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V o r w o r t. 



Difl Tliiarpsyfhologie wird von manohen etwas geringscUntKij; att 
eine 8piolorui bctrai-htct, bei der doch nichts Keniienswerthes fUr 
unMi« KenntntB« dp» Seelcnlfbon» z» Tage gefilrdert witUl'. Ich glaube 
niebt, djus dieo richtig int. Vor Allem ist e.i sicher verkehrt, weim 
man die Thierseelon künde ausschliesalich aU ein Mittel eur Unter- 
stlllziißg der Menschen Psychologie ansieht und ihre Leistungen, die doch 
gewiss ein selbstsUlmliges Interesse beanspruchen können, nur danach 
bearllieilt. Aber auch hiervon al^csehen, ist gerade eine solche 
Forderung der Anthrojwlogie durch die Thierpsychologie in vielen 
Funkten ronglicli. obwohl man xugeben muss, dass in dieser Hinzieht 
verblÜtoissmäsaig noch wenig erreicht worden ist. Ein grosaer Theil 
der bisher veröffcntlichtt-n thier])sychologiBchen Werke leidet nSmlich 
an dptn Fehler, tcndenzitt« ku »ein, und verfltllt damit zugleich 
eiuesn methodiitcben Mangel. Mit Kecht darüber entrdstet, da»» ao 
TJele Menschen «tolz tiuf die Thiere herabsehen und ihnen nlle 
höheren und feineren geistigen Kegungen absprechen, will mau 
dass auch sie Verstand und Gemtlth in hohem Maasse be- 
»itxeo; man sucht in Folge dexsen Dberall da« Menachenühnliche 
im Thier energi*«'h hervorzuheben, und »n wird das Oanxe tu 
viner Sammlung interessanter Herich«' llber geistig und sittlich 
farftonders hoch veranlagte Individuen, eu einer Sammlung, die ohne 
Zweifri ihren sei bat« tHnd igen Wcrth besitzt, aber für die Menschen- 
Psychologie keine we»cnlliche FflnWrnng bedeutet. Will man die 
T1uerl>«f>bachtuDg filr ungelni«te anihropulugiache Probleme fruchtbar 
:li«n, so niuss man d<-n umgekehrten Weg einschlagen. Man 



I V Vorwort. 

inuH8 seine Aufmerksamkeit weniger auf das besonders Menschen- 
ilhnliche als auf das specifisch Thierische im Thier lenken; denn 
hierdurch gewinnt man die Mittel, um das Thierische im 
M (5 n 8 c h e n besser zu verstehen , als es durch blosse Erörterung 
nu!nHchlich(ir Vorgänge möglich ist. Dieses specifisch Thierische 
int das hiHtinctloben. Der Mensch hat nach der Ansicht neuerer 
Fornclior mindestens ebenso viele Instincte, als das Thier; aber die 
ineinten menschlichen Instincte sind durch die Einflüsse der Intelli- 
K''iiz und der Tradition fast unkenntlich geworden. Es bedarf 
daher einer genauen Kenntniss der Thierwelt, wo die Instincte 
n»inc^r h(;rvortreten , um einzusehen, wie mächtig auch beim 
MiMiHchen die Bedeutung ererbter Triebe ist. — Die Zahl der 
KorHcher, die diciscn richtigeren Weg eingeschlagen haben, ist nicht 
^roHH. Ich wage zu hoffen, dass das vorliegende Buch einiges 
du/u beitragen wird, die Werthschätzung der Thierseelenkunde zu 
«rhöhen. 

Die Welt des 8p i eis, zu der auch die Kunst gehört, steht 
dmi eruMteu Thätigkeiten des Lebens als ein grosses, bedeutungs- 
volle« und ungewöhnlich interessantes Gebiet gegenüber. Wenn 
lrot/d«ini über die menschlichen Spiele nur wenige, über die thie- 
riwi'heii aber noch gar keine Specialarbeiten vorliegen, so erklärt 
nieli dit^M wahrMcheinlich aus den grossen äusseren und inneren 
Hrjiwierigkeiten dos Gegenstandes. Der Verfasser einer Psychologie 
iltif (lileriMchen Hpiele müsste eigentlich nicht nur zwei, sondern 
Miehrere Heelen in seiner Brust beherbergen. Er müsste mit einer 
nllKenH^inen psychologischen, physiologischen und biologischen Vor- 
bildung «lie Krfuiirungen eines Weltreisenden, die Kenntnisse eines 
Tliitirgarten-UireetorM und die Erinnerungen eines wahrheitsliebenden 
i )b«'r('örtt|(iri* vereinigen. Und auch dann würde er schwerlich sein 
WiM'k y.u nhunu befriedigenden Abschluss führen können, wenn er 
niilit KUgleieh ndt den Bestrebungen der modernen Aesthetik ver- 
Irinil wlire. Ja gerade diesen letzten Punkt halte ich für so 
wt^MtmllicIi, daHM ich behaupten möchte: nur ein Aesthetiker kann 
din P«yelM»logiti des Spiels schreiben. Wenn ich mich daher als 
Aniitlintiker UM diese Aufgabe gewagt habe, so wird man hoffentlich 
dit^ vielen Mängel, die meinem Versuch anhaften müssen, 
wnnigHtehH zum Tlieil damit entschuldigen, dass eine derartige 
Vit^Ueitigkeit von einem gewöhnlichen Sterblichen nicht verlangt 
wnrdtMi kann. 



Die beidiMi erülen Kapitel suchen d«n Begriff <les Spiels vom 
natumiiutciischHt'tlicheD Slnndpuiikt au» fastKustellen. Ka gibt Ewei 
vtTM^bied«]»- populKro Anscliauungen ^l>t^r das Spiel. Emtcns h&rt 
iDAii hNulig sttgen, das Tliipi' (oder der Menscht greife zum Spiel, 
wenn f-s sich gerndr n-i-hl iiiiiiittT, gu»iiD<l und ki'ilfttg fuhlc. 
Zweiion» wurde JL'h - z. B. von eirit-ni Forstniaiin — darauf hin- 
gewieMeu, da«« die Spiele junger Tliiere dazu dienen, »ie filr ihre 
bpStcren Lebensaufgaben vorzubereiten. Der erste Gedanke gehl 
aat «nt' pby8ioh)giM;h«, der zweite auf cino biologische Würdigung 
der Spiele aus. Der emle hat seine wisaenschuftlichc Ausbildung 
in der Thw>rie der UlierscIiUssigen Nervenkraft gefunden. 
die besendeni durch Herbert Spencer verbreitet, aber schon 
durrh Schiller begründet wurde, wie ich gleich ani Anfang deH 
buche« nacbzuweiaen suchte. Diese .Erklnrung des Spiels durch 
Kmftöberschu*»" ist sicher von grosseni Wcrthe, kann aber für 
airh allein doih nicht völlig genUgen; es kam mir sogar v»r, als 
•ei ein ZuKtand (ibergprudelnder Kraft nicht einuiul conditio »ine 
ijna non des Spiels: die physiologischen Voraussetzungen, die ein 
jui^e Raubtliier zum Verfolgen eines dahinrallenden Balle» veran- 
lauen, braueben wahrächeinlich keine anderen tu sein als die- 
jen^n , die dem erwachsenen Thier daa Verfolgen der wirklichen 
Beule ormflglichen. — Erst der andere Gedanke, der die biologische 
Bedeutung der Jugendspicie in's Auge fas«l, schien mir die 
Auauebl auf ein ein dringende res VeratAudniH» des t'rublems zu 
eröffnen. 

Bei dieser biologischen Betrachtung stiuss ich sofort auf den 
whwterigonBegrilf des Instinetes. Nach einer iHngerrn hi»toriscli- 
krit)M-hen Krtlrterung scblos» ich mich in der Hauptsache der 
De6nili«n de» Weismaimianers H. E. Ziegler an, der die Instincte 
auMchli esslich auf die natürliche Auslese zurückzuführen sucht, wie 
ich denn überbaupl da« Lamar(.-k'schc Princip (die Vererbung cr- 
worbener Eigenschaften) aU zum Mindf-«ten zweifelhaft nirgends 
wir Begründung di-r Thatsai-hen benutzt habe. Auf (]ru»d dieser 
Definition de* hiHtinctett entwickelte sich eine neue, biologische 
Theorie de» Spiels, deren lUuptsllizc folgende sind: Da» eigentliche 
Problooi liegt in der Erscheinung der Jugendspicie; sind sie einmal 
richtig erkltrt. »o werden die Spiele lier Erwachsenen keine be- 
■OBdere 84'bwierigkcii nielir bereiten. Die .1 ugendspiele lieruhen 
Vorauf, da»* gewiue für die Erhaltung der Art besonders wicbli)Ee 



VI Vorwort 

Instincte schon zu einer Zeit auftreten, wo das Thier ihrer noch 
nicht ernstlich bedarf; sie sind im Gegensatz zu der späteren 
ernsten Ausübung eine Vorübung und Einübung der be- 
treffenden Instincte. Dieses verfrühte Auftreten ist von ausser- 
ordentlichem Nutzen und verweist uns daher auf das Princip der 
natürlichen Auslese. Da nämlich die ererbten Instincte auf diese 
Weise noch nachträglich durch individuelle Erfahrung ausgefeilt 
werden können, brauchen sie selbst nicht mehr so fein durch- 
gearbeitet zu sein, und der Selection wird damit die Möglichkeit 
gegeben, die blinde Macht der Instincte abzuschwächen und zum 
Ersatz dafür die selbstständige Intelligenzentwicke- 
lang immer mehr zu begünstigen. In dem Moment, wo die 
Intelligenzentwickelung hoch genug steht, um im „struggle for life" 
nützlicher zu sein als vollkommene Instincte, wird die natürliche 
AuHlese solche Individuen begünstigen, bei denen jene In- 
stincte in weniger ausgearbeiteter Form, schon in der Jugend, 
ohne ernstlichen Anlass, rein zum Zwecke der Vorübung und Ein- 
übung in Thätigkeit treten — d. h. solche Thiere, die spielen. 
Jh, mim wird schliesslich, um die biologische Bedeutung der Spiele 
in ihrer ganzen Grösse zu würdigen, den Gedanken wagen dürfen: 
vielleicht ist die Einrichtung der Jugendzeit selbst 
/um Theil um der Spiele willen getroffen; die Thiere 
h|jieleri nicht, weil sie jung sind, sondern sie haben eine Jugend, 
weil sie spielen müssen. Wer die ungeheuere Gewalt des Spiel- 
triebes bei jungen Thieren beobachtet hat, wird diesem Gedanken 
schwerlich abgeneigt sein. 

Wenn ich hierbei im Anschluss an Weis mann 's Theorie 
aUHsehlieHslich die natürliche Auslese als Erklärungsprincip vcr- 
weruh^t habe, so ist dies keineswegs in der festen Ueberzeugung 
von der Allgen ugsamkeit dieses Gesetzes geschehen, sondern in dem 
IJewusstsein, dass möglicher Weise noch andere, uns bis jetzt un- 
bekannte Kräfte an der Evolution mitarbeiten. Der Evolutions- 
g<^danke selbst ist ja mit der Zeit immer mächtiger und sicherer 
geworden; was dagegen die speciell Darwin'schen Evolutions- 
|irincipien betrifft, so macht sich da für den Unterrichteten 
doch eine leise Fin- de -siede -Stimmung bemerklich. Kh weiss 
nicht, ob schon Jemand auf folgenden Gedanken gekommen ist, 
der für mich etwas sehr Verblüffendes hatte. Es Hesse sich vor- 
«t^'llen, dass ein Mann aufträte und sagte: ..Drei der bedeutendsten 
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IcWti de u Bearbeiter der Descendenztheorio sind Wall nee, Weis- 
innnn und Galton. Nun, ich schliefe micli Wallace darin an, 
dosH ich die sexuelle Auslese verwerte, ich halte mit Woiamann 
dl« Vererbung erworbener Eigenschaften fUr uninöf;tich und ich be- 
strcito es mit Galton, dass die natürliche Aa^lese genUgt, um eine 
bestehend)- Art in eine neue Art zu verwandeln." — Wo» bliebe 
dann von der darwiniatischen Erklärung der organij^chon Entwicke- 
liing übrig? — 

Auf Grund der biologischen Theorie des Spiels wird im 
dritten und vierten Knpitel zum ersten Mal ein System der 
ihteriiiehen Spiele eiitwii;kell, lilier deren Mnnnigfaltigkeit und Ver- 
breitung bisher noch wenig bekannt war. Ich glaube, dnss der 
Grundgedanke der Bintheilung. nämlich die ZurUckftlhrung der 
eiiwclneo Rubriken auf wichtige Instincte, sieh hierbei vöUig be- 
wllfart hat. — Bei Besprechung der Neugier wurde eine Theorie 
der Aufmerksunikt^it entwickelt, die gleichzeitig in einem kleinen 
AafäaU! über unbewusste ZeitscliStzung in der Zeitachrift 
filr Psychologie und Physiologie der äinnosoi^aue voröfFontlicht 
wird. — Auuerdeui habe ich es in der Einleitung zu den Liebe.a- 
■|äclen versucht, die Lehre von der sexuellen Auslrse wesent- 
lich umzug'nlnllen und zu einem Specialfall der nittitriiehen Aus- 
)«!•« zu machen. Indem ich Wallaee darin völlig lieistinime, 
doM die »ufTalleuden Formen und Färbungen, sowie die compli- 
cirteren Lockrufe in der Thicrweh in viel grösserem Umfang auf 
^hiHx-, Truizvorrichtungen und Erkenn ungsmitlol znrtlckzufuhren 
■lind, als man früher annahm, glaube ich dennoch daran testhallen 
zu milMen, ihuts an der H Che rent Wickelung solcher Erscheinungen 
dro Beziehung zum Sexualleben vielfach einen sehr wesentlichen 
Antbeil bat. In noch höherem Maassr. gilt das von der besonderen 
Art der Entfaltung des Schmuckes, von den Flug-, Tanz- and 
^hwimmkt)nNt«n und von dem eigentlichen Gesang der V'lgul. 
Der AnhAnger Wei smu im ' a, der die Speucer'scho ErkUrung 
Mileber Erscheinungen nicht annelimen kann, musü hier entweder 
(wi« Weismann «elhstl an Darwin'« sexueller Au8leJH> festhalten, 
otler ein neues ErkUrungsprincip suchen. Ein «olehcfl neue« 
Prineip glaube ich gefunden zu haben. I-ji luindelt sich um zwei 
*t^ einfache, eng mit einander verknüpfte Erwjigunge». I>a der 
Gtscbleclitstrieb offenitar eine ungeheuere Gewalt haben muss, ist 
«« itnlnteresse der Arterhaltung, doss seine Entladung 
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erschwert wird. Dem entspricht die Einrichtung, dass fast 
überall im Thierreich eine oft lange dauernde Vorerregung vor 
der Begattung nöthig ist. Schon dieser Gedanke wirft einiges 
Lieht auf die eigenthümlichen vererbten Bewerbungskünste, be- 
sonders auf die von ganzen Schaaren gemeinsam ausgeführten 
Flug-, Tanzkünste und Concerte. Jener Erschwerung der sexuellen 
Entladung dient aber ausserdem eine ganz besondere, bisher noch nicht 
gewürdigte Erscheinung, nämlich die instinctive Sprödigkeit 
der Weibchen. Dieser merkwürdige und nützliche Instinct 
ist jedenfalls die Hauptursache der Bewerbungskünste. Es 
verhält sich wahrscheinlich nur selten oder nie so, dass das 
Weibchen eine Auswahl trifft. Das Weibchen ist nicht eine 
Art von Preisrichter, sondern es gleicht eher dem gehetzten Wild. 
Gerade wie das verfolgende Raubthier besondere Instincte besitzen 
muss, um die Beute zu erjagen, so inuss das brünstige Männchen 
besondere Instincte haben, um das spröde Weibchen in seine Ge- 
walt zu bringen. Und gerade wie bei dem Raubthier die Instincte 
von der brutalen Verfolgung sich zu allerlei besonderen Jagd- 
künsten verfeinern, so entwickeln sich aus den rohen Anfängen 
der Werbung jene freundh'chen Bewerbungskünste, in denen 
psychologisch die sexuelle Wuth zur Liebe sublimirt wird. So 
braucht man von dieser Theorie aus an eine Auswahl unter den 
werbenden Männchen nur in dem Sinne zu denken, in dem man 
auch von einer Auswahl der gewandtesten Raubthiere durch das 
verfolgte Wild sprechen könnte, d. h. die Bewerbungserscheinungen 
sind direct auf die natürliche Auslese zurückgeführt. Zugleich 
ergibt sich die Folgerung, dass so auch die auffallenden Formen 
und Farben, die zunächst anderen Zwecken dienstbar sind, die 
Ueberwindung der weiblichen Sprödigkeit erleichtern und darum 
zu sexuellen Zwecken weiter entwickelt werden können. 

Das letzte Kapitel handelt von den seelischen Vorgängen 
beim JSpiel. Von mehr physiologischen Bedingungen ausgehend, 
wende ich mich dem Centralbegriff der ganzen Untersuchung zu, 
nämlich der „Freude am Ursach e-sein", die mir als die 
psychische Begleiterscheinung des ursprünglichsten unter den Spielen, 
nämlich des „Experimentirens", erscheint; sie geht nach meiner 
Meinung von hier aus durch alle Arten des Spiels hindurch und 
besitzt selbst für die höchsten Spiele, fiir die künstlerische Production 
und den ästhetischen Genuss eine noch nicht gewürdigte Bedeutung. — 
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Den Hauptinhalt des Schlusskapitels bildet aber eine Untersuchung 
der feinsten psychischen Erscheinung , die hier in Betracht kommt^ 
nämlich der Scheinthätigkeit oder der „bewussten Selbst- 
täuschung''. Die Abschnitte über die Spaltung des Be\^usstseins 
und das FreiheitsgefUhl während der Scheinthätigkeit machen den 
Versuch, in die wichtigsten ästhetischen Probleme der Gegenwart tiefer 
einzudringen, als es bisher geschehen ist. Sie weisen dadurch zum 
Theil über die speciellen Aufgaben dieses Buches hinaus; ich hoffe 
aber, dass mir die Discussion darüber bei meiner nächsten Schrift, 
die von den Spielen der Menschen handeln soll, zu statten 
kommen wird. 



Gl essen, im October 1895. 



Karl Groos. 
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'- Kapitel. 

des Spiels durch Kraft- 
ilberschuss. 



: Ml- Tlifurie dvs »Spu'ls ist die Krklarun^^ durch 
. - -" I ^ovorHuw n{ JMHT^y"). 1 c Ii w o rd e i ni 
• 1 1 N ji c li w f i s V r r s u h t* ii . «1 a s s d i c s e r 
i ' d i «.* Tv a ^ w t» i t e z u k o in in t , d i «• ni a n i h r 
'-»■iiiiisst. — Sjo verdankt ihn* Kntwickidun^ untl 
'. •'i|>T.sK'hli(.*h Herbert S|M.MiCM'r, ist aher im Prinfi|» 
"•-liiller he«:ri'indet , in (h's.sfii Philo.so|»hie sie iVeilieh 
.:i!i-r;^»*nrdneten R'iiif; rinninnnt. Da dies weiii^ bekannt 
' iiiT. ist es iintliwendig, liier ^h'ieh im P^inj^ang d»T Unter- 
li" l'ritiriUit SeliiUer's in das reelite Lieht zu s«*tzt»n. 
: .!l«'r hat seine AutVassuii;^ des S|»iels und <h's S|M*eltri(d)es 
ln-rrliehen Hrii-teii ^Ueher tlie astln'tiselie Krziehun;; tles 
'i'ir nifder^eh'^t. leli wenh* sjuitrr nni-li einj;<-hen«l auf ihren 
.\'' /.uriiekkoinmen, liirr heseliriinke ieh inieh da^^'^r^n auf die 
.!-•. \vi» s|ieeiell dir Lehre vom K r a f t ü he r s e h u ss he;rrünrh*t 
.'l. >ie hetind«*! sieh im L*7. Brief und laut«'t fnlpendermaassrn : 
/■•v.ir hat dir Natur auch sehon d«'in Vernunftlosen üher dir 
N-rh dürft p-p-hen und in das dunkle tliieri>ehr Lrhen einen 
>«'hlmnirr von Freihrit p'stn-ut. Wrnii ilen L«»wen k<.'in llunp-r 
iia;:t und kein Kauhthirr zum Kam|»t' hrrausfordiTt, sn rrsehalft sieh 
dir inüssi^e Stärki' st*lbst i'inen <irp>n>tand: mit inuthvnllem 
<iebrüll rrfullt er die haUeiith* Wfiste, und in zwrekl«iseni Auf- 
wand gen i es st sieli die u|j|>i^e Kraft. Mit frohem LrbtMi 

<• r<>u". Di« .S|iii-ltr <ltT Tliiere- 1 



2 Erstes Kapitel. 

schwärmt das Insect in dem Sonnenstrahl; auch ist es sicherlich 
nicht der Schrei der Begierde, den wir in dem melodischen Schlag 
des Singvogels hören. Unleugbar ist in diesen Bewegungen Frei- 
heit, aber nicht Freiheit von dem Bedürfniss überhaupt, blos von 
einem bestimmten, von einem äussern Bedürfniss. Das Thier 
arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder seiner Thätigkeit ist, 
und es spielt, wenn der Reichthum der Kraft diese Trieb- 
feder ist, wenn das überflüssige Leben sich selbst zur 
Thätigkeit stachelt"^). — Ich will nicht behaupten, dass 
Schiller hier bei der Wahl von Beispielen aus dem thieriscben 
Leben gerade besonders klare und unzweifelhafte Fälle heraus- 
gegriffen haty aber das, was damit gesagt werden soll, ist mit voll- 
kommener Deutlichkeit ausgedrückt: zu der ernsten Arbeit 
wird das Thier durch äusseren Mangel, zum Spiele aber durch 
d'^n eigenen Ueberschuss an Lebenskraft angetrieben; durch 
jene ersetzt es seine entschwindenden, durch dieses vergeudet es 
seine überflüssigen Kräfte. — Aehnlich wie Schiller äussern sich in 
Beziehung auf das menschliehe Spiel Jean Paul und J. E. Beneke. 
„Das Spielen," heisst es in Jean Paulis „Levana** (§ 49), „ist An- 
fangs der verarbeitete Ueberschuss der geistigen und der körper- 
lichen Kräfte zugleich; später, wenn der Schulscepter die geistigen 
alles Feuers bis zum Regnen entladen hat, leiten nur noch die 
Glieder durch laufen. Werfen, Tragen die LebensfiUle ab." Und 
Beneke sagt: „Das Kind verwendet auf die Spiele zunächst seine 
überschüssige K r a f t" ^) und führt dies näher auf einen 
„NichtVerbrauch der Urvermögen" zurück^). 

Spencer gibt eine kurze Darstellung seiner Theorie in dem 
letzten Kapitel der „Principien der Psychologie", das von den ästhe- 
tischen Gefühlen handelt. „Vor vielen Jahren," sagt er (§ 533), 
„stiess ich auf ein Citat aus einem deutschen Werke, des Inhalts, 
dass die ästhetischen Gefühle aus dem Spiel trieb ent- 
sprängen. Der Name des Autors ist mir entfallen, und ebenso 
erinnere ich mich nicht mehr, ob irgend welche Gründe für diese 



1) Vgl. auch Schi 11 er '8 Gedicht „Der spielende Knabe" (zuerst 1800, 
im ernten Band der Gedichte veröflFentlicht) : „Noch erschaflFt sich die 
üppige Kraft erdichtete Schranken." 

2) „Erziehungs- und Unterrichtslehre" Berlin 188.5. 1, 131. 

3) „Lehrbuch der Psychologie als Naturwissenschaft" Berlin 1833. S. 24. 
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Behauptung angeführt oder weitere Scblusse daraus gezogen waren. 
D<T Ausepnti'h selbst aber ist mir im OedSchtnias geblieben, weil 

Ier, wonn auch nicht buchstAblich richtig, doch dpn Schatten einer 
Wahrheit enthält." Es ist nun wohl von vielen Lesern Spencer'» 
•rrathcn worden, aus welchem deutschen Werke das Citai stammen 
inuMs. das einen so nachhaltigen Eindruck auf ihn ausgeübt hat. 
Ifanche liabeu auch ilfTentllch darauf aufmi-rksam gemacht, so 
Sully, Graut Allen') und ich selbst in meiner „Einleitung in 
« die Aeathetik" *). Die Lehre von dem Ursprung der Ssthe- 
tiichon Gefühle aus dem Spiel trieb ist der Angelpunkt der 
Schill cr'schen Theorie des Sehiinen, wie sie uns in Jenen Briefen 
LSber die ästhetische Erziehung des Menschen entgegentritt. 
vSchiller selbst mag dabei, abgesehen von Kant, auch durch 
[Borne angeregt worden sein und hat dann wieder auf England 
iBurUckgowirkt , indem er Spencer beeinHu^stc Soweit ist das 
Vcrhultniss Spencers zu Schiller in Fachkreisen wohl ziemlich all- 
gemein bekannt. — Ganx anders verhillt es eich aber mit der eben 
■nitgellieillen Stelle, die in einer etwas abgelegenen Gegend der 
Klsthetischen Rriefe steht und daher den meisten entgangen ZU »ein 
fchrint. .The theory" (of play-impulse) sagt Wallaschek'), 
Lramtood anhrodcd, though committed t'.i writing nearly a Century 
Put in our tiiat* into scientific form hy Mr. Herbert Spencer, 
t hiu not hing in common with its earlier presentment 
eyond ihe name, tliu gronuds being i(Uite differont." 
Vlro die angeführte Stelle aus Scbiller's Briefen Wallaschek be- 
E»nnt gewesen, so htltte er diesen Satz nicht schreiben können; 
•ie «i]lhfllt in klaren Worten dieselben „ground«", auf die 
nch Spencer »eine Theorie aufgebaut hat, die Lehre von der Über- 
'•diBMlgen Kraft als Ursache des Spieles. Schiller ist also nickt 
darin der Vorgftnger Spcncer's, dass er den Ursprung der 
'ken Gefühle aua dem Spieltrieb erkannt hat, sondern auch 
Ijia« er Weiler den Ursprung den Spieltriebs selbst aus der 
hlbenKbtliwigen Kraft lelirte. 



I Vgl. IL Wall 
VI), 8. Sn Anm. 
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•I Krsi.-s Jvirir, .. 



W .0 wo,iK.l.ona au-s. l c•N•:^«;:.«.r.•.^^a^c ist. wirf n,«i sehen, 
w.nn ul. ,..ui .s,.ono.M- ohs W.- .V:^. ^Die niederen Thieie.« 
KaKi ..,•. J,al...n .sSinuMlu 1. .Ins :•.:.: .-:r.*=der gemein, dass aUe ihre 
KriUt.. /.«r Ausul.u»K M-r Fu..-^. -.-..r. «afirewendet werfen, die 

.... I,. I I . .' r>^.Kh nöthig sind. Man 

sirht SU* mwiWrt.ssi^^ ho^hAti^^i . t;:r:tr ru suchen, ihren Feinden 
/.ii cntflirluMi, swh nyon.tu.lohr Zur.u. ^rsstünen her«urichten oder 
N'oilxMvituiiKtM» tnr ilnv Junj^-.i r:; irttTer.. Steigen wir aber m 
^riii.TtM von liolioiviu Txpus .nu|vr. xveUhe mit zahlreicheren und 
wiMttM- tMitwifkt^ltrn Kaliij;kenrn W^^b: sind, so zeigt sich immer 
iiH'lir, (luNM Zoit uml KraM moht uiohr Ausschliesslich von 
,hM' ScM-Ko Hin tlir u n mi 1 1 olb.HrM, u Bedürfnisse in An- 
sprui'li ^r,,noinnirii ^\ol^lo^. huloiu sie vermöge ihrer Ueber- 
Iri^'enhtMi Hirli Imvhsoiv Nahnin*; versoh.stRi:. gewinnen sie dadurch 
einen T r hrrsr li »i^n an LolMMi>k r.iT!. Sind ihre B^erden 
^restillt, M) rniptindtMi ,>u» krin \ irUiuvr. r.iehr. das ihre über- 
schilunif inlrn Kriitif ani' du- Vm^Uunc r. euer Beute oder auf 
di«* Ht'tViediKnnK iiK«'»»! *'»»»»^ dnno-dir. Httlürfnisses hinlenken 
könnte. Und «1« sii-li mit dw^cr i;i\»N>ortv. l.tisiungsl^igkeit ihrer 
Vrrinöj^en ginvi»hnlii'li auch nnc t;n^>.sciv M.r.inijnaltiirkeit derselben 
verbindet, so (iiUvi letztere i;hMcht'iill> xii civ.cir. ähnlichen Ergebniss. 
Wo sich zahlreiche, «len vcr.Mhicdiii>ir!^ Krt' nlernissen angeuasste 
Kräfte ent>vickelt haben, tia können un!::,»cl:ch alle auf einmal 
thätig sein: je nach den l'niständen \\ erden bald diese. l>ald jene in 
Uebung vorsetzt, während i'inii^e dei selben srelcirontlieh längere 
Z^ir ;ranz unbeschäftiirt bleiben. Sv» kvMnnn es. d.-iss uns bei höher 
fjntwickelten Geschöpfen liiiutii: eine l.eUMi>kratt entgegentritt, die 
Uidentend über die umnittelbaren Hednri'ni»e hinansreicht. und dass 
^d>*:nj*o bald diese, bahl jene Thätiirkeii einer längeren Ruhe geniesst, 



'.ftU'Ucr Krattiibcrscnuss auch juivsiouigiM-ii als eine ilen \ erbrauch 
iihi-r^V'Aircntlfi Reintegration der (ianj:lien/.ellen erklären ISsst, 
worlunih in den Zellen eine ^übennässij;c IVreitwilligkeit, sich zu 
z«T-i«rtz*;n lind Knthidungen zu entsenden", entsteht, so haben wir 
damit di<j Oriindla^e der Spencer^schen S|»ielthei»rie kennen gelernt^ 
und ert int wohl '-inleuchtend, djiss sie mit der Schiller sehen doch 
'ttwuH mehr uU den bloH8ün Namen gemein hat, ja, dass sie sich in 



hie FkkUruiiß dvs 8]iii>i8 durch Kraflüberai.'liu««. 5 

ihren „grounda" vfiUig mit der aogefilhrtfii Stelle iler S^tlietischen 

cfc deckt'). 

Nur in einem Punkte geht .Spencer über die Gedanki-ii .Sciuller's 

ilinauit: er verbindet mit dem Begriff der ilberschttssigen Kraft den 

[er Nachahmung. Oorade dieser Punkt iÄMiä aber, in dem mir 

BI»cncer auf fnlsche Wege zu geratlien sebeint. leh gebe zunKehat 

Mine Ausführung wieder und suche dann zu zeigen, daas er hier 

■en Thataachen nicht gerecht zu werden vermag. Nachdem er die 

ICD mitj^theilte physiologische Erklärung des KraftUberachusses 

;ebon hat, fllhrt er fürt: „Da nun eine jede der geistigen Filhig- 

diesem Gesetz unterworfen ist, dass ihr Organ, wenn ea 

biger ala gewßhnlicb geruht hat, dadurch ausserordentliL'h bereit- 

rillig wird, wieder in ThStlgkeit zu treten, d. h. ausserordentlich 

Wreil, die eorrelativen Gefühle nuftreten zu lassen, wodurch aber- 

I eine aussergewOhu liehe Bereitwilligkeit bedingt ist, alle corre- 

Uiv«n Thätigkeiten zu beginnen, so begreifen wir, dass es leicht 

iner Nachahmung jener ThUtigkeJten kommt, 

wenn die Umstünde nur diese anstatt wirklicher Thilligkeiten 

möglich erscheinen lassen. Daraus entspringt dann das Spiel 

Ju joder Form ..." — „It is," sagt R. Wallaachek im An- 

fehloss an Spencer, „the surplus vigour in more highly evolved 

inisms, exce<^^ing what i» required for immediate needs, in 

Irbich play of all kinds takes its rise; manifusting itaelf by 

ny ufimitutionur repetition ofoll those eSbrts and exer- 

1 which were esaential lo the maintenance of life" *). 

Ich stalle die weaentlichen Punkte zusammen. 1) Hühere 

hier« vermögen sich besser Nahrung zu verschalTen, als die 

'drig^ren, ihre Zeit und Kraft ist von der eigenen Erhaltung 

■Icht mehr ausNchliesalich in Atispruch genommen, so dass sie da- 

iircli einen Ueberachusn an Lebenskraft gewinnen. 2) Der Kraft- 

Ibenchuss wird im Einzelnen noch dadurch begünstigt, dass hubere 



I E* inl M-JbitlvmitAndlirh . dam Sfipncitr trotzdem unslihlltmng von 

Hier auf die Idtv iliv KranübarH'titiMm itükaninieii sein kaun. — Hau 

Vt^hi- llbrigru« HU.'h A. Baiii. .Tlx: senurs and tliir iuidlirl" OHfSi, 

L in t, drr di^ ^timbc Ilowr-gungsluiil dar Jugend aneb auf di^ KraftQber. 

• lurüi-'k führt, auf ,thc mon- sbanilaDct^ and exuberaui'O uf »»Ifacting 

■cnUr and cnrobml viiergy , wbich rix-« aiul falls wjth tbe viguur aod 

Binnt nf the gponral «ystrni'. 

,Oii Ibi- imgia of uiuiic* Uind XVI Il(j9U S. 376. 
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Thiere sehr verschiedenartige Thätigkeiten nöthig haben; denn 
während sie sich einer widmen , werden die für die andern be- 
stimmten Kräfte sich ausruhen und reintegriren können. 8) Wenn 
der Kraftüberschuss auf solche Weise eine bestimmte Höhe erreicht 
hat und sozusagen archipret geworden ist, drängt er zur Entladung. 
4) Wenn sich in dem Moment der Entladung kein Anlass zu der 
betreffenden wirklichen Thätigkeit bietet, entsteht eine blosse Nach- 
ahmung dieser Thätigkeit — und das ist das Spiel. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die vorgetragene Auf- 
fassung des Spiels sehr viel Bestechendes hat. Dennoch lässt es 
sich leicht zeigen, dass die „Kraftttberschuss-Theorie" in der von 
Spencer entwickelten Form völlig ungenügend ist. Ich will hier 
noch nicht danach fragen, ob es nicht in manchen Fällen überhaupt 
keiner „überschäumenden" Kraft bedarf, um Spiele hervorzurufen. 
Der Punkt, auf den es mir hier ankommt, ist der vierte. Kann 
man denn wirklich ganz allgemein das Spiel als Nachahmung 
ernster Thätigkeiten auffassen, zu denen man gerade Lust, aber 
nicht Gelegenheit hat? Es ist ja keine Frage, dass die Nachahmung 
eine grosse Bedeutung für viele Spiele besitzt, und ich werde noch 
oft und ausführlich von dem Nachahmungstrieb bei Thier und 
Mensch zu sprechen haben. Aber so, wie hier der Begriff der 
Nachahmung eingeführt ist, nämlich als Nachahmung ernster Thätig- 
keiten, die das Individuum selbst schon vielfach ausgeübt hat, 
lässt er sich gerade auf das Urphänomen des Spiels, auf seine erste, 
elementarste und reinste Erscheinung, nämlich auf die Spiele der 
jungen Thiere und der Kinder in keiner Weise anwenden. 
Denn diese Spiele, die doch in erster Linie erklärt werden müssen, 
wenn man überhaupt zu einer befriedigenden Auffassung unseres 
Gegenstandes gelangen will, sind zum grossen Theil keine Nach- 
ahmungen, sondern — falls das Wort gestattet ist — »Vor- 
ahmungen" der ernsten Beschäftigungen des Individuums. Das 
^ Experimentiren" kleiner Kinder und junger Thiere, ihre Be- 
wegungs-, Jagd- und Kampfspiele, die doch die wichtigsten Grund- 
formen des Spielens überhaupt ausmachen, sind keine Nachübungen, 
sondern Vorübungen, sie treten vor den ernsten Thätigkeiten 
auf und haben offenbar den Zweck, das junge Lebewesen 
auf diese einzuüben und vorzubereiten. Der junge Vogel, der 
schon im Neste die Flügel regt, die Antilope, die, wie mir Herr 
Dr. A. Seitz (Director des zoologischen Gartens in Frankfurt a. M.) 
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mittheilt, »chon mit »w\is Woclien B(-8])ringHbuiigen uutcrnimnit, 
das AefTchen, das spielend nai-li allein greift, was es erreichen kann, 
, nnd sich schliesslich nur beruhigt, wenn e« «ich an HaarbUflctieln 
I «eine« »genen Kflr|iers feHt^eklninmort hat. die Giraffe, die sich 
atD dritten Lebendtag in Sfttzen Hbt, die Katzenarten, die schon so 
früh das Erfassen mit «)en Krallen lernen, der junge Hund, der sieh 
spielend auf den Kampf mit anderen Hunden oder auf das Ver- 
folgen, FasKeii, Kehlltteln. /erreissen der Beute varbereitet , der 
SIlugling, der dureh fortgesetzte Uebungen im Bewegen der Finger 
und Zehen, im Stramiiehi, Kriechen, Sich-Aufriehten, in KrUhlauten, 
' und I^llmonologen die Herrschaft über seine Organ«^ erwirlit, der 
Knabe, der sich mit anderen balgt und „can no iiiore help running 
I after another hoy, who runs provokingly near him, than a kitton 
hclp running after a rolling ball"') — : sie alle ahmen nicht 
cmat« Thatigkeiten nach, die sie ,lilnger als gewnhnlii-h" nicht aus- 
) gellbt haben, sondern sie beretten sich erst, von einem unwider- 
I atehiicben I>rang getrieben, auf solche ThKtigkeiten vor. 

Die Spencer'scbe Theorie des Spiels ist also, sofern eine Nach- 
; vorausgi^ungener ernster Beschllftigungen des Individuums 
I die ErkUning des Problems leisten soll, in der That ungenügend'). 
Und (Ih auch vrm der Nachahmung anderer Individuen, nnmlich 
I von „Dnunatisiningen der Thätigkeiten Erwachsener", von denen 
I Spencer gleichfalls spricht, in allen den anget'Uhrten Beispielen 
I keine Rede sein kann, so sieht man, dass das Princip der Nacfa- 
I ahmang nicht zu einer allgemeinen Erklnning des Spielen» ver- 
I WMidet werden darf. Ich kann daher auch mit Wundt nicht 
I nbereinstimmen, wenn er in seinen Vorleiungt-n l]l)er die Menschcn- 
twaA Thierweele sagt: „Wir betrachten gewisse Handlungen höherer 
B dann als Spiele, wenn sie uns als Nachahmungen xweck- 
' Willenshandlungcn erscheinen. Als Nachahmungen aber 
1 daran erkannt werden, dasa die verfolgten Zwecke als 
B Hchfflnzwecke sich kundgelw>n, wAhrend der wirkliche Zweck 
Tip der t>n-eckung ähnlich erfreuender Affocte Imsteht, wie solche, 
I firailich nur als Nebenerfolge, auch an die wirklichen Zweckhand- 
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... »ij.tiiiiuloii »iiuK Damit ist schon gesagt, dass das Spiel der 

M iiiiuii ullKt^niciiHMi Begriff nach durchaus mit dem Spiel 

) W ..»..•. htiii iiliot'oiusitiuuut. Auch dieses will, wenigstens in seinen 

...i-. I. i'.ti Kmiiuou, wie sie uns vor Allem in den Spielen des 

K.., ) .. iii^^K^imtivtoii, eine das Oemüth erfreuende, aber ihrer ur- 

^ j. t.i.ti Zwccko outkleidete „Nachahmung von Hand- 

... 1I1.4 praktischen Lebens sein*' ^). Vielleicht noch 

. .1, »..I ^t.i^t nirli Wundt's wohl von Spencer beeinflosste 

V M-* MMki Im Q«üiior Kthik: ^Das Spiel,*' sagt er dort, ,ist das 

, ,, » i'i i\ I litt it. Ks gibt keine Form des Spiels, die nicht in 

, I .UM iiiicilor Huschiiftigung ihr Vorbild fiinde, welches 

., , , ,. MiiMi HUth der Zeit nach ihm vorausgeht"*). 

, , , |,. .i(.|li.i|v4M'rtUiiullich, dass viele Spiele auf solchen Nach- 

M |4i.imIi«mi; nlirr ein Hinweis auf die oben angefahrten 

,. ^., I iv'mUh.I, um ÄU zeigen, dass gerade bei den wichtigsten 
I » ...M.hti'ilMi li'ornH^n des Spiels weder von einer Nachahmung 
, .. |..it.t* «•<( (^iH^^i^^^i' Thätigkeit, noch von einem Nachahmen 
r , M.ifff.^ M itiiiliM^r Individuen die Rede sein kann. 

x^ ..M 'iMim'M li die Spencer 'sehe Theorie, soweit sie durch 

.. »MMk« 'I'.** Nm l»HhinunK«-l*rincips tlber die Schiller'sche hinaus- 

, . .niriW»«'*! loi , «n hoHteht dcr nächste Schritt offenbar darin, 

i ,...(. 1 li li»o<l, ol» man mit dem SchiUer'schen Gedanken 

,, ,, . , \ .MiiKi II Imimii. Kann man annehmen, dass die in einem 

,,, .,,,. ,,MiHi(.hi* nlierHrliÜHsige Kraft für sich allein ausreicht, 

,, . , I ,)m lliime erklärlich zumachen? Wenn man diesen 

.1 In, il'ili«.!, •»«• wird man zu der blos physiologischen Seite 

I I M'ih I .1 liH"M.»» mimIi m^ine psychologische hinzuziehen müssen. 

,,, , , ,, I ..|| I, |i.ivrhi»loKiHch die überschUumende körperliche 

I . . ImmM.'. 'iI I'Im«* nl»erniüthige, ausgelassene Seelen- 

. , , ,, |. l'H-.ltlli.i« Pin Annahme liegt nahe, dass gerade einer 

11,1 'M|('ilttli lii.illiiM.I«'!! Ausgelassenheit das Spielen der Thiere 

, j ,. iiH i.hlM|«ilMM«M »"»»" denke nur daran, wie gross der 

I .1 II, , liiniiillli heil Witterung und behaglichen Temperatur 

I In , Mii'l MmimiImmi i»t. So spricht z. B. Karl Müller in 

\.il- il Ml. 1-1 „iIhm Seelenleben der luiheren Thiergattungen" 
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1. ,t \\ iMi II VmiIihiihik«'»» <il>t'r <*i6 Menschen- und Thierseele", 
. i ii.il I -'II I) ll'i 



IHr Krkliiniiig des Sjik'b liiirc'h Kraftiibcrgchiisü. Q 

von dem groBHen Eintluss der Witterung auf den Vogelguang und 

ftigt hinzu: „Bedingt dies der Gesclilechtstrieb ? Oder hat nicht 

das QefiUil des WnhlHeins und Behagens Ulierhaupt den 

meist bi?wegendcn Antheil? — Betrachten wir den gesunden Knaben. 

der mit i^ineni Butterbnid in'a Freie eilt — er kann, wie <:« viel- 

£Utig<- BeobuL'btuiig lehrt, in kindliches Vergnügen Über das Freude- 

bringende in »einer Hand ausbrechen, und dieses Vergnügen wird 

sich neben dem sinnlieben Genüsse des Essens nicht selten in Be- 

WG^ngeu und Lauten, ja im Singen kund geben, lun so Uher- 

•chwlln gliche r. je mehr reges Gefühl, Temperament er in sieb birgt. 

Aber selbst das vorgerückte Menschenalter kommt bei freudiger 

Erregung, wenn nicht zum Singen, so doch zum Pfeifen" 'j. Aehn- 

I lieh äussert sieb Th. Ziegler: „Lebenslust, Bethlltigung der Kraft 

I und KmftgefUlil , also kurz gesagt, das Gefühl der Lust als 

Boli'hi'B in »einer ureigensten und ursprllng liebsten Bedeutung ist 

der Ausgangspunkt und der einzige Zweck dos Spiels beim Kind"*), 

Und \V. II. Hudson sagt in seinem wulider\'ollcn Buche „The 

\ naturalist in La Plata"'): .My experience is tlial manimals and 

I birds, witb few exceptions — probably tliere are really no ex- 

ODs — possess the habit of indiilging frequentty in more or less 

' regulär or net Performances, witli or witbout sound, or composed of 

•ound exclusively; and tliat these Performances, which in niany 

I juiuiala are only diseonUnt cries and choruses, and uncoutlu irregulär 

1 motions. in the more at'rial, graceful and melodious kinds take 

I [miDcaAUrably higher, more complex and more beautiful fonns"*). 

,We se« tliai the inferior animals, when tlie eonditions of life are 

&TOanible. are subjeet to periodical fits ofgladness, atfec- 

ting tbem powerfully and standing out in nvid eoDtrast to their 

ordinär^' t«mpcr. And wc know what this feeling is — this 

I periodic intvnae elition whieb even civilized man occaaionally ex- 

[ perience« when in perfect health, more especlally when young. 

^There are moments when he is mad whilb joy, when he cannot 



I) WMbiniuuin's illuNtrirt« Monatshefte, 1880, H. S:<9. 340. 

t) Th. Zirsler. ,1)« Oefiilil", löftl. S. 236. 

S) I. Aufl. Londoii. Chapmsn and Hall. 18»2, 8. AuH. 1895 (itarli dluer 
Fcilir« it^bi. Vgl. dir gtHazviidiT Kritik, die Wallncr al>«r das Werk in 
I der Zabchrilt .NBlurv", M. April IHtlS. Kt^arbrieben bat. Hoff«ullich f^rliallai 
bald oiur gutp U«b<T*riiung Jr» Bui-be«. 

Af Ebd. 264. 
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j. .^.il . aIisu lujs ut(^uit»e i$ to sing and shont aload and langh 

. ii'U^, i\' luu coiil Icai.* and exert himself in some extravagant 

Vuu'Uj.; ilto hoavter mammalians the feeling is manifested in 

• IM,., U^lU>vwii^s aiid ;jicreaming>». and in Inmbering. uncouth 

lno^\iii^ u^» Ol' heels. pretended panics. and ponderous 

Ua. lu xuuUlcr and livelier animals. with greater celerity 

iiMul\ lu ihiMV motions. the feeling shows itself in more 

\mk\ v'itou in more complex ways. Thus. Felidae when 

p>((, tu \oo H^iU\ {i^prightly species like the Puma, throaghoat 

ituluu' Ul 1^0 Hotions o( an animal hunting its prey . . . 

luv'iv \ubiivt tv« this universal joyous instinct than mam- 

.'».l iU\MO <*i'0 liuies when *ome speeies are constantly over- 

, ,. .1. «\ tili II . iUiit a.H thev are so much freer than mammals, more 

, , .. \\\A \;ukkol'ul in aotion, more lotjuadous, and have Toioes 

..I.. U Um»u . ihoir <l»ilness shows itself in a greater variety of 

x\tiU luoio i^'^ular and beautiful motions, and with 

I . K Mxw v,*M kokuom Zweifel unterli^en, dass mit dem Begriff 

I, ..|. »luK^'i» uiul scolisohon Kraftüberschusses, wie er jetst in 

I . I. li » \i«»,nii^\v;HUK^»non Schilderungen klar vor uns liegt, eines 

,. .. iiu>. h'U Vh'ikiunlo dos Spiel - ZuStandes gewonnen ist. Der 

, >,, I. .. . U^. Pia^K dor /ur lUnhätigung bereit liegenden Kräfte 

. I , .. , , liiv Kv^ Kvoligortlhl, dessen höchste Entwickelungsstofe 

i, I i , . Hl.. u\ KliK i»^ *'**'*^ OofUhl der Freiheit erkannt hat, 

' I .. .. Ui \U\ U oiuou dor «u^ontHlligsten Charakterzüge des Spieles. 

i I M l«i i i\U\^\ itl 0«, dass die Frage, ob man hiermit allein zu 

• \Ui\ \\\Mii\\\\\\\^^ dor thierischen und menschlichen Spiele 

,. k utn \\»iu\um worden muss. Denn der blosse Kraftüber- 

J i.Uiri \»iklait wohl, dass das Individuum, das sich in 

.. u I uul \ou „oNoillowing onorgy* befindet, bereit ist, irgend 

M \\\\K\\. aUoi" or orkittrt nicht, wie es kommt, dass alle 

. 1 1. u ^\^\\\ ^^|KH'uiii ^nny. bestimmte A r t e n der spielenden 

j^jji-. .tuüoi^on, wodurch sie innerhalb ihrer Species 

. muwn «lolv aber von andern Species untei-scheiden. 

li. »u«." ^i\^{ Ihulrttni sehr mit Kecht^), „or group of 
lit. u. i»\\u ihhoritod form or style of Performance; and 
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rliowerer rude and irregulär thie may be, lu in tlie uiee of ihe 
I pretcndcd stAnpedcs and tighu of wild uattle, that ib the form in 
I which the feelin^ will alway« he expressed." Kine solche, auf 
f Vrrt-rlmngBerecheinungen beruhende Thtttiglceit kann offi-nbar durch 
l-deD rein indiTiduellen KraftUberschuss allein nicht erldJirt werden. 
[Spencer hat versucht, den Begrifl' der Nachahmung zu ver- 
I werthen, um das Was und Wie der äpielthfltigkeiten zu zeigen. 
I Wir haben aber gesehen, dass man damit gerade den elementarsten 
I nnd wichtigsten Spielen nicht gerecht werden kann. Es wird sich 
I also tlarum handeln, einen anderen Begi-ifT zu Hilfe zu nehmen. 
I Die Lfisung der Frage lie^ auf der Hand: atatt sich einseitig 

pui den Begriff dos Nachabmungsti-iebea zu hallen, wird man zu 
l.dcm des Instinetes überhaupt greifen müssen. Spencer selbst 
L Ist auf dorn Wege zum richtigen Verstftndnias des Problems gewesen. 

■ iDdem er fragt, was denn nun dabei haupt»dchlich nachgeahmt 
»werde, kommt er zu dem Ergcbniss: hauptsächlich solche Thiitig- 
I ketten, die ,in dem Leben des einzelnen OeschUpfes die wichtigste 

■ Bolle spielen" '); Und indem er dann weiter ku einigen Beispielen 
I flbirrgoht, zeigt c« sich, dass diese wichtigen Thüligkeitcn 1 nstincte 
i-tind, besonders „»erstörendc" und ^ räuberische ' Instincte. Er 
■nUMto also nur den Begriff der Nachahmung fallen lassen, um 
ftdirect vor der richtigen und nithe genug liegenden Auffassung Atn 
»Spieles «u stehen. 

I Wie würde sich nun die Theorie des Spiels in Folge dessen 

l|^'ata)ien? Man wllrdo etwa sagen müssen: die ThAtigkeit aller 
■Ittbondcn Wesen ist in hohem Maasso durch vererbte Instincie beein- 
ntUMt l>ie Art n. B., wie das Thier einer besonderen Sjwcies seine 
vOlieder regl und seine Stimme gebraucht, die Art, wie es sich in 
BMIMni Element weiterWwcgt, wie es sich Beute verschafFi, nie es 
^HJBil TUcro bekämpft oder sich ihnen entzieht, ist in allen Orund- 
HHb durch vererbte Instincte geregelt. Wenn sich nun eiiieneiu 
^fnrae reale Bothlltigung solcher lostincte keine Oelegenlieil bietet, 
andererseits aber die Reintegration der Nervenenergie ihre Veraus- 
pbang so weit Überschreitet, das» der (.Organismus eine Entladung 
•der angesammelten KraftvorrHthe verltingt — und beide» wird 
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besonders in der Jugend der Fall sein *) — so werden sich 
schliesslich solche Instincte auch ohne ernstlichen Anlass äUBsem. 
Die junge Katze behandelt dann ein Stück Papier als Beute, der 
junge Bär balgt sich mit seinen Brüdern, der Hund, den man nach 
längerem Zimmerarrest in 's Freie lässt, jagt zwecklos umher u. s. w. 
In solchen Thätigkeiten besteht aber gerade das, was wir mit dem 
Namen Spiel bezeichnen*). 

Ungefähr auf diesem Standpunkt scheint Paul Souriauzu 
stehen, wenn er in einem interessanten Aufsatz') Folgendes aus- 
führt : Es gibt verschiedene Gründe für die im Thierreich »o weit, 
verbreitete Freude an der Bewegung. Einer von ihnen besteht 
darin, dass das Thier fUr alle möglichen Lebensaufgaben, Air die 
Beschaffung der Nahrung, für die Flucht vor den Feinden u, s. w. 
eine grosse Bewegungsfähigkeit besitzen muss und daher von 
der Natur auch ein grosses Bewegungs b e d ü r f n i s s mitbekommen 
hat. Ist nun keine Gelegenheit zur Befriedigung dieses Bedürf- 
nisses gegeben, so suchen die angestauten Triebe sich auch ohne 
ernsten Anlass Bahn zu brechen, und so entstehen die Spiele. ,De 
lä les mouvements de Tanimal captif, du lion qui arpente sa cage, 
du serin, qui sautille de barreaux en barreaux.*^ Daher auch das 
Bewegungsbedürfniss solcher, die eine sitzende Lebensweise 
führen. — Auch für Souriau sind es also vererbte Instincte, die 
zum Spiele führen, wenn überschüssige Nervenkraft vorhanden ist 
und zugleich der Anlass zu ernster Bethätigung fehlt*). 

Eine solche Auffassungsweise, die das Princip der Nachahmung 
nicht bedarf, scheint mir der Wirklichkeit schon viel näher zu 
kommen. Wenn wir von diesem Punkt unserer Untersuchung aus 
einen Blick rückwärts werfen, so sehen wir, dass sich der Schwer- 



1) Oder auch bei Thieren in der Gefaugenschaft; hierauf liat Spencer 
ganz speciell hingewiesen. 

2) Auch der Nachahmungatrieb erscheint dann als ein besonderer Instinet 
neben den anderen, lieber seine Bedeutung werde ich noch zu reden haben. 

3) „Le plaisir du mouvement". Revue scientifique. III. S^rie. Tome 
XVII, p. 365 flP. Das Werk des gleichen Verfassers über die Aesthetik der 
Bewegung i L'esth<^tiquc du mouvement, Paris 1889) habe ich mir leider bisher 
auf keine Weise verschaffen können. 

4) Eine ähnliche Auffassung findet sich bei G. H. Schneider. Auch 
er stellt den Instinet mehr in den Vordergrund, aber ohne zu erkennen, dass 
damit das Spencer*sche Princip aus seiner herrschenden Bedeutung verdrängt 
wird. („Der thierische Wille«, 1880, S. 68. — „Der menschliche Wille", 1882, 
S. 201 f.) 
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punkt des Oitnxen nicbt unwescntlicli verschoben hat. Der Begriff 

der UberachUssigen Kraft stand im Antang, alles behemchend, in 

der Mitlc unHeres geistigen Blickfeldes. Dann wurde erkannt, dnsa 

ear vollen Würdigung des SpieU nothwendlg noch etwa« Anderes 

hinzakommon tnusste. Nun. wo wir dieses Etwas in dem Instinkt 

erkannt haben, beginnt der ,Kraftttber8chujiB'' etwas von seiner 

I fand amen talen Bedeutung zu vertieren. Denn e« ist einleuchtend: 

Idas eigentliche Wesen des Spiels, die Quelle, der es entspringt, ist 

Iron jetzt an fUr uns in dem Instincl zu suchen. Das Wesent- 

llicfao ist, daas die Instincte da sind, die beständig auf der Lauer 

llivgen, um beim ersten Anlass hervorzubrechen. Der Krai'mber- 

■ 4ehuM aber erscheint nur noch als die conditio sine qua non, die 

■ den Drang der Instincte so sehr anwachsen Ittsst. dass sie sich 
MÜcb, wenn «in gegebener Anlass fehlt, den Anlass selbst 

t und so zur blos spielenden BethiUigung gelangen. 

_ stehe hier an der Grenze dessen, was durch eine blos 

'Hiologische Erklärung des Spieles erreicht werden kann. 

%t< ich nun in der Kritik der Kraflllberschuss- Theorie einen Schritt 

■Woitor gehe und ilaniit einem .Standpunkt zustrebe, der auch die 

biologische Bedeutung des Spieles mit in Betracht sieht, möchte 

I hier noch einer anderen Theorie gedenken, die dem ersten An- 

I noch der ErkUning aus Kraftttberschuss diametral ontgegen- 

Ich meine die besnnders in Deutschland vertretene 

AuflÄBsuB gs weise , wonach man spielt, um sich zu erholen. 

Bleinthal hat neuerdings hübsch ausgeführt'), wie das Erholen 

Lchlich nl« t-in „sich selbst wieder holen' aufzufassen sei, d. h. 

Zunickholen, Wiederersetzen verlorener Krilfte, sowohl 

[Orperlicher als geistiger. Eine snichi! Erholung kann durch Nah- 

[ ond Si'hlaf erreicht werden; aber man kann sie auch dadurch 

neteti. das» man. um Krflfic zu gewinnen, KrHftc verbraucht — 

Dil das geschieht im Spirl. Dieser fledanke ist von sohr vielen 

V|michen worden. Outs Muths betitelt seine Spielsammlung: 

LBptele zur Uebung und Erholung des Körpers und (leistes**); 

Bchallor sagt, das gebildete Bewusntsein werde etwa folgende 

VorMeUnng von dem Spiele liaben: eine BcscbAftigung , nicht auf 



ll H. Btcinthal, .Zu Itihol und ReliffioiMphilnsophie*. Vftrtrft^e und 
dlaapm. Neu« Fohr^. Berlin 189.V !i. 249 f. 
I Eni« AafL 179H. Acht« Aufl. Hof lim. 
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die Befriedigung rein natürlicher Bedürfhisse gerichtet, der Arbeit 
und dem praktischen Ernst des Lebens entgegengesetzt, dem Zweck 
der Erholung dienend*); Lazarus meint, wenn wir einer Er- 
holung bedürfen, führe uns die „Furcht vor dem leeren Un- 
beschäftigtsein zu der thätigen Erholung" des Spiels*); der 
Jesuit Jul. Caes. Bulengerus beginnt sein Buch über die 
Spiele der Alten mit den Worten: „neque homines neque bruta in 
])erpetua corporis et animi contentione esse possunt non magis quam 
üde» in cithara aut nervus in arcu. Ideo ludo egent. Ludunt inter 
HC catuli, equulei, leunculi, ludunt in aquis pisces, ludunt homines 
hibore fracti et aliquid remittunt, utanimos reficiant"*); die 
lieblichHte Erläuterung der P>holungstheorie bildet aber eine alte 
Legende, die von Guts Muths mitgetheilt wird *) : Der Evangelist 
Johannes spielte einst mit einem Hebhuhne, das er mit seiner Hand 
stnächelte. Da kam ein Mann, ein Jäger von Ansehen, und be- 
trachtete den Evangelisten mit Verwunderimg, weil er sich auf eine, 
wie ihm schien, so unwürdige Art an dem Thierchen belus'tigte. 
^Bist Du denn wirklich der Apostel, von dem alle Welt redet, und 
dessen Kulim mich hierher zog? Wie passt diese Belustigung zu 
Deinem Ruhme?" — „Guter Freund," antwortete der sanfte Jo- 
hannes, „was sehe ich da in Deiner Hand?" — „Einen Bogen," 
erwiderte der Fremdling. — „Und warum hast Du ihn nicht 
immer gespannt und bereit zum Schuss?" — „Ei, das darf nicht 
sein; wäre er immer gespannt, so würde er seine Kraft verlieren 
und bald untüchtig sein." — «^"^7 so wundere Dich nicht über 
mich," sprach Johannes. 

Hier scheint also auf den ersten Anblick ein ganz unversöhn- 
lichen- C*ontrast hervorzutreten. Die Schiller - Spencer'sche Theorie 
lässt im Spiel den angesammelten Ueberfluss an Kraft vergeuden, 
die Erholungstheorie dagegen sieht in der gleichen Thätigkeit die 
Wiederersetzung von Kräften, denen Erschöpfung droht. Dort 
wird gleichsam verschwenderisch zum Fenster hinausgeworfen, hier 
erfolgreich in Scheunen gesammelt. Ist es nicht wunderbar, dass 
sich das gleiche Object dem Betrachter auf so widersprechende 



1) J. Schal Icr, „Das Spiel und die Spiele", Weimar 1861. 

2) M. Lazarus, „Ueber die Reize des Spiels«, Berlin 1883. S. 48 ff. 

3) ^De ludis privatis ae domestieis veterum" 1627. S. 1. 

4) Guts Muths a. a. 0. S. 22 f. 
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A'viso darbietet? Bei nflUerer Untersuchung zeigt ee aicli jedoch, 

i ea sich hier nur um einen scheinbaren Widerspruch handelt 

I Wuhrheit können sich iK-ide AutTuäsunga weisen in viel(>n Fflllen 

lehr gut ergtiuzen, m duss nie »ich geradezu als die einander 

in («[irech enden Seiten deäsclhen Oodankens (larutelleu. Denn wenn, 

uglnich ein Ileispiel zu nehmen, ein Oelelirter Abends zum RegeUjkiele 

;«bt, so winl ir die angespannten geistigen Kräfte abspannen und 

!^oK-u, zugleieh aber die während der Arbeit am ächroibtisch 

igeruht'*!! und ungesammelten Bewegungstriebe zur Entladung 

nringen, ao ilasi^ ea die gleiche Thätigkeit ist, die nach der einen 

^ite als Vergeudung llbentchilsitiger. nach der anderen als Krsatz 

[Verlorener Kräfte erscheint. Aehnlich verliAlt es sich in- allen 

Ktlcn, wu das .Spiel als <:iuü Krholuug aufgefasat werden kann. 

Die &linlungtstheorie ist also, sü weit sie Geltung hat, keine Widor- 

;ung. sondeni eine Ergilnzung der Schiller- Hpencer'schen Lehre 

I Spiel. 

Kino ausfuhrliche Kritik der KrhoUingstheorie , sofern sie den 

^lupruch macht, das Spiel zu erklären, halte ich in einem Buche, 

von den Spielen dvr Thiere handeln soll, nicht für nOthig. 

mn «« muss Jo<Iem bei einigem Nachdenken von «elbüt einleuchten, 

hier ein Oeiianke, ditr in einem be«chr«nklen Gebiet recht 

nichlbar sein kann, in unberechtigter Weise auf die ganze W'elt 

Icr Spiele ausgedehnt worden iät Man urthcilt dabei doch gar 

I «ehr von dem Standpunkt des Erwachsenen aus, der Abends 

ich de« Tages Lavt und Hitze »eine Erholung in einem „Spielclien" 

IBcbL Da« Spiel kann der Erholung dienen, das ist keine Frage; 

»er das ErbolungsbedUrfniss hat die Spiele nicht geschaffen. Das« 

r junge Hund sich darum mit anderen bcrurajagt. weil er den 

nihit. «ich zu erholen, wird doch Niemaiul enistüch be- 

«pten wollen. Freilich wollen die Vertreter der Erholungstheorie 

pawOhnUch von den thierischen Spielen, von deren ungeheuerem 

pmrang sie vcnnuthlich kr-ino Vorstellung haben, nur wenig wissen. 

r auch das Kind, dessen ganzes geistiges Leben, wie J. S c h a 1 1 e r 

mit Recht bemerkt liat'), aberwiegond den Charakli,?r des 

IpieU b«*itzt, Holle doch jeden davon lllterzeugen , das« tla^ Spiel 

4il io besonderen Fällen dem Erholungsl)edUrfnisH dienen kann, 

r ganz gewiss nicht aus ihm enuprungen ist. 



I 8|nel uuU •!!« Spit-lr-" 1^61. 
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Ich habe die Erholungstheorie hauptsächlich darum erwähnen 
müssen, weil sie der Lehre vom Kraftüberschuss zu widersprechen 
schien. Es hat sich gezeigt, dass dies nicht der Fall ist. Der Be- 
griff des Kraftüberschusses ist allerdings durch die letzte Stufe, die 
unsere Betrachtung erreicht hat, etwas aus seiner fundamentalen 
Stellung verschoben worden. Der Begriff der Erholung aber ist, 
da er blos eine beschränkte Geltung besitzt und innerhalb dieses 
Gebietes nur scheinbar der Spencer' sehen Auffassung widerstreitet, 
nicht geeignet, jenen noch mehr aus seiner dominirenden Lage zu 
verdrängen. Wenn ich daher nun beabsichtige, in meiner Kritik 
der Spencer'schen Theorie noch einen Schritt weiter zu gehen, so 
kann ich dabei in der Erholungstheorie keine Stütze finden, son- 
dern muss selbstständig vorzugehen suchen. — Vergegenwärtigen wir 
uns noch einmal den Stand unserer Untersuchung. Vom Kraft- 
überschuss ausgehend, fanden wir zuerst, dass die Spencer'sche Ver- 
bindung des Begriffes mit dem der Nachahmung nicht für alle 
Spiele passt. Der Gedanke, alles aus dem Kraftüberschuss allein 
zu erklären, Hess sich auch nicht halten. So kamen wir darauf, 
ihn mit dem Begriff des Instinctes in Verbindung zu setzen. Die 
Ansammlung überschäumender Lebenskraft erschien nun nicht mehr 
als die eigentliche Quelle des Spiels, wohl aber noch als die con- 
ditio sine qua non. — Wenn ich nun durch die fortschreitende Kritik 
dazu geführt werde, auch diese Bedeutung des Schiller-Spencer'schen 
Grundgedankens zu bezweifeln, so möchte ich es, um Missverständ- 
nissen zu entgehen, gleich im Voraus betonen, dass ich damit jene 
Idee durchaus nicht in ihrem Werth verkenne; es scheint mir nur, 
dass ihr auch dann, wenn man sie blos als eine conditio sine qua 
non des Spiels auffassen wollte, eine Tragweite zugeschrieben würde, 
die ihr nicht völlig zukommt. Trotzdem ist der Begriff der over- 
flowing energy wichtig genug und wird als die günstigste, wenn 
auch nicht als die absolut nothwendige Vorbedingung des Spiels stet» 
seine Geltung behalten. 

Gehe ich nun zur Begründung meiner Bedenken über, so kann 
ich ganz einfach darauf hinweisen, dass die Thatsachen nicht für 
eine allgemeine und nothwendige Geltung des Schiller-Spencer'schen 
Princips sprechen. Gewiss, in unzähligen Fällen wird ein üeber- 
schuss unverbrauchter Kräfte den Anstoss zum Spielen geben. Aber 
in sehr vielen andern Fällen wird man doch den Eindruck haben, 
dass die Instincte eine Macht für sich sind, die nicht 



r 
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pfst besonderer, im Uobert'luss Aufgespeicherter 
Kraftvorrftlhe bedUrCeii. um i n Thötigkei t »u treten. 
laige Beispiele werden dies klar machen. Man betrachte eine 
1 Ktitze. ttn der ein Stückchen Papier vorbeigezogen wird, 
num du nicht sngen mtisscn: genKu »o, wie die nlte Katze, 
I der eine wirkliehe Maus nahe vorbelspnngt, SL'hun zu Tode er- 
ihfipft oder bis Kuni Ucberilruas gesKttigt »ein mUsste, wenn «te 
! Maus nicht zu haacben suchte, gerade so wird Hucb die junge 
auf das heweglicbe Object zuspringen, auch wenn sie sich 
K'n Stunden laug umhergcirieben und ihre überschäumenden 
■KtSfu- bereit» recht grilndlich entboden hat? — (Jder man beobachte 
das Spiel junger Hunde. Da haben aii'b zwei ho lange im Garten 
berumgejagt, bis sie vor Erschöpfung niclir mehr konnten und nun 
toel) athmend mit heraushtlngcnder Zunge auf der Krde liegen, 
richtet »ich der eine etwas auf, sein Bbck tillt auf den 
lemden, und sofurt pai'kt ihn wieder mit unwiderstehlicher Oe- 
die angeborene Rautlust. Er geht auf dun itndern zu, 
inUffelt ein wenig an ihm herum und sucht ihn dann mit einer 
nascD schwerlilligen Trägheit, offenbar halb wider Willen dem 
Ichtigon Trieb gehorchend, an einem Bein zu pauken. Der 
)D«ckt« gllhnt und setzt sich mUde und langsam zur Wehr ; aber 
Mich reinst der liistinci d<;n Erschtpftcn mit sich, und in 
migen Augenblicken tollen di<? beiden wieder mit leidenacbaft- 
licbero Eifer uraber, bis frllnzliche Athemlosigkeit dem Spiele ein 
Ziel setzt. Und «o geht es in endlosen Wiederholungen weiter, so- 
man den Eindruck bat: die Hunde warten allemal nur so- 
, bi« wieiler ein wenig Kraft vorbanden ist, nicht bis „sicli 
I tlberHUMige Leben «elbsi zur Thnti(;keit stachelt". — Oft habe 
I auch erlebt, dasa ein junger Hand, den ich auf einen lungeren 
nerguig mitgenommen hatte und der zuletzt, offenbar ermUdut, 
I seine Gewohnheit sehr ehrbar hinter mir hertroltete, sobald 
Pim GarU-n war und ein Stückchen Holz erblickte, mit grossen 
ihunuf Iowprang und damit zu spielen begann. ~ Ebenso 
bt man, wif Kinder, die sich auf einem Spaziergang schon recht 
jde gelaufen haben und nur noch durch Zureden vom Weinen 
■ hallen sind, ihre ermatteten Beincben sofort aur« Neue in Be- 
;ung «etaen. wenn es «ich um etn Spiel bandelt, und nun jede 
Modigkeit in Abrcln stellen. Man kann von jungen Thieren und 
kleinen Kindern geradezu sagen, daas sie, abgesehen vom Essen, 

Oiaa*. In* SjimU itrr Tblm. 2 
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den ganzen Tag spielen, bis sie des Abends, vom Spiel er- 
müdet, in Schlaf versinken. Selbst kränkliehe Kinder spielen 
genau so weit, als ihre Kraft überhaupt ausreicht, nicht so weit, 
als sie im Ueberschuss vorhanden ist. — Sogar bei den Spielen 
Erwachsener kann man in manchen Fällen das Gleiche beobachten. 
Ein Gelehrter, der den ganzen Tag über angestrengt mit dem 
Kopfe gearbeitet hat, so dass er für die ernste Arbeit kaum einen 
klaren Gedanken mehr fassen kann, setzt sich Abends zu dem 
Scheinkampf eines Kartenspieles nieder, und sofort ergeht er sich 
um des Spieles willen mit Leidenschaft in den complicirtesten 
logischen Schlüssen. „Wollte man die Verstandesoperation eines 
einzigen Spiels im Skat genau analysiren, die Schlussfolgerungen, 
die man selbst zieht, die man bei den Andern vermuthet, um 
wieder daraus zu schliessen, wollte man die Formeln derselben, die 
sich nach allen logischen Schlussfiguren vollziehen, aufzeichnen: man 
würde über den vergleichsweise überschwänglichen Reichthum an 
geistiger Thätigkeit sehr erstaunen" *). Hat man hier ein Recht, 
von einem Ueberschuss der geistigen Kräfte zu reden, der dadurch 
entstanden wäre, das» sie „länger als gewöhnlich geruht" hätten? — 
Ein Kriegsmann, oder ein Bankier, der Tag für Tag in aufregenden 
Kämpfen den Launen der Fortuna preisgegeben ist, greift, wenn 
der Abend kommt, zum Hasardspiel, um die halbe Nacht hindurch, 
zwischen Furcht und Hoffnung schwebend, nochmals die gleichen 
Affecte stürmen zu lassen. — Muss man da nicht sagen: langer 
Erholung und bis zum Ueberfluss aufgespeicherter Kräfte bedarf 
es nicht; es ist einfach die dämonische Gewalt des In- 
stinctes selbst, der nach Bethätigung drängt und sie erzwingt — 
nicht nur wenn und so lange (bildlich gesprochen) das GefHss über- 
läuft, sondern selbst dann, wenn auch nur ein letztes Tröpfchen 
darin ist? Die Kraftüberschuss-Theorie meint, das Erste und Noth- 
wendigste sei die überschäumende Kraft. Diese müsse zunächst 
da sein; von ihr müsse der Anstoss ausgehen; das überflüssige 
Leben stachelt sich selbst zur Thätigkeit, sagt Schiller; das 
Nervensystem ist in einem Zustand übermässiger Bereitwilligkeit 
zu Entladungen, sagt Spencer. Die Instincte aber wären dann 
nur das eben einmal vorhandene Strombett, in das sich jene von 
selbst übersprudelnden Fluthen ergiessen. Ich dagegen meine: das 

1) Lazarus, „Keize des Spiels". S. 116. 
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; hllulig Bo iiussehen, trifft aber docli nicht itniner zu')- FX iBt 

■Jlicht noihwondig, da« der AnBtoss aus der Ueberbereitaohaft des 

Sil F.titUi langen drllngendea NcrveiisyslemB erfolgt. Man denke im 

K^ie junge Kalze, dli- trflg daliegt, violleielit eben sanft ent- 

Diem will und an der man nun einen Ball vorbeirollt. Hier 

■ Anatosa in ciuem äusseren Reiz, der den Jagdinatinct 

Ist nun in der Kntze gerxde ein blonderer Drang zu 

len Kntladutigi^n da, »<■ winl siv natUrÜeh spielen. Ist aber 

Drang n i c )i t vorhanden — und das wJire bei unnerem 

leispiel der Fall — , so wird sie dennoch auf den Ball los- 

ipringen. Und sie wird dem Instinct erst dann nicht gehorchen, 

prrnn sie vor Müdigkeit »ich Uber)iau])t kaum mehr bewegen kann. 

ie physiologischen Voraussetzungen, die ein jnnge» 

rhier xum Jagdspiel führen, hrauchen keine anderen 

sein aln diejenigen, die dem erwachsenen Thier 

.8 Verfolgen der wirkliehen Beute ermitglichen. 

W«nD uns demnach die Sprache der Thatsachen dazu fUhrt. 
* Rithsel des äpi<'ls in erster Linie in dem Begriffe des Instinetos 
suchen, ko driingt sich uns damit zum ersten Male auch die 
! biologische Bedeutung der Spiele auf. Selbst wenn e« 
pir nicht gelungen sein aollie, den Leser davon zu Uherzi-ugen, 
I UberachUssiße Ner^'enkraft nicht einmal die conditio sine iiua 
inn, sondern nur eine besonders günstige Bedingung des Spieles 
•Hbst dann wtlrde ich noch mit vollem Rechte behaupten 
tSnoim: die Schüler -Spcncersche Theorie ist uiigenUgenil. Sie 
war die ph ysiologiocheD Bedingungen des Spiels 
ntlegen, aber sie «ngi una nichts von seiner grossen bJo- 



|i SdiMt «U. wo die S|ieiiRi-r'>dii; Thcoriir siu liefri<HliK<'ii(Ui'Mi HnH-lieiut, 

bei den »j»Wsrti»r«-n TWilgkolten gcfsnKeiirr Tliifif. ilei. mono- 

!B Hin- iinil Hi>Tbewegiiii|ten im Kftfig, il^m Itniiagr-ii anil Ilrli-ckrii tlvi 

'«rk*, i>t wohl in mtrr l.inir nicbt ilnr Kraft übvrK-'huu. •oiuli'fii <ter 

il«tilfflck(c Inslincl wirksam. So «a|tt Ll<>vil Mori^sD: «The nniinal pre- 

ftnm performing lii» iniittnclivp actirilin* i« oft«» ■ppnrt-ntlv iinquint, 

' diirtnMiwl. HiDrr> I rnüA thül the «nitnal» io «iir n»it»f^('&i gmrdens, 

aml rearvil in captivity, mair cililbit a unkviiij^ for frecdom siul 

1« perform llicir iimtlnctivo ■rtivitir-n. Thi» iTaving ni»y bo tr~ 

■ bUnd and vagur impnliic. prampttttg tbi; anima] tu perfumi Ihoae 

wUch arc for i» own good aad Tot tbe good of Iti* T«cn to whicb 

.Animal life aml intelligrnn* \V»\. S. 4301 
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logischen Bedeutung. Nach ihr ist es nur ein zufälliges Neben- 
product der organischen Entwickelung, indem eben die steigende 
Vervollkommnung im Kampfe um's Dasein es mit sich bringt, dass 
höher entwickelte Thiere weniger zu thun haben, als sie ihren 
Kräften nach leisten könnten. Dagegen ist ganz offenbar bei den 
Thierkennern die Ueberzeugung sehr weit verbreitet, dass die 
Spiele, besonders die der jungen Thiere, einen ganz bestimmten 
biologischen Zweck haben, nämlich den, das Thier auf seine künf- 
tigen Lebensaufgaben vorzubereiten. Von Förstern und 2^ologen 
habe ich ganz übereinstimmend diese Auffassung des Spieles ge- 
hört. Und auch Paul Souriau sagt in dem schon erwähnten 
Aufsätze^): y^Ce besoin de mouvement sera surtout grand dans la 
jeunesse parce cjue le jeune animal a besoin de s 'essayer k tous les 
mouvements qu'il aura a executerplus tard et aassi de faire 
jouer »es muscles et ses articulations pour se former. On le voit, 
tout animal a une tendence k d^biter chaque jour une certaine 
(|uantit<^ de force, d^terminee non parlesbesoins acciden- 
teU de l'individu, mais par les besoins g^n^raux de 
respece.** Wenn das aber der Fall ist, so ist auch das Spiel 
selbst nicht blos ein Ergebniss der besoins accidentels de Tindividu, 
sondern auch ein Ergebniss der natürlichen Auslese, die alles 
fördert, was zur Erhaltung der Art dienlich ist 

Die Betrachtung der einzelnen Gattungen thierischer Spiele 
wird in der That f^eeignet sein, diese Ueberzeugung zu fördern. 
Die meisten Spiele jugendlicher Thiere — und die Jugendspiele 
werden stets das eigentliche Grundproblem der Spieltheorien bilden 
müssen — dienen der Erhaltung des Individuums, alle der 
Erhaltung der Art. Auch die natürlichen, d. h. von selbst 
entstehenden Jugendspiele der Menschen sind als solche Vorübungen 
zu betrachten, die nicht nur dem Individuum, sondern auch der 
Gattung nützlich sind. „Pro patria est, dum ludere videmur" hat 
Guts Muths als Motto seinem Buche vorgesetzt. Sollte eine Er- 
scheinung, die von so grofsem, ja ungeheuerem Nutzen ist, blos 
zufällig sein, ein gelegentliches Vergeuden überflüssig angesammelter 
Kräfte? An sich würde ja gar nichts die Annahme verhindern, 
dass die im Spiel wirksamen Instincte wie so manche anderen 
Vererbungserscheinungen, erst dann auftreten, wenn sie das 
Thier im Ernste braucht. Wo wäre aber dann das Spiel 

l) Vgl. oben S. 12. 
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' Jungen? Weder die UberäUssi^e Nervenkraft, noch ein Er- 
|bo1un|^bcd(lrfnis8 könnte es herrormfrn. 80 aber Ist das verfrftht« 
Auftreten dieser IiiKtmcte von uiibereclK-nliareiii Nutzen. Obne die 
Jug«ndB^ieI« wäre das erwachsen« Thier filr seine wichtigsten 
^IiebeDsaufgaben nur schlecht vorheretlot, Es hätte bei VVeilem 
täcbt die erforderliche Uehung im Kennen und Springen, im Säte 
uf die Beute, im Krgreifen und Würgen des Opfer», im Entrinnen 
F»or dem Feinde, im Kam|)fe mit Gegnern u. 3. w.; auch da» 
Hiukelaystem Wäre xu allen dieeeu Aufgaben nicht hinreichend 
entwickelt und eingeschult, jn es wllrde wohl sogar in der Aus- 
bildung des Knochengerüstes manches fehlen, was erst im 
individ nullen Leben, und zwar wahrend der Jugendentwicke.lung, 
durch functionelle Anpassung erworben werden muss. Da liegt 
_docb der Gedanke nahe, duss es die eiserne Hand der natltrÜcheu 
Auslese sein musa, die schon in dem jungen Tliiere den duivh 
lürhts zu bändigenden Drang hervortreten lässt, gerade das auch 
i misten AnlatM zu Üben, was es später sehr ernstlich tK'ithig 
abei) wird, d. h. zu spielen. Hier bedarf es keines besonderen 
Knflübertluases ; ho lange nur Itberhnupt noc)i ein Ketitcheu unver- 
nuchtor Kräftfi vorhanden ist, wii-d das Tbior den Gesetzen folgen, 
> ihm durch Vererbung eingeprägt sind. 

So hat sich denn die Erklärung des Spiels durch KraftUber- 
Jiuw als ungenügend erwiesen. Natürlich — das mtk'hte ich 
ich einmal itnchdrllcklich helonen — ist die Uberschllasige 
^ervenkraft stets eine besonders günstige Bedingung für das 
Ipiel; aber sie ist nicht seine eigentliche Ursache und, wie ich 
laabe, auch keine nothwendige Bedingung für sein Zustaiide- 
daher bleiben als wirkliches Fuiulamirnl nur die 
«tincte übrig. Als Fundumeut: denn nicht alles Spielen ist 
> Ini(iiu:thandlung; im Gegeuthei], je höher mau steigt, desto 
ejrker und feiner werden die psychologischen Erscheinungen . die 
I anfachfln Naturtrieb hinzutreten, ihn veredeln, erhöhen und 
UmstAndeu fast verhüllen. Aber die Grundlage, vun der 
I ausgehen uiuim, ist der Instinci. Meine nächste Aufgabe wird 
in einer KrQrterung dieses HegrilTes bestehen niUssen, und 
uit-b einer längeren, aller wie ich hoff«, nicht gant unintei^ 
inten Auseinandersetzung werde ich den eben beriihrtcu Go- 
ken wieder ergreif-m und nachd rück Itc her verfolgen können. 
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tI^.\mt. ^ TÄiihz, üLui >az.d baar^c :Jer Wi«er mit der bloasen 
iixr.ti 4.^h«*.ptrn w -,[leii . wenn niAn ir^nJ eine ptfrchologisclie Er- 
^.r.PT.r. ;r.5r ajw .i«»ci Beäritf -ie» Iz^dacce* erkläLren will? nDas 
A -.TrTr-*?-, -idf^r In-idnct.* bemerk: Herzu an a Samael Reimaras 
..V. .f-k.'..*«^ ITöO. ,w;ir bi-^hrr *> unbe«cimmc onJ ickwebmd, daw 
M xA«;rr. *:r.-* jr^-widde Beiieurans: harte, i.xier doch «ehr Tenchieden 
/*',r;t.ir:r.r wiird'*-* S. .So i^r r:* bii in die lline luueres JahrhoiidertB 
.:fi (/^r.zfirr. ?'^rii:eb«=rn. und ?•;» wird e:» in manchen damit nuammoi- 
r.Ar.'/^r.r'.fr, FrJUf*n vi.»lleieht immer bleiben. .Quand on parie 
'J .r.<*A'.rr,.' ^;iir: Ribot mit lakonischer Kiirze. ,Ia premiere diffi- 
''■-,.'/ ^^t f\f, ->r.tftnrlre- -». Im Wesentlichen aber i«t man seit 
\>7irn u *:in^Ti ;rroi^.^^n Schritt weiter gekommen: und gerade in 
'\(:r, U;*xr/'.r. Jahrein hat rlie ons^juente^te Form des DarwinismuBy 
r*,u 'J'-r \f}i in dif:-!^m Kapitel noch zu sprechen haben werde» einen 
U',^ux, A<M$rari;r4prinkt iWr die Erkliirung des Pp.^blems geschaffen, 
'/'#rj Ahui fLtiA man weiterg^rhen kann. 

K4 Ii4t k^nn^wrrj^.i rneinfr Absicht, in dem Folgenden eine Ge- 
^'.Wu-^iit'. /|«'<t Initin''tbe;rriffe:4 zu geben «eine meines Wissens bis 

\) U. H. k''f rnarii -. .All^^mfinf B«-tnichtuntrt»n üb«»r die Triebe der 
'/hi'-f, hftripr^M/'.hlir'.h iiUir ihn- Kiinj*ttrif»bt*-. 3. AiiH. Hamburg 177S. 
,Vorh*ri/-hf" S. ;;. 

'/; Th, Itihor, „J/Jf/rAIir/r pf.y(:hologiqu«-, 5. AuH. Paris 1^94. S. 15. 
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Fjetzt noch nicht gelöste Aufgabe); dunnoch ist es für das Ver- 
1 stllndniMi) des I*rolil>;iiis und filr die Würdigung der Ansicht, an die 
I Ich mich anschliesseii wurde, noth wendig, dem Le-eer wenigstens 
[ etn<>n U*berblick über die wichtigsten Aufüusungen der neueren 
IZfit KU crmUglichon. Die Standpunkte, die ich in Folge dee»en 
I kurx charnkteriMiren mOchte, sind im Wesentlichen sechs: 

1. Die trantcendeat- teleologische AufTa^sung, 
s) die thenlogiMche, 
h) die metaphysiaclie Begründung des Instinctes. 

2. Die Bekämpfung des iDstinct-Begritf». 

3. Die darwinistisrhe Krkiftrung des Instiuetes, und swar: 

a) durch Vererbung erworbener und angeborener Eigen- 
schaften, 

b) nur durch Vererbung erworbener Eigenschaften, 

c) nur durch Vererbung angeborener Eigen «chaften. 
Im Anfang der neuuren Geschichte sehen wir die theologische 

Form der transcenden t-teleologlaclien Auffassung des 

Instincies durch Descartes »ur HcrrBcbafl gebracht. Denn indem 

VT nach drm Vorgänge des Spaniers Pereira den Thicren die 

I vemlinftige Seolc absprach and sie Air hlossi^ Maschinen oder 

■ Aaioinai^n erkhirte, schuf er oine Stütze flir die AufTuasuiig. ilass 

■ die «cheinbaren Intelligciizliandlungen der Thiere ilirect auf den 
Gottes zurückzuHlhren seien. Die an das Wunderbare 

mdo Zweckmässigkeit vieler tbierischer Handlungen, besonders 
: Kunsttfiebe, konnu? eine derartige Auffassungsweise auch bei 
iien b^Uiuligen, die keineswegs gcniugt waren, dem Thier alles 
diaclie Leben abEusprechcn. (Immerhin war auch die streng 
Veancaianische Lehre eine Zeil lang so milchtig, dass der berühmte 
iroj MKinc Briefe über die thierische Intelligene') aus Farcht 
r Verfolgungen durch die Sorbonne als Werk oinc» .phyuicien 
I Nnremberg" hemusgnb.) Die Aunahnio, doss die rttthael haften 
llligkeilen den Thieren dircct von Oott eingepflanzt seien, 
i fllr reli|;iOs veranlagte Oemüther eine gross« Anzichungs- 
•itsen. Dies gilt besonders auch für die Zeit der Auf- 
S, jene Epoche der „vernünftigen Geditiiken", wo man es 



1i Cb. U. Lrrojr, Lottn^ |ihilnH>phU|n(w aur riiitrlUKnire vi la p«rfecli- 
(bilit^ des «tiittiaut ITM. — Iih WoOiite die ,tieui- Auagabe* von I^>02. 
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liebte, des Schöpfers Macht „anbetend zu überlegen"*). Die 

naive Weltanschauung, die schon die rein äussere Zweckmässigkeit 

in der Natur direct auf das höchste Princip zurückführte, »o dass 

z. B. Geliert dichtete: 

„Gott ruft di<» Sonn- und schafft den Mond, 
Das Jahr danach zu theilen,*^ — 

musste sich bei der inneren Zweckmässigkeit der thierischen In- 
stinete erst recht zu diesem Schlüsse getrieben fühlen. 

Zwei Beispiele aus älterer und drei aus neuerer Zeit mögen 
genügen, um diese Auffassung zu illustriren. Roman es theilt 
folgenden Ausspruch Addisons mit: „1 look upon instinet as upon 
the principle of gravitation in bodies, which is not to be explained 
by any known qualities inherent in the bodies themselves/ nor 
from any laws of mechanism, but asan immediate impressiou 
frora the first Mover and the Divine energy acting in the 
creatures" *). — Keimarus betrachtet die Instincte geradezu als 
einen Beweis für das Dasein Gottes. Seine oben angeführte Schrift 
enthält ein Kapitel über „Die Erkenntniss des Schöpfers aus den 
thierischen Kunsttrieben", wo er ausführt, dass solche thierische 
Leibes- und Seelenkräfto, wie sie in den Instincten zu Tage treten, 
über die Kräfte der Natur gehen; sie verweisen uns „auf einen 
weisen und gütigen Urheber der Natur, der die thierischen Natur- 
kräfte zur Erfüllung dieser Absicht nach den Bedürfnissen jeder 
möglichen Art des Lebens bestimmt hat". — Aus neuerer Zeit ist 
die Definition aus der achten Auflage der „Encyklopädia Britannica" 
zu erwähnen, die kurz -vor der „Entstehung der Arten" erachien: 
„Es bleibt uns somit nichts anderes übrig, als den Instinet als ein 
Geistesvermögen sui generis anzusehen, als eine Gabe, die Gott den 
Tliieren verliehen hat, auf dass der Mensch selbst durch sie der 
gröbsten Arbeiten in der Natur überhoben werde" ^). — Brehm 
theilt uns die Auslassungen eines — leider nicht mit Namen ge- 
nannten*) — Professors der Thierkunde mit, bei dem die alte In- 
stincttheorie in der schroff dualistischen Form auftritt, die 



1) „Wenn ich, o Scliöpfer, Deine Macht, Die Weisheit Deiner Wege, 
Die Liebe, die für Alles wacht, Anbetend überlege" ;C. F. (Tellert). 

2) G. J. Komanes, ^Animal Intelligence'* S. IL 

3i Citirt von Komanes, „Darwin und nach Darwin*^ S. 3:36. 
4) ViiiUeicht Alt um, dessen Buch mir nicht zugänglich war. 
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dann Ton den (Jegneru dca Wortes Instinct mit Vorliet>e bekHinpft 
wird , DUnlicb so , dau die Tliiere nur lustincte, aber 
I keine Vernunft, die Menachen Vernunft, aber keim- 
Initinvte Kalten. „Wir sind der Ueberzeugung," sngt der un- 
I genannt« Xocilo^, .daHs ein zw eck setzen des Wesen nur ein reflec- 
■1ir«ndes, denkendes »ein kann, und dass bieniedeu ein solches nur 
mdr.T Menseb ist Das Tliier ilenkl nicht, rodectirt nicht, setzt 
(nivbl selbst Zwecke, unil wenn es dennocb Kweckmttssig handelt. 
iM ein Anderer für dasselbe gedaelit imben. — Ein 
höheres Oesetx diotirt allt^n die Art uiul Weise, sieb £u 
icbUtsen ; wir Menschen allein handeln nach eigener 
('Vernunft — In den Haudlunf^n des Tbieres liegen ohne Zweifel 
ledanken, tiefe Gedanken; allein das Thier selbst hat nie gedncht, 
hbensowcnig alä ein Siechanismus, dessen Arbeit eine verkörperte 
ßedankenkette darstellt — Her Vogel singt ohne alle und jede 
wrsfinlieho Thoitnabme, er muss zu der einen Zeit singen und kann 
Knicht nndera. und weder kann noch darf er zu einer anderen 
■«ingen. — Der Vogel kKtnpft, weil er kUnipfen muss, er handelt tn 
vlittherem Auftrage. — Her\'i)rzubeben ist, dass die Tbiere aelbat 
icbis intendiron, nicht in bewuaster Weise um etwas kflrapfcn, sich 
I angestiirten Besitz der Weibeben nicht wUnscben, nicht mit 
Abaicdit unler Kampf und Mtlben denselben zu erwerben suchen. 
Bin handeln al« reine Nuturweseu nur nach dur<.^haus nothwendigen 
nd strengen LebensgeMeixun. Si«- bandeln eigentlich gar nicht 
elbst, sondern werden nach briheren (lesetxen zu ganz bestimmten 
fcbeosliusserunie^n veranlasst, — Ein alter Vogel reicht zur Kr- 
ivbiing der Jungen bestimmter Arten nicht auii; hier mUss«^'» beide 
wlfen, beide arbeiten, hier haben sitt den höheren Befehl, zusammen 
I bleib«n und xu«animen zu wirken. Da» ist der ganze Wertli 
^ner glücklichen Vogelehe. — Hier ist keine Freiheil, keine Willkür, 
ein Kampf sich widerstrebender M>timmungen, kein GcmtUhs-, kein 
Vvntamlesleben , durch welches des Tbiereit Handlungsweise be- 
ll würde Ohne zu wissen, was r» thut und warum es das- 
tlmi, steuert es geraden Wege» »uf »ein Ziel zu"'). — In 
' geatim'iglvr Funu wini die ZurUektllhrung der lustincte auf 0'>tt 
ditrcb den bekannten Zoologen Wasroann S. J. vertreten. W"a*- 
BUUiD nimmt »n, dass bei den eigentlichen Inolincthnndlungen der 



1| A. R Hr. 



,Thi-rli-l 



liniKM- AiisK- ä- Aufl. Bd. I. K. 81 f. 
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Thiere Empfindung und Vorstellung vorhanden sei, ftüirt aber das^ 
was sich nicht aus der individuellen Intelligenz des Thieres erklftren 
lä9st, auf die Einwirkung des Schöpfers zurtkck, wie er denn über- 
haupt der ganzen positivistischen und darwinistischen Weltanschauang 
gegenüber die Ueberzeugung vertritt, dass trotzdem „die Annahme 
einer höheren , schöpferischen Intelligenz so unentbehrlich wie je*^ 
sei. „Wenny** sagt er, „die Thiere den Zweck ihrer instinctxven 
Handlungen nicht kennen, so vermögen sie noch viel weniger ihn 
zu setzen: es muss eine höhere Intelligenz vorhanden sein, welche 
diese Zwecke nicht nur erkennt, sondern auch angeordnet hat 
Diese Intelligenz kann aber keine andere sein, als die Intelligenz 
des Schöpfers, der die Naturanlage gebildet und fUr dessen sinn- 
liche Fähigkeiten gerade dasjenige angenehm gemacht hat, was zur 
Erhaltung der Naturordnung durchschnittlich erspriesslich ist Nur 
in der Intelligenz des Schöpfers kann die dem Thiere unbewusste 
Zweckmässigkeit der einzelnen instinctiven Thätigkeiten sowie die 
Wechselbeziehung der Instinkte im Thierreich zu einander und zu 
den übrigen Gliedern der Schöpfung ihre erste Ursache haben** *). 
Den gleichen Charakter haben im Grunde auch die Erklärungs- 
versuche der metaphysischen Philosophen. Sie setzen an 
Stelle des persönlichen Gottes der Christen ihr metaphysisches 
Princip, natürlich, ohne damit das Gebiet transcendent- teleologischer 
Betrachtung zu verlassen. Auch hier mögen einige wenige Bei- 
spiele genügen. So tritt bei Schell ing an Stelle des persönlichen 
Gottes die im All wohnende Vernunft. „Die Thiere,** sagt er, 
„sind die letzten Besonderheiten, die noch in Differenz mit der 
Substanz sind, sie sind noch nicht die Substanz, noch nicht die 
allgemeine reine Vernunft selbst, deshalb sind sie in ihren Hand- 
lungen blos Ausdruck oder Werkzeug der im All wohnenden 
Vernunft, ohne selbst vernünftig zu sein. Bios in dem, 
was sie thun, ist Vernunft, nicht in ihnen selbst. Sie sind ver- 
nünftig durch blossen Zwang der Natur, denn die Natur ist selbst 
die Vernunft. . ." Und indem er (wie Addison) die Instincte 
mit der Schwere vergleicht, kommt er zu der Bestimmung: „Das 



1) £. WaBmann, Die zusammengesetzten Nester und gemischten Kolo- 
nien der Ameisen. Münster i. W. 1891. S. 214. Vgl. den interessanten Auf- 
satz von 0. Flügel: „Zur Psychologie und Entwickelungsgeschichte der 
Ameisen." Zeitschrift für exacte Philosophie. Bd. XX, Heft 1, S. 66. 
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■'^'bier vorhält »icli im Iiistinct cur absoluten SubatRiiz ttls zu svmetn 

{'(jrunde und demnach hIh Schwere"'). — O. F. Schuberth Iftsst 

Itutinct von der „Hrdpsyclie"* auägehen'l. — K. 0. ('urua 

I I» M)i die „sich unbewussi einbildende oder abbildende Idee", 

Pdifl «owobl die or^nniache Zweckmässigkeit und Schönheit, a\s nucb 

die lnRtinct)iandlung;en hervorbringe"). — Eine ganz Hhntiche Auf- 

fAkHHng vertritt auch E. v. Hnrttnuun, wenn er ileu Instinct auf 

MJn metaphysidchea Princip, das „Unbewusste", zurUckfithrt. Als 

grtiauvr Kenner der darwinia tischen Literatur weis» er die Prlncipien 

[' iMrvrin'i' w<ihl zu schHtzen, erkennt ihnen aber nur die Bedeutung 

J technischer Behelfe zu, deren sieh da« Unbewiissle, in dem 

I allein die princtpiclle Erklärung zu linden ist, bedient*). 

Soviel zur Charakterinirung des transcendent- teleologischen 

' Standpunkte». Fi liegt mir ferne, der Meinung so vieler moderner 

Foritcher beizutreten, die mit Gering^chtttzung nuf alle religiösen 

oder metaphysisphen Bestrebungen herabsehen und in jenen eine 

^^ Kinderkrankheit, in diesen fiiie Jugeiiilsiliwftrmerei der Mensch- 

^^iieit erblicken, die einem reiferen Zeitalter nicht mehr angemessen 

^Hiei*). In einem Jahrzehnt, wo man wieder einmal an einem Wende- 

^Hfuiikl der Zeilen ateht, wo in der schönen Literatur die Losung 

^^K|^l: Ic natiiraliamo emt mort, wo die bildende Kun«t sich einem 

^B^ielfacli myitisehen Neu-Idealismus zuwendet, wo in der Biologie 

^* ein Keo-VitaltKrauH emixiratetgt, wo ein,Jikrftneli^re*) mit ge- 

laMcaer Kühnheit ,1h bani^iierouto" der positivistischen Wissen- 

•chaft ausspricht, ist es kaum am I'latze, mit gar zu grosser Zu- 






I) ,6jraieni ili*r gi-niunintru l'hilo^opliif itiid der NaiurjibJlosophi« itu- 
'. fi 838. (W. W. 1, Abtli. Bd. VI. S.482 t.. vjrl. Bd. VII. 45ft f.» 
.Allgnin<>iii.- Thicraer-lPubimcle". T^ipi« 1868. S. 14, 22 f. 
,\'erirliTiclwndp l'.yrholoitip-. Wim 1H6«. S. .^fl f. 
I Vgl. tipa. „Viia Uiilwn-uMle vom StanU|)Unkt dtV PhyHlologie and 
wrndmithi-orip.- Anni. Nr. IfO im it. Bd. der .Philo«. He« ÜnbewiiMtnn," 
f la Aafl. lltttn. H. 371. 

I Uieop faUchc Anttnuung »t in Prim-ip auf A. Comic larilcliianbreii, 

g Fandaim-nlatiieaelc* vou iteu drei Rntwickrlnngaatadioa ilct 

ait tr^tat lh^l»Ktq<ic ou firtif, IVisL maUphviiiiUF ou aUtrait. l'etat 

t OD ptwitlf au%<'i>(rllt lind 'iv aiix di-n dn^i ^ladicii der iiidivi- 

wicki-lnnif iKindb<'iI. Juicrid. Mannlieit) verglichpii lisl- '.Coui» 

loMiphie poaitivi:-, 2. AüH. 14.18. Ild. I, U, IT.) 

I F. BrunetUro, ,U SeU-aiv rt U r.'li|fi..u-, I'Ari« m:>. 
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versieht die AUgenugsamkeit der exacten Forschung zu vertreten. 
A. Weismann hat zwar einer seiner Abhandlungen den Titel 
gegeben: „Die Allmacht der Naturztichtung**; aber in einer 
anderen seiner Schriften findet sich ein hübsches Bild, das ich mir 
eher aneignen möchte als diesen Titel. Entgegengesetzt der herrschen- 
den Ansicht, wonach das Erfahrungswissen einem auf den sichersten 
Fundamenten ruhenden Gebäude gleicht, das von der festen Grund- 
lage aus in die Höhe aufgeftihrt wird , sagt er von der Bau- 
thätigkeit der exacten Wissenschaften: alle bauen nach unten 
und noch keine hat den Boden berührt, auch die 
Physik nicht ^). So ist es in der That; nicht über uns, in den 
Wolken droben schweben die metaphysischen Probleme, während 
wir ruhig und unbekümmert auf der „festgegrühdeten , dauernden 
Erde" unsere Arbeit thun, sondern unter uns breiten sie sich aus, 
und unser helles Erfahrungswissen ruht auf ihren geheimuissvollen 
Tiefen wie ein sonnenbeglänztes Schiff auf dunklen Wogen. So 
lange es sich so verhält, wird man sich mit dem „Unknowable" 
und dem „Ignorabimus" der Positivisten nicht endgültig zufrieden 
geben können, sondern immer aufs Neue jene räthselvoUen Tiefen 
zu ergründen suchen, die uns tragen. 

Dennoch werde ich in diesem Buche nirgends eine meta- 
physische p]rklärung des Instinctes oder anderer Probleme ver- 
wenden. Die Metaphysik oder die „erste" Wissenschaft, wie ihr 
ursprünglicher Titel lautet, sollte eigentlich die „letzte" Wissen- 
schaft heissen. Sie gehört an das Ende, nicht an den Anfang einer 
Untersuchung. Wenn ich von der metaphysischen Seite meines 
Themas reden werde, so soll das erst am Schluss des Buches über 
die Spiele der Menschen geschehen. Denn einerlei, ob Metaphysik 
berechtigt ist oder nicht — die Zeiten sind vorüber, wo man einfach 
von ihr ausging, ehe man es mit den Mitteln der empirischen 
Wissenschaften versucht hatte, seinem Problem näher zu kommen. 
Die blos metaphysische Begründung eines Phänomens wird 
niemand mehr genügen. 

In Folge dieser empiristischen Strömung sehen wir in der 
zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts eine starke Opposition gegen 
den transcendent-teleologischen Standpunkt auftreten. Wir finden 



1) „Die Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung für die Selectionstheorie." 
Jena 1886. S. 66. 
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ihn einer doppelten Kritik unterworfen, einer negativen und 
Binrr positiven. Jene will <Us Wort Instinct womfiglich Uher- 
. knapt climinireii . diese gibt ihm eine neue, nicht iibornatürliche, 
L somlem nnlQrliche ßedetitiing. 

Die BekJlinpfung des Instinctbegriftea besteht darin, dasa 

n alle Inatinctlmndtiingen einfach aus individuell erworbenen Er- 

I fahnin^en und Ueberlegungen eu erklären sucht. Diesen Weg 

I hüben VerMchicdene eingeschlagea ; ich beachrJtnke mich auf moderne 

■Fonicher'). ZunSchst ist hier einer der bedeutendsten unter den 

ItD^liitche-n Associacionisten an /.ui'i ihren. Schlägt man nämlich 

E'das groase Werk von Alexander Bain, „The Bensee and the 

Kintullect" nach, so tindet man allerdings ein langes Kapitel über 

■ den Instinct; aber hier werden keine derjenigen Handlungen an- 

Igefuhrt, die man in erster Linie al» instinktiv zu bezeichnen pHegt, 

wildem nur einfachere Hetiexbewegungen, wie Herzschlag, Athniung, 

floBten , Niessen , Ausdruckshewegungen etc. Bain's Ansicht über 

■'din eigentlichen Instincte wird erat in dem Abschnitt über 

I gAffWciations of Volition" entwickelt'); und da sucht Bain nach- 

|nweiaen, duAs an solchen ..Instincthaudlungen" so ziemlich alles 

idividuell erworben, nicht als Instinct vererbt «ei. Ebenso lehrt 

in dem l*arallel>Werk »The emotiona and the will", daijs die 

Yarerbung nur die einfachsten, reflexmAitsigen Bewegungen erkläre, 

^«rcQ Ausbildung zu complicirten Instincthaadlungeu dagegen auf 

liadividucllcn Leistungen des Thieres beruhen'). 

Ein aiulerer Gegner des Instinct^ i^t früher Alfred Rüssel 
«llsce gewesen. Er unterscheidet sich von Bain darin. da»s er 



l> Dehrr ältnrp (Jclchrt<-, die rliesur AoBiilit «ind, vgl. Fr. Kirciim-r. 
tDdMT die Thiene«le-. Hallt' l»90 - und L. ßficboer, „Ans dem GeSst««- 
■ dn- Thierr". 3. Aufl. I.«ipjtiK IMXO. 

Ubid, .Tbc Hi-D«o* nnd Ihr intcUiTt", S. Anfl. Liinilon IKSf). 

A. Hain. „The r-mutioiia and the will", a Aufl. I.imdoti 1680. 
- Bain fuhrt jienaue lleobachtiiDgcii fiWr ein Qi-agcl)oroiie>' I.>ainiii 
ta Kcigi-n, wie di<- «igi-nanntrn inHtiiiciir>-'ii K(?rtigkuit«n von ihtn 
Tnt WFrdtMi. Hau vvr|tli>ivlif sb«r ilHuiit die Nolix Hiidsnn's Ober 
wildcrieii Pampa-Srhafe: t hat ''iftcrs gpsnbrn, wie »olchr sich 
nf 8orand<-D nach ibrrr Gi-bnrt auf diu Füt»,- eMlu-n und eine 

Mlnut«^ all «chon neben ihrer aehDetl da von traben den Miitlür berliefen. 

I.Tli« BKtaralUl in La Plata«, ICW.j 
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}m. V\i>ii i4uch uickt iltr die einfachen Reflexbewegungen gelten 

I..,. .11 ^wll. qKh ^inl manchmal absurder Weise behauptet, daw 

).. u.u^ulKaouo Kind ,die Brust suche', und man hält das flir 

... u «\ iiUilut' Uuvu Heweis von Instinct. Zweifellos wftre das der 

» .»II, twttii v^i wnhi* wäre, aber unglücklicherweise fiir die Theorie 

...( . . ii'i^l l'uitiv'h, wit^ jt'de Amme und jeder Arzt es bezeugen kann. 

1 1, Uli .« ti 44ugl JihUv» Kind zweifellos, ohne darüber belehrt worden 

.. IM, iilu'V iUä iHt oiner jener einfachen Acte, welche von der 

< I. ...liUo.aiHii ubhiin^on und welche eben nicht Instinct genannt 

I 1. 11 Kiuiuoii, woni^stens nicht mit mehr Recht als Athmen und 

Om K liUHUtii^vüt" *\ Dagegen hält Wallace genau wie Bain die 

... t.tli« Itru liutaicthaadhmgen fUr individuell erlernt. Dies wird 

», .n>l«i.i lu iloui i'eiienden fissay ,,Die Philosophie der Vogel- 

I .. •liiMliMulUhvt'). Man behauptet immer, Vögel würden genau 

I.. Dr. (sumI wio hIIo übrigen ihrer Art verfertigen, selbst wenn 

Mi. • uii'i ^04ohou haben. Das wäre ja allerdings Instinct. 

\\\ Im Ih.nii (\\v dit^ Frage so wichtige Ausgangspunkt wird 

.,,1'.. < tiiii- hoswün ungenommen und selbst gegen den Beweis, 

i .... ti< IhaUHv'hoii, welche bekannt sind, stehen ihm entgegen. 

^ . t M'liitti «itu Kioni, die in Käfigen gelegt sind, angezogen 

, I .. li.Mt«-ti \iw\\\ tias charakteristische Nest ihrer Art, selbst 

. .. h <lt'.u uoilu^on Materialien geboten werden; sie bauen 

I M. mI" «li'iujil koin Nest, sondern häufen roh eine Menge 

^1 , ...1 ,»i|i.ii».iiuloi** **i. „Hinsichtlich des G esanges der VOgel, 

) I, .. MM((i >^h>u lilulU i\\v instinctiv hielt, ist jedoch das fhcperi- 

I .. Mit Iti \\tiidoh, und man hat gefunden, dass junge Vögel 

I ,. iIh<( \s\ s\\^v\\\\\i\\\\\'\i:\n''n Gesang besitzen, wenn sie ihn 

i, . » liiln h. yuiln'oiul sie sehr leicht den Gesang jedes anderen 

^ I tiiii tl'.iu 'li«« /UNauunon sind, annehmen." Für Wallace 

I I h |. K l^.i iulrlit'u Fällen einfach um Nachahmung und in 

... \\'\\ - .«• \\\\\ iihliNiduelle Anpassung an neue Verhältnisse*). 



y It,, , II \\ iilliMO. „HtMtrrtj:»' cur Th^vrio lior uatiirlichen Zucht- 
II, ^ .u \ M Mo>oi. KrlHiigo« ISTO. S. 'JiU f. 

. Ml 'tlt II 

) t t • .1 i\i I I .avU'i nw\\ hIso dooli. (rv^t^ dor abnormen Verhält- 
I |i . iii 1 1 (• ■■ 

1. Hnh^l- lutMuoni •'lUH 'V\w\\ an ronviiUao und Leror. 
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I Immerhin will er ee aber nicht als direct tininöglich hinstellen, dass 
[ in anderen FKlleii dnch die Existenz echter Instincte nacligewiesen 
Kimd'). — In neuerer Zeit hat übrigens Wallace seine Ansicht 
■ ^«ttndert and die Existenz, angeborener Instincte zugegeben. Ei- 
Ib«^ awar — und mit Recht: „Ein grosser Theil dea Oehcimniss- 
I vollen, das in dem Instincte Hegt, rllhrt daher, daas wir es hart- 
Lnik-kig ventchmähiin . ilie Wiritungen der Nachahmung, des Ge- 
l^chtnisses, der selhstständigen Beobachtung und des Nachdenkens 
einen Theil derselben anzuerkennen." Aber neben diesen 
I Wirkungen der individueUcn Erfahrung crk'^nnt er hier doch auch 
I die Macht der Vererbung als eigentliche Grundlage dea Instinctes 
. und zww gelangt er dabei zu dem Weismann 'sehen Stand- 
[ {lunkt, dem auch ich mich anschliessen werde'). 

In viel polemischerer Form ist man in Deutschland gegen den 

llnstioct voi^egangen. Der Angriff ging vom Materialismus aus. 

LCarl Vogt spottete im letzten Kapitel seiner „Bilder aus dem 

fThieHeben" (I8&2) über den .sogenannten Instinct". Brehm 

n richtete in seini'm grossen Werke die ganze Beredtäanikeit, die ihm 

liBa Gebote stand, gegen die „haltlose Lehre von dem sogenannten 

Lltutinct der Thiere**). Und Büchner schliesat sich ihnen mit 

[ «nafilhrlichen Erörterungen an. Allen diesen Schriftstellern ist es 

l^ncinsam, dass sifi sich in erster Linie gegen jene theologische 

Autfiuwung des Instinctes wenden, die ihrer materialistischen Welt- 

■nschiiuung von Grund aus zuwider sein niusst«, und dass sie in 

etirai) naiver Weise jede andere AutTassung des BegriiTes für un- 

■nflglich halten. So findet »ich bei Büchner die merkwürdige 

I WurterklAning: „In sonderbarer Unkenntnis» und SelhstUher- 

LtciiStzung hat sich der Mensch darin gefallen, die unverkennbaren 

[8ecl«n-Aeua!teningen der Thiere mit dem Namen , Instinct' zu 1»!- 

B leiten, welches Wort von dem lateinischen insiinguere (anregen oder 

1 anreizen) herkommt und daher n o t h w c n d i g einen ll b o r - 

natürlichen Anreger oder Anreizer voraussetzt"*). — Als dann 

l^e Maturialisten mit der positiven Kritik des alten InstinctbegntTi^s 



1 Ebd. 2«a r 

8 A. K. WatU.r, ,lJ,-r Darwiiiismus". Ueb^m. von 1 
iJIrannMhweie IMl. S. S82 f. 

9) ,Tlii«rii-bciii°. OnMar AuBgaliR. 2. Aufl. 1, 20. 

4) L. Bflrhner. .Kraft uad SiolP', 15. Au«. 1»<S. S. 471. 
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bei Darwin bekannt wurden, stimmten sie zwar Darwin zu, 
gingen aber möglichst rasch mit einer kleinen Verbeugung an seiner 
Instincttheorie vorüber und Hessen sich dadurch in ihrer Polemik 
gegen das „leidige** Wort Instinct nicht weiter beirren. Vor allem 
Büchner kämpft in verschiedenen Büchern, so auch in seiner 
Schrift „Aus dem Geistesleben der Thiere** scharf und ausfilhrlich 
gegen den Gebrauch des Wortes. Er weist auf die Abänderungs- 
filhigkeit und auf die irrigen Anwendungen von Instincten hin und 
betont besonders den Unterricht der Eltern, sowie die individuelle 
Erfahrung oder Ueberlegung als die wahren Quellen solcher Hand- 
lungen. Es zeige sich bei genauerem Studium, „dass sich das 
ileiste von dem, was man bisher dem Instincte zuschrieb, auf ganz 
andere und viel natürlichere Weise erklären lässt, bald aus wirk" 
lieher Ueberlegung oder freier Wahl, bald aus Erfahrung , An- 
leitung oder Erziehung, bald aus Uebung oder Nachahmung, bald 
aus einer besonders feinen Entwickelung der Sinne, insbesondere des 
Geruchs, bald aus Gewohnheit und Organisation, bald aus Reflex 
u. s. w. u. s. w. Wenn z. B. die Raupe denselben Faden, den sie 
von der Natur zum Anfertigen ihres Gespinnstes erhalten hat, dazu 
benutzt, um sich von einem Baume herabzulassen und dadurch 
einem sie verfolgenden Feinde zu entgehen — oder wenn Raupen, 
welche man in Kästen einsperrt, das Papier, womit diese Kästen 
innen beklebt sind, herabreissen und zu ihrer Verpuppung benutzen 
— oder wenn die Kröte die Ameisen , welche sie nicht verdauen 
kann, wegen ihres Wohlgeschmacks dennoch in grossen Mengen 
frisst, obgleich sie weiss (?), dass sie sich dadurch Schmerzen und 
Krankheit zuzieht — oder wenn die Bienen den mit Branntwein 
versetzten Honig leidenschaftlich lieben, obgleich sie davon toll und 
voll und zuletzt ganz arbeitsunfilhig werden — oder wenn die in 
der Nähe menschlicher Wohnungen nesterbauenden Vögel die Ge- 
wohnheit angenommen haben, Abfälle menschlicher Industrie^ 
namentlich Bind- oder WollenfUden, für den Bau ihrer Nester zu 
benutzen — oder wenn nach den Beobachtungen von G. H. Schneider 
sogar gewisse Seekrebse in der Gefangenschaft Stücke von Lein- 
wand und Papier statt der fehlenden Pflanzentheile benutzen, um 
sich darunter zu verbergen, während sie, wenn ihnen beides zur 
Auswahl gelassen wird, nur die Pflanzentheile benutzen — oder 
wenn die Biene, welcher man ein fertiges Zellensystem hinstellt, 
das Zellenbauen unterlässt und ihren Honig in die fertigen Zellen 
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Ftnigt — oder wenn der Vogel einen fertigen Nistkasten oder ein 
Kiroo ihm uaurpirtes Nest der eignen Arbeit des NeatbanenH ror- 
l^noht — oder wenn in illinlieher Weiae die Ameise fremde Nester 
iercibert und sich darin hiiusHcii einrichtet, statt selbst zu bauen — 
^odttr wenn manche Bienengemeinden, statt seibat Honig einzutragen, 
1 auf das Auflmuben anderer .Stöcke verlegen — oder wenn 
iche Thiere die ätimme oder das Geschrei anderer Thiere, 
l^vrlcbe zufullig in ihrer Nähe sind, zum Zwecke des Schutzes oder 
Vder Anlockung nachahmen — so kann in diesen und Tausenden 
l'llinlicher Fttlle, deren Aufzählung ein ganzes Buch füllen würde, 
fder Inatinct umnOglich Ursache oder Veranlassung eines solchen 
Handelns sein" ' l. 

Die Fülle von Beispielen, mit denen uns hier der gewandte 
Autor überschüttet, wird vielleicht einen niclit sehr kritischen Leser 
ttberxeugen können. In Wahrheit kämpft aber Büchner nur ge^cn 
die allerextremste , jetzt kaum mehr ernst zu nehmende Fassung 
des [astinctbegrifFs. genau wie man in Beziehung auf seinen Kampf 
gvgea Theologie und Metaphysik den Einwand nicht ganz mit 
Unrecht erheben kann, er sei mit den Waffen seiner materialistischen 
Uoberzeugung nur gegen die extremste Orthodoxie und gegen die 
LTerrannieüte Speculation losgezogen und habe es trotzdem nicht 
ftvOllig Torhindcrt. dass der unkundige Leser da und dort den Ein- 
rdrock bekommt, als sei nun die Theologie und Metaphysik Über- 
haupt todlgi'üc hingen. Was RHehner widerlegt, ist dio Idee eines 
nnmitlelbar und in wunderbarer Weise von Gott den 
^Thicren eingeflöss tcn. absolut starren und unter 
keioon Umstünden irrenden Instinctes. Man kann aber 
' Auffassung verwerten und trotzdem an einen Instinct glauben, 
* nnl«r gewnhnliehen Vcrhflitnissen als imgeboreno FHliigkeit das 
"hier und den Menschen ohne individuelle Frfahrung und ohne 
Ktmntnias dt-s Zweckes zweckmUssig leitet, der jedoch unter sich 
ptulornden VerhMllnissen varüren und unl«r tibnormen Vt^rhältnissen 
■ sweckwidrig w«nien. idso „irren" kann. — Btlchner und die 
I Gegner des Instinctes wUrdeu sich auch keineswegs darauf 
nkflnnen, da» ihr Angriff doch den „alten", vordarwinischenAn- 
ihiMigvgenUbcr durchweg berechtigt sei ; denn soweit ich e« Ubersohcn 



I) L. BQrhne: 
& 16 f. 

Or***. Dia Spill* ii*r Tbl*». 



,Au« dem Gvinleilybrn der ThitTv-, S. Anll. Lei)iiig 
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kann, ist die obea kurz gekennzeichnete extreme Instinctdieorie 
auch vor Darwin keineswegs die allgemeine R^el gewesen. So 
hat der schon angelUhrte Reimarus, wohl der einSusareichste 
Thierpsycbolog seiner Zeit, dessen „allgemeine Betrachtungen ttber 
die Triehe der Thiere" mehrere Auflagen erlebten und in das 
Holländische und Französische übersetzt wurden*), im § 98 diese« 
Werkes ausgesprochen: „Die Kunsttriebe der Thiere sind ron der 
Natur nicht so gänzlich und in allen Sttlcken deter- 
minirt, dass ihnen nicht eins und anderes durch ihr eigenes 
ErkcDDtnisBvermdgen nach den Umständen Terschiedentlich 
zu bestimmen übrig bliebe." Und der erste Satz des § 101 lautet: 
„Die Thiere können in ihren Trieben auch zuweilen 
irren, wiewohl das in ihrer vollen Freiheit überaus 
selten geschieht." 

Die Läugnung vererbter Instincte Iftsst sich aber überhaupt 
nicht aufrecht erhalten. Schon Reimarus hat die Ansicht derer, 
die zu seiner Zeit den Instinct nur fUr ein leeres Wort hielten, 
mit Gründen widerlegt, die im Wesentlichen auch heute nicht ver- 
altet sind*). So sagt er z. B. § 93: „Ein gross Theil der Kunst- 
triebe wird von der Geburt an ohne alle äussere Erfahrung, Unter- 
richt oder Beispiele und doch ohne Fehl ausgeUbet; und ist also 
gewiss angeboren und erblich. . . Das gilt von dem Einspinnen und 
Einhüllen aller Insectenwürmer, z. ß. von den Würmern der Bienen, 
Wespen, Ameisen und manchen Raupen. . . Wie kann ein Wurm, 
der von der Geburt an in der finstem Erde oder in einem kleinen 
Gehäuse gesteckt und kaum einige Tage gelebt hat, solche Kunst 
selbst ersonnen haben, oder durch die äussere Erfahrung darauf 



1) Vgl. diu fragmentariBchcNachlaüsachrift: „H. S. Reiinartis' angefangene 
Betrachtungen übet die besonderen Arten der thieriBchen Kunsttriebe". Ham- 
burg 1773. Vorbericht. 

2) lolt stimme vollst änd ig mit A. Kussmaul üb<>rriii, wenn er von dem 
„ausgezeichneten Werk" des KcimariiB spricht, „das für alle 
Zeiten als ein Muster kritischer Untersuchung auf diesem Gebiete 
dastehen wiril". („Unters, über d. Seelenleben des iieufreborenen Menschen". 
Leipzig 1859. S. 5 Anin.l — Das ebenso berühmte Buch von G. F. Meier 
(„Versuch eines neuen Lehrgebäudes von den Seelen der Tliiere", Halle 1749) 
ist nicht entfernt mit dem Werk des Reimarus zu vergleichen, eondeni 
enthält ausser einigen Beobachtungen über Ameisen im Wesentlichen nur die 
typischen „vernünftigen Gedanken" der Anfklftrungazeit. 
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elciiet sein, oder dazu Anweisung und Beispiele gehabt haben? 

nrkunnet ebeo dasselbe an denen Thieren, welche im 8ande 

der Sonne ausgebrütet sind, und sobald aie aus dem Eye ge- 

>ch«ii, ohne Wegweiäer zum Waaser eilen; imglcichen an den 

in^en Entcu, welche sich wider den Ruf ihrer Glucken in solch 

retndcs Element wagen. . . Kinen ganz ausnehmenden Beweis, das« 

ICunsttriebe angeboren und erblich sind, geben uns die 

vspiffic «iilcher Thiere. die gar lebendig aus dem Mutter- 

fteibe geachiii tton sind, und also schlechterdings nichts andt^ren 

iben absehen i>der aus einem rorgüngigen Erkenntnisse schlieasen 

dtnnen. Der berühmte Swammerdam hat einen aolchen 

Venacb mit der lebendig gebärenden Wasserschnecke gemacht, 

ihr ein lebendes reifes Schnecklein aus der ßllrmutter 

Hmusgenoramen und dasselbe in 's Wasser gesetzt, da es sich 

Kibald, eben so gut als ihre Mutter zu bewegen, zu schwimmen 

md zu krieclion gewusst. Kun musit man wissen. da«s dieses gar 

Uistlk'h zugehe. Nilmlich wenn die Schnecke niedersinken will, 

so zieht «ie sich in ihre hintersten Windungen und drücket die 

darin enlhallene Luft /.usammen ; dadurch machet sie sich schwerer 

_aU daa Wasser und sinkt nieder. Wenn sie hergegen in die Höhe 

80 gtebt sie sich aus ihrer Schale etwas hervor. Dadurch 

mml diu inwendige Luft und sie selbst mehr Raum ein; die 

mecke wird aleo auch gegen das Wasser leichter und steigt 

DBpor. Will sie dann auf der Oberflache schwimmen, so wirft sie 

i herum, dasa ihr fleliAuse gleichsam ein Boot vorstellt. I>»nn 

reitet sie ihren Fuss zu beiden Seiten über dem Wasser aus, 

Bi) machet damit eben eine solche wimmelnde Bewegung als die 

U]d»cfanecken , wodurch sie «ich denn auf dem Wasser langsam 

bilfi. DieHC Kunatferligkeil in der Bewegung hat also die aus dem 

[ntterloibc geschnittene Schnecke unstreitig nicht gelernet, nicht 

Abot, sondern in aller Vollkommenheit mit Huf die Welt gebracht." 

I mOi-httr auch noch darauf hinweisen, d&ss Reimarus e« sehr mit 

iil beiuni, wie schwierig das Erlernen einer gHnzUch neuen 

wegnngaarl ist. Wenn z. B. das Saugen an der Brust 

IteiiM! Runstfortigkeit wiirc, so wurden erwachsene Personen eben 

t gut die Brust saugen können als Kinder; zumal da sie in allorley 

w«gang ihres Mundi'S. und selbst im Saugen aus anderen zarten 

tuhrnn gcUbt'^r sind. Allein, ich muss wenigstens von 
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meiner Erfahrung sagen, dass ich es nicht mehr habe 
thun können« (§ 138)^). 

Es wäre kaum nöthig, noch weitere Beobachtungen hinzu- 
zufligen^), die flir das Vorhandensein vererbter Instincte sprechen, 
wenn die Frage nicht principiell für mich so wichtig wäre. Ich 
führe daher femer die Ansicht zweier modemer Philosophen an, 
die sich beide von verschiedenen Standpunkten aus und ohne im 
speciellen Sinn Darwinisten zu sein, gegen die Läugner des In- 
stinctes wenden. E. v. Hartmann gibt eine grosse Menge von 
Beweisen, darunter folgenden : „Man betrachte die Raupe des Nacht- 
pfauenauges (Saturnia pavonia minor) : sie frisst die Blätter auf dem 
Gesträuch, wo sie ausgekrochen, geht höchstens bei Regen auf die 
Unterseite des Blattes und wechselt von Zeit zu Zeit ihre Haut, 
— das ist ihr ganzes Leben, welches wohl keine, auch nicht die 
einseitigste Verstandesbildung erwarten lässt. Nun aber spinnt sie 
sich zur Verpuppung ein und baut sich aus steifen, mit den Spitzen 
zusammentreffenden Borsten ein doppeltes Gewölbe, das von innen 
sehr leicht zu öffnen ist, nach aussen aber jedem Versuch, einzu- 
dringen, genügenden Widerstand entgegensetzt. Wäre diese Vor- 
richtung ein Resultat ihres bewussten Verstandes, so bedürfte es 
folgender Ueberlegung: ,ich werde in Puppenzustand gerathen und 
unbeweglich, wie ich bin, jedem Angriff ausgesetzt sein; darum 
werde ich mich einspinnen. Da ich aber als Schmetterling nicht 
im Stande sein werde, mir aus dem Gespinnst, weder durch 
mechanische noch durch chemische Mittel (wie manche andere 
Raupen) einen Ausgang zu bahnen, so muss ich mir einen solchen 
offen lassen; damit aber diesen meine Verfolger nicht benutzen, so 
werde ich ihn durch federnde Borsten vcrschliessen , die ich wohl 
von innen leicht auseinander biegen kann, die aber gegen aussen 
nach der Theorie des Gewölbes Widerstand leisten.' Das ist doch 



1) Es sei auch erwähnt, dass selbst der skeptische David Hume den 
In^tinct eine ursprüngliche Oabe der Natur genannt hat, ein Wissen, das den 
Grad der thierischen Fähigkeiten für gewöhnliche Fälle übersteigt und wo 
die längste Uebung und Erfahrung das Thier wenig oder gar nicht weiter- 
bringt. („Eine Unters, in Betr. d. menschl. Verst.". Uebers. von J. H. 
V. Kirchmann. Berlin 1869. S. 99.) 

2) Vgl. auch A. u. K.Müller, „Wohnungen, Leben und Eigen thümlich- 
keiten in der höheren Thierwelt". 8. 8 f. 
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virklicii ron der armen llaupe zuviel verlangt!"')- Wundl fulirt 
I gleivlie (ursprllnglich von Autenrieth stammende ')) Betspiel 
I bosoiiders beweisend «n und sa^t ausserdem : „Wäre es wirklich 
willkilrlicIiR Zwcckttifttigkeit, durch die der Vogel sein Nest, 
i SjjinDK ihr Netz und die Biene ihren Bau ausfuhren, so würde 
U|^ Uaasi) von Intelligenz voraussetzen, wie eines solchen 
Mensch in Folge blos individueller Lebenserfuhrungen 
L'fllfaig i<«t. Ein weiterer Grund, der gegen diese ErklHrung 
«prtcht, ist die Regehnttssigkeit, mit der sich dieselben Handlungen 
bei den Individuen der nHndicheu Art wiederholen, wfthrend doch 
keineswegs immer ein Zusammenhang der Individuen, der dies 
inigHrmaa«sen begreiflich niHchte, nachgewiesen werden kann. Ein 
plrhvT Zusuinmenhang existirt wohl bei den Bienen- und Ameiseu- 
h-ken, sowie flberliaupt da, wo die jungen Thiere noch einige 
üt mit den älteren xusiimraen bleiben. Aber in sahllosen anderen 
dien beginnt das einzelne Thier vollkommen selbststAndig sein 
■eben. Wenn die Rau{)e aoa dem Ei achlupft, sind ihre Eltern 
ingxt »choii gestorben ; trotzdem verfertigt sie das nämliche Puppen- 
Endlich würde in sehr vielen Fftllen das instiocttve 
uideb, als lutelligenE gedeutet, geradezu ein Voraussehen der 
Jcnnft in sich schliessen. Wie soll nun diese Voraussicht als eine 
;lich sein, wenn weder im individuellen Uasein analoge 
irungen vorausgingen, noch solche auf dem Wog der Mit- 
eilung llherkommen wurden? Wenn der Nacbtsclimetterling die 
ihm geJogten Eier mit einem Pclzliberzug aus seinen eigenen 
tarcii versieht, so ist der Winter, der diesen warmen Ueber/.ug 
■ Erhaltung der Eier nAthig macht, nuch nicht «hi. Wenn die 
lUpe sich verpuppt, su hat sie von der Metamorphose, die ihr 
ri>r*teht, noch nichts erfahren"*). 

Endlich noch einige von den unzähligen Zeugnissen neuerer 

[ftturibr»cher. „Der Trieb, in wärmere Länder zu ziehen," sagt 

nann*), ^1*^ dem Vogel angeboren. .. . Jung aus dem Neste 

und aufgezogene, in einer geräumigen Kammer frei 



I E.X 



Ha 



ff- J. H. I 
S. 171. 

I Km •« nebenbei i-rwKhnl, dtws siieh Lnlze Uie Aiiii>lim<i von In- 
n Ar Uli verneiJ lieb hAlL VgL dii> .grosac*- Hi>ls|ib}-sik g 899. 

*) J. A. Nsuiuunii, „NalurgHBvhtvbte ilcr Vü^cl Deulsrlilsiula*. 1. M. 
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versieht die AUgenugsamkeit der exacten Forschung zu vertreten. 
A. Weismann hat zwar einer seiner Abhandlungen den Titel 
gegeben: „Die Allmacht der Naturzüchtung"; aber in einer 
anderen seiner Schriften findet sich ein hübsches Bild, das ich mir 
eher aneignen möchte als diesen Titel. Entgegengesetzt der herrschen- 
den Ansicht, wonach das Erfahrungswissen einem auf den sichersten 
Fundamenten ruhenden Gebäude gleicht, das von der festen Grund- 
lage aus in die Höhe aufgeflihrt wird, sagt er von der Bau- 
thätigkeit der exacten Wissenschaften: alle bauen nach unten 
und noch keine hat den Boden berührt, auch die 
Physik nicht^). So ist es in der That; nicht über uns, in den 
Wolken droben schweben die metaphysischen Probleme, während 
wir ruhig und unbekümmert auf der „festgegründeten, dauernden 
Erde" unsere Arbeit thun, sondern unter uns breiten sie sich aus, 
und unser helles Erfahrungswissen ruht auf ihren geheimnissvollen 
Tiefen wie ein sonnenbeglänztes Schiff auf dunklen Wogen. So 
lange es sich so verhält, wird man sich mit dem „Unknowable" 
und dem „Ignorabimus" der Positivisten nicht endgültig zufrieden 
geben können, sondern immer aufs Neue jene räthselvoUen Tiefen 
zu ergründen suchen, die uns tragen. 

Dennoch werde ich in diesem Buche nirgends eine meta- 
physische Erklärung des Instinctes oder anderer Probleme ver- 
wenden. Die Metaphysik oder die „erste" Wissenschaft, wie ihr 
ursprünglicher Titel lautet, sollte eigentlich die „letzte" Wissen- 
schaft heissen. Sie gehört an das Ende, nicht an den Anfang einer 
Untersuchung. Wenn ich von der metaphysischen Seite meines 
Themas reden werde, so soll das erst am Schluss des Buches über 
die Spiele der Menschen geschehen. Denn einerlei, ob Metaphysik 
berechtigt ist oder nicht — die Zeiten sind vorüber, wo man einfach 
von ihr ausging, ehe man es mit den Mitteln der empirischen 
Wissenschaften versucht hatte, seinem Problem näher zu kommen. 
Die blo8 metaphysische Begründung eines Phänomens wird 
niemand mehr genügen. 

In Folge dieser empiristischen Strömung sehen wir in der 
zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts eine starke Opposition gegen 
den transcendent- teleologischen Standpunkt auftreten. Wir finden 



1) „Die Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung für die Seleetionstheorie.* 
Jena 18S6. S. 66. 
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fihn einer dop}>elten Kntik unterworfen, einer negativen und 
einer positiven. Jene will das Wort Inatinct womnglicli über- 
haupt climiniren. diese gibt ihm eine neue, nicht übernatürliche, 
sondern natürliche Bedeutung. 

Die ßektlmpfung de» Instinctbegriffes besteht darin, Aass 
man alle Inatinothandlimgen einfach aus individuell erworbenen Er- 
fahrungen und Ueberlegungon zu erklilren sucht. Diesen Weg 
haben Verschiedene eingeschlagen ; ich beachränke mich auf moderne 
Forscher'). Zunäelist ist hier einer der bedeutendsten unter den 
engliRcben AHSociaciontsten anstufübren. Hcblligt man nAmlich 
daa grosso Werk von Alexander ßain, „The aenses and the 
int«Ilect" nach, »o tindct man allerdings ein langes Kapitel über 
den Instiuct; aber hier werden keine derjenigen Handlungen an- 
geführt, die man in erster Linie als instinktiv zu bezeichnen pflegt, 
«oddem nur einfachere Reflexbewegungen, wie Herzschlag, Athnmng, 
Basten, Niessen, Ausdrucksbewegungen etc. Bain's Ansicht über 
die eigentlichen Instincte wird erst in dem Abschnitt über 
lAtMJciationa of Volition" entwickelt*); und da sucht Bain nach- 
Buweisfn, dnss an solchen „Instincthandlungen" so ziemlich nllee 
individuell erworben , nicht als Instinct vererbt sei. Ebenso lehrt 
in Ann Parallel-Werk »The emotiona and the will", das« ilje 
Vererbung nur die einfachsten, reflexmHssigen Bewegungen erkläre, 
deren Amtbildung zu complioirten Instincthanillungen dagegen auf 
individuellen Leistungen des Thiercs beruhen'). 

Ein anderer Gegner des Instincts ist früher Alfred Rüssel 
Wallacc gewpsen. Er unterscheidet sich vnn Bain darin, das» er 



1) Ueber Allen' (JelfhrU^ die difocr Ansidll slad, vgl. Pr. Kircliner. 
I^Dcber die ThiwTMwlc". Ualk' 1890 — und L. BScbner, ,Ao8 dem GBiatw- 
l»ben der Tfalero". .1 Aufl. Loipiig 1880. 

S) A. Bala, .,Tho »i-axes and tho inlrUccC, 3. Aufl. London Vm. 
I. «Mir. 

A. Bain. .Tb« emolion» und th^ will". A. Ad(I. I^ndoo 1880. 
L 39l — Baln (fthrt (ceosue BrabacfatnuKCTi über «in Dpugeboreiiei T^mm 
(u xf'iffn. wir dip •ogpnannlra initinclivFti Fertigkoiten Ton ihm 
4 «ttflml «rrdfti. M«n vrrgli-ifht? aber ilsniit die Soliz Hudson'« über 
■ ver»ild)^rteii Pampa-Sihsfet ir hat (iftcrs g(^a<>hr<n, wir Milcbr ahh 
nf Secnadrn nach ihrer Gehurt auf tli» Fäaar rirllti'ti und «lue 
ivnte alt lehoB neb<^n ihrer acliuell dAvutilrabeiideii Mutter berliefen. 
Lille nslaraliat in La PlaU". 10». > 
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:.-!:-x?.eweguugen gelten 
•w- - "V-r\., hehauptet, da.ss 
-.i man hält das flir 
:-^r:f-^lIos wäre das der 
. .. :-r Weise t\ir die Theorie 
• -r Arzt e.s bezeugen kann, 
r iarüber belehrt worden 
1-. irr. A.re, welche von der 
-: : --:: In st inet genannt 
:t 17 Recht als Athmen und 
. V ^.av -enau wie Bain die 
• -lutfi: erlernt. Dies wird 
..>^ ..'»H Philosophie der Vogel- 
^^ ,r^ Lüer. Vilgel würden genau 
^ <..- verteriigen, selbst wenn 
K^ %.-ir- ja allerdings Instinct. 
* -jr^ Ausgangspunkt wird 
. ..•: Ä'Ibsr gegrn den Beweis, 
»^. . >i.*:«L stehen ihm entgegen. 
vt:r5>'(r ^'legt sind, aufgi^zogen 
,...-i-s.;v:' Xest ihrer Art, selbst 
^... • ^>/ö..:eii werden : sie bauen 
. .^.t-r«! Irc^uton roh eine Menge 
. , • ic> Oosanges der Vögel, 
.. LcI:, ist jedoch das Kxperi- 
\u ^'futtdcn, dass junge Vögel 
*\!st'^ i'csitzen, wenn sie ihn 
t.vii: .:c:: (lesang jedes anderen 
v'vi. .iv.r.ohmen.- J^ur Wallace 
. .ufHvI: um Xachahmung und in 
i^\i.vi;;r:^C an neue Verhältnisse*). 
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morhiD will er es al)er nicht al« direct uiimöglicb binstellen, dasB 
I andßren Fällen dotli die Existenz echter InstiDcte nachgewiesen 
— In neuerer Zeit hat übrigens Wallace seine Ansicht 
LjFMiiderl und die Existenz angeborener Instincte zugegeben. Er 
r Mgt «war — und mit Hecht: „Ein grosser Theil des Geheininiss- 
Tollen, das hl dem Instincte liegt, rührt daher, daas wir es hart- 
nackig verschmähen, die Wirkungen der Nachahmung, des Ge- 
' 4*chtaiascs, der Belbstatilndigen Beobachtung und des Nachdenkens 
■la einen Theil derselben anzuerkennen." Aber neben diesen 
Wirkungen der individuellen Erfahrung crkonnt er hier doch auch 
diu Macht der Vererbung als eigentliche Grundlage des instinctes 
Ml. Und zwar gelangt er dabei zu dem Weidmann 'sehen Stand- 
punkt, dorn auch ich mich anachliessen werde'). 

In viel [lulemischerer Form ist man in Deutschland flogen den 
losünct viirgegangeu. Der Angriff ging vom Mater i alt smtis aus. 
Carl Vogt spottete im letzten Kapitel seiner „Bilder aus dein 
Thinrlelien* (1802) über den , sogenannten Instinct". Brehm 
richtete in seinem grossen Werke die ganze Berodtsamkeit, die ihm 
in Gebote stand, gegen die „haltlose Lehre von dem sogenannten 
Instinct der Thtere**"). Und Büchner schliesst sich ihnen mit 
■asfdbrlicbcn Erörterungen an. Allen diesen 'Schriftstellern ist ea 
jfocueinsam , dass sie sich in erster Linie gegen jene theologische 
Aufiaasung des Instinctes wenden, die ihrer materialistischen Welt- 
■nacbauung von Grund aus zuwider sein musste, und dass sie in 
otwas naiver Weise jede andere Auffassung des Begriffes fUr un- 
nSglich Imlutn. So findet sich bei Büchner die merkwürdige 
Wurt'M-klttrung: .In sonderbarer Unkenntniss und Selbstuber- 
»cbAtxung hat sich der Mensch dariii gefallen, die unverkennbaren 
Soclcn-Aeusserungen der Thiere mit dem Namen ,Instinct' zu be- 
logen, welches Wort von dem lateinischen instinguere (anregen oder 
snreizrn) herkommt und daher nothwendig einen über- 
natürlichen Anreger odor Anreizer vorRussetzt" *). — Als dann 
die Materialisten mit der positiven Kritik des alten Inatinctbegrilfcs 



I . Ebd. 262 t 

2 A. R, Walla.e, ,Doi- Ihinciiiisnms*. Uebcr», von 
^BcwiiMchwotg 1891. 8, 682 f. 

3} .Thierlclien". Orowo Ausgalt«. :;. Aatt. I. 30. 

41 L. BOchner. „Kraft uii.l SlolP, Ib. Auft. 1888. 8. 471. 
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trägt — oder wenn der Vogel einen fertigen Nistkasten oder ein 
von ihm Hsurpirtea Nest der eignen Arbeit des NeetbunciiH vor- 
zieht — oder wenn in tthnliclier Weise die Aroeise fremde Neater 
erobert und sich darin bltuslich einrichtet, statt selbst zu bauen — 
oder wenn manche Bionongomeinden, statt selbst Honig einzutragen, 
sich auf das AuHrauben anderer Stöcke verlegen ^ oder wenn 
manche Thierc die Stimme oder das Geschrei anderer Thiere, 
welche zut^llig in ihrer Mähe sind, zum Zwecke des Schutzes oder 
der Anlockung nachahmen — so kann in diesen und Tausenden 
Ähnlicher Fälle, deren Aufzflhlung ein ganzes Buch füllen wtlrde, 
der Instinct unmöglich Ursache oder Veranlassung eines solchen 
Hnndulu» sein" ')■ 

Die F'ulle von Beispielen, mit denen uns hier der gewandte 
Autor uberschüttet, wird vielleicht einen nicht sehr kritischen Leser 
ttberzougen können. In Wahrheit kftmjift aber BUchner nur ge^j^en 
£e allerextrenisle , jetzt kaum mehr ernst zu nehmende Fassung 
Aea Instinctbegriffs, genau wie man in Beziehung auf seinen Kampf 
gegen Theologie und Metaphysik den Einwand nicht ganz mit 
Unrecht erheben kann, er sei mit den Waffen seiner materialistischen 
Cobcr/.eugung nur gegen die extremste Orthodoxie und gegen die 
Terrannteste Speculation losgezogen und habe e^ trotzdem nicht 
völlig verhimlert, dass der unkundige Leser da und dort den Ein- 
drack bekommt, als »ei nun die Theologie und Metaphysik llber- 
haupt todlgeschlagen, Waa Büchner widerlegt, ist die Idee eines 
uomittelbar und in wunderbarer Weise von Gott den 
Tkiervn cingeflössten. absolut starren und unter 
keinen Umstünden irrenden Instinctes. Man kann aber 
dme ^utTassung verworfen und trotzdem an einen Instinct glauben, 
der unter gewöhnlichen VerbHltnissen als angeborene Fähigkeit da« 
Thier and den Menschen ohne individuelle Erfahrung und ohne 
Renntniss des Zweckes zweckmässig leitet, der jedoch unter sich 
Isdemden Verhftltn lasen voriiren und unter abnormen Verhältnissen 
«ogar zweckwidrig werden, also „irren" kann. — BUchner und die 
■ndvren Qegni^r des Instinctea wUrden sieh auch keineswegs darauf 
1)enif«n können, diuw ihr Angriffdoch den „allen", vordarwinisehen An- 
sichten gegenUherdurchweg berechtigtsei; denn »oweit ich es übersehen 

1) L. BUchner, „An* dem GriHtpsIvb^ii ilcr Thicrr-, H. Aufl. l.d|>iig 
1. 16 £ 

i(, IM( Dpial- dar Tbl«r> ^ 
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kuiiii, int (lio oben kurz gekennzeichnete extreme Instincttheorie 
4ur.li vor Darwin keineswegs die allgemeine Regel gewesen. So 
liiil ((nr Mchon angeführte Reimarus, wohl der einflussreichste 
'i'liior|tAyrhol4)g seiner Zeit, dessen „allgemeine Betrachtungen über 
ilin Triiibo (lor Thiere*^ mehrere Auflagen erlebten und in das 
lt<illUh<(iiirho und Französische übersetzt wurden^), im § 98 dieses 
VViukMA HUM^t^Hproehon : „Die Kunsttriebe der Thiere sind von der 
Nuhu iiit^ht HO gänzlich und in allen Stücken deter- 
tiiihirt, (Itiriti ilmon nicht eins und anderes durch ihr eigenes 
|!. t k «t h iil n I H s V r ni ö g e n nach den Umständen verschiedentlich 
/.li lii'.4iiiiiuum übrig bliebe/ Und der erste Satz des § 101 lautet: 
Du-' Thioro können in ihren Trieben auch zuweilen 

ff 

iiir.ii, >viowohl das in ihrer vollen Freiheit überaus 
.it.l ii:ii guüohiuh t/ 

Did IJhignung vererbter Instincte lässt sieh aber überhaupt 
t.i< lii «iuh'oi'.ht orhalton. Schon Reimarus hat die Ansicht derer, 
.)(•. ^it oitiiinr Zoit don Instinct nur für ein leeres Wort hielten, 
Hill (iiiuiiloM widnrh'gt, die im Wesentlichen auch heute nicht ver- 
.,!(•. I oiihM» Sn HHgt «T z. B. S 93: „Ein gross Theil der Kunst- 
iii'li«. v^lnl VMii «Inr (loburt an ohne alle äussere Erfahrung, Unter- 
ii l«l "i|«.i hitib|ii(iln und doch ohne Fehl ausgeübet; und ist also 
,.. ,, I i . .»iiM«*»'«»'«*«« »»»"• orblich. . . Das gilt von dem Einspinnen und 
l.jitliull' II »tlh»! InmuMonwürnior, z, B. von den Würmern der Bienen, 
\\i ji» »I NiMiii'inii Mild numchon Itaupen. . . Wie kann ein Wurm, 
i I , <M «i<i UmIiui'I an in dor iinstern Erde oder in einem kleinen 
II l,*iM • isi^t«'«!«^ **(**' kaum einige Tage gelebt hat, solche Kunst 
lii t • ixitiiir'ii IihImm), odor durch die äussere Erfahrung darauf 



t. \r^ li< tmMiiuMiUi'liifhi^ NnrhlasHäi'hrift: „H. S. Keimarus* angefangene 
,, ,. i,i..,,4^ h iiln.« «Ili» iMmuiniiTi'u Artfn der thierischen Kunsttriebe". Harn- 
I 1*11 \ 11« lii.«ii.ltl 

, 1 I. thniHt- n>il'*IHii<liK mit A. Kussmaul überoin, wenn er von dem 

I iiiii.lt. II Wtu'k** d(*M K(umarus ppricht, „das für alle 

.( Ml Miitliii k ritincher Untersuchung auf diesem Gebiete 

, , , ,, I I |i(iluia. ubor d. Seelenleben des neugeborenen Menschen'^. 

, . , I ,,i i) , \(ii4i I l)iiH ebenso berühmte Buch von G. F. Meier 

,1 ,,, . i,i.uM« |.iOnM«diftudoH von den Seelen der Thiere", Halle 1749) 

, , ,. MihM'l ♦»*'* '^*'*" NViu'k des Reimarus zu vergleichen, sondern 

I II I ImIu'*** HmilmolitiHigon über Ameisen im Wesentlichen nur die 

.,« t , ,j,,mrtj„,.M Uodwukmi** der Aufklärungszeit. 
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IviUtt sein, »der duzu Auweisung und BeUpiele gehabt liabon? 
I erkennet eben dasselbe an denen Thieren, welt^lie im i^ande 
Won der Sonne ausgebrütet sind, und sobald sie aus dem Eye ge- 
krochen, ohne Wegweiser zum Wasser eilen; imgleichen an den 
|tiDgen Enten, welche sidi wider den fiul' ihrer Glucken tn solub 
' fW-mdi» Element wagen. . . Einen ganz ausnehmenden Beweis, das« 
di<- Ktinsitriebc angeboren und erblich sind, geben uns die 
Bey3]>iele solcher Thiere, die gar lebendig aus dein Mutter- 
Jeibe geschnitten sind, und also schlechterdings nichts anderen 
laben absehen oder aus einem vorgängigen Erkenntnisse achlleflseo 
IkOnnen. Der bertlhmtc Swammerdam hat einen solchen 
Versiicb mit der lebendig gebärenden Wassersch necke gemacht, 
er ihr ein lebendes reifes Schnccklein aus der Bärmutter 
w rausgenommen und dasselbe in's Wasser gesetzt, da es sich 
lobald, eben so gut als Ihre Mutter zu bewegen, zu schwimmen 
tnd zu kriechen gewuast. Nun muss man wissen, dasa dieses gar 
llUnfttlivb zugehe. Nilmlich wenn die iSchnecke niedersinken will, 
zieht sie sich in ihre hintersten Windungen und drucket die 
i enthaltene Luft zusammen ; dadurch machet sie sieh schwerer 
1 das Wasser und sinkt nie<ler. Wenn sie hergegen in die Utihe 
will, «o gicht sie sich aus ihrer .Seliaie etwas hervor. Dadurch 
nimmt die inwendige Luft und sie selbst mehr Raum ein; die 
Ichnecke wird also auch gegen da» Wasser leichter und steigt 
in[ior. Will sie dann auf der OberHäche schwimmen, so wirft sie 
ich herum, dass ihr Gehäuse gk-ichsnm ein Boot vorstoUt. Daim 
mitot sie ihren Fuss zu beyden Seiten über dem Wasser aus, 
lad uuu^het damit el>en eine solche wimmelnde Bewegung als die 
«nd sehn eck en , wodurch sie sich denn auf dem Wasser langsam 
M-thilfL Diese Kunstfertigkeit in der Bewegung hat also die aus dem 
Hntterleibe gew-hnittene Schueuke unstreitig nicht gelernet, nicht 
tobet, sondern in aller Vollkommenheit mit auf die Welt gebracht." 
I ninchte auch noch darauf hinweisen, dass Reimarua es sehr mit 
>cbt betont, wie schwierig das Erlernen einer gänzlich neuen 
regungsart ist. Wenn z. B. das Saugen an der Brust 
Lkrine Kunstfertigkeit wäre, so würden erwachsene Personen «bon 
> gut ditr Brust saugen kHnnen als Kinder; zumal da sie in allerley 
wegung ihres Mundes, und selbat im Saugen aus anderen Karten 
lAbreii geübter sind. Allein, ich muss wenigstens von 
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. » > > : o h es nicht mehr h .1 b c 

^ 1 'Vrirere Beobachtungen hinzu- 

.• ^-^tr: vt-rerbter Instincte sprechen, 

11! r:r mich so wichtig wäre. Ich 

^%v:or moiiemer Philosophen an, 

• ! >:;»:ulpunkten aus und ohne im 

i ^'i!i. pegen die Lilugner des In- 

; i *.! :i cibt eine grosse ^ilenge von 

.^Li:t betrachte die Raupe des Nacht- 

iiüior»: sie frisst die Bliltter auf dem 

.^ ..v'Kii, ^ehi höchstens bei Regen auf die 

*^.vii*cli von Zeit zu Zeit ihre Haut, 

N%viches w«)hl keine, auch nicht die 

r*\ arten lässt. Nun aber spinnt sie 

.k; Mut sich aus steifen, mit den Spitzen 

iM loppeltes Gewölbe, das von innen 

ii .lusseu aber jedem Versuch, einzu- 

....xia:id entgegensetzt. Wäre diese Vor- 

.V» v^ussten Verstandes, so bedürfte es 

V.» ^%erdc in Puppenzustand gerathen und 

v'oitii Angrift' ausgesetzt sein; darum 

P:i ich aber als Schmetterling nicht 

ti.i i'.iN dem Ot^spinnst, weder durch 

^.j .K {ir>che Mittel (wir manche andere 

. M.'r'cn. so muss ich mir einen solchen 

• ,.^vii meine Verfolger nicht benutzen, so 

...ii- li Tsten verschliessen, die ich wohl 

*. '»:c4;vn kann, die aber gegen aussen 

u\, Wivlerstand leisten.* Das ist doch 
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., . .. :i»>t ilri* >k«'j»tisilif I>avitl Hume «liMi 

» .^ ■ \4luv irtMianiit hat, oiii Wissen, das den 

■ui l^^'^\o!ml^^•h^' Fäll»» üln.'r>t»Mjrt uml wo 

. . , .. ^ 1 11 riiiiT w tui^' ndt'r ^'ar nicht writor- 

; 'iiiMt-^-lil. Vri^r.". U»'birs. von J. H. 
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»irklich \*on der armen Raupe zuviel verlangt!"'). Wundt ftibrt 
[das gleiclie (ursprünglich von Autenrieth stammende')) Beispiel 
( b<r8oniIera beweisend an und sagt ausserdem : „Wäre es wirklich 
Itine willktlrlichi; Zwei-ktliätigkeit , durch die der Vogel sein Nest, 
Pdie K^pinne ihr Netz und die Biene ihren Bau aust'Ubren, so würde 
dies ein Maass von Intelligenz voraussetzen, wie eines solchen 
•elbst der Mensch in Folge blos individueller Lehenserfahrungen 
kaum fithig ist. Ein weiterer Grund , der gegen diese Erklärung 
I «pricht, ist die Regehnässigkeit, mil der sich dieselben Handlungen 
' hü den Individuen der nämlichen Art wiederholen, während doch 
Lluineswega immer ein Zusammenhang der Individuen, der dies 
einigcrmaassen begreiflich machte, nuchgewiesen werden kann. Ein 
M>lch«r Zusammenhang existirt wohl bei den Bienen- und Ameisen- 
krken, sowie ilberliaupt da, wo die jungen Thiere noch einige 
äeil mit den älteren Kusammenbleiben. Aber In zahllosen anderen 
EFftllen beginnt da» einzelne Thier vollkommen selbatstilndig sein 
1 Lnbon. Wenn die Raupe aus dem KI schlüpft, sind ihre Kltem 
lAngst schon gestorben ; trotzdem verfertigt sie das nämliche Puppen- 
gebXuso. Endlich würde in »ehr vielen Fällen das Inatinctive 

»Handeln, als Intelligenz gedeutet, geradezu ein Voraussehen der 
SEukunfi in sich schliessen. Wie soll nun diese Voraussicht als eine 
bewuute müglich sein, wenn weder im individuellen Dasein analoge 
Erfahrungen vorausgingen, noch solche auf dem Weg der Mit- 
tteilung überkommen wurden? Wenn der Nschtschmetterling die 
von iluu gelegten Eier mit einem PelzHberEug aus seinen eigenen 
Haaren versieht . so ist der Winter, der diesen warmen Ueberzug 
tut Erlialtung der Eier niJthig macht, noch nicht da. Wenn die 
Baiipv »ich verj>uppt. so hat sie von der Metamorphose, die Ihr 

§b«Tor>l«ht, noch nicht» erfahren" "). 
Endlich noch einige von den unzähligen Zeugnissen neuerer 
Katurfor»cher. ,l>er Trieb, in wännere Länder zu ziehen," sagt 
Msomano*). „ist dem Vogel angeboren.... Jung nus dem Neste 
gvnomutcotf und aufgezogene, in einer geräumigen Kammer frei 



ll £. r. H.rtmai 
»1 J. H. K. Antni 

S. 171. 

I E« »ei nrbeDbri rrwlbiil, daas auch LoIkii dir Auimhni'^ v 

1 fSr uiii-«nnridlicb hftlt. Vgl. ilii> „grosat,-" Mi^tiipbyHtk g 299. 

,< J. A> NaumuDn, „Mslun^schiditu ili-r Vügel DeulM-hlsml«*. 
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umherfliegend unterhaltene Vögel beweisen dies hinlänglich. Sie 
sehwärmen während ihrer Zugzeit so gut des Nachts in ihrem 
Oefkngnisse umher, als wenn man Alte ihrer Art darinnen unter- 
hält." — Douglas Spalding^) verfuhr ähnlich wie Swammer- 
dam, indem er Hühnchen aus dem Ei herausnahm , ihren Kopf 
sofort mit einer die Augen verhüllenden Mütze versah und diese 
Umhüllung erst nach ein paar Tagen wieder wegnahm. Eines der 
Hühnchen wurde, als es noch nicht ganz drei Tage alt war, von 
der Kappe befreit. Schon nach 6 Minuten verfolgte es mit den 
Augen und dem Kopfe eine etwa 12 Zoll entfernte Fliege. Wenige 
Minuten später pickte es nach seinen eigenen Zehen; im nächsten 
Moment stiess es mit Kraft nach einer Fliege, ergriff und ver- 
schlang sie. Es lief sofort mit grösster Sicherheit auf die in seine 
Nähe gebrachte Henne zu und bedurfte dabei durchaus keiner Er- 
fahrungen und Associationen, um Hindemisse zu überwinden oder 
zu umgehen; denn es waren die ersten Schritte, die es im Leben 
machte. — Spalding hat auch experimentell nachgewiesen, dass 
junge Schwalben ohne Belehrung fliegen können, sobald sie das 
entsprechende Alter erreicht haben. Er erzählt femer: „eines Tages, 
als ich meinen Hund gestreichelt hatte, senkte ich meine Hand in 
einen Korb, der vier blinde, drei Tage alte Kätzchen enthielt; der 
Geruch meiner Hand brachte sie zu einem Pusten und Pfauchen, 
das höchst komisch war.*^ — Romanos gelang ein ganz ent- 
sprechendes Experiment mit jungen Kaninchen und Frettchen*). — 
Hudson fand einmal Eier von Parra jacana. ,, Während ich eines 
der Eier, das auf meiner Handfläche lag, genau beobachtete, zer- 
barst auf einmal das Ei, und der junge Vogel sprang von meiner 
Hand und fiel in das Wasser. Ich bin fest überzeugt, dass das 
plötzliche Verlassen der Schale und die Flucht aus meiner Hand 
das Resultat eines lebhaften Befreiungsversuches war, zu dem der 
Vogel zweifellos durch das andauernde Geschrei seiner Eltern, das 
er im Ei hörte, veranlasst wurde. Ich bückte mich, um ihn vom 
Untergang zu retten, sah aber gleich, dass er meines Beistandes 
nicht bedurfte. Denn sobald er im Wasser war, streckte er den 



1) MacmilUus Magazine. Fobniar 1S7H. 

2) G. John Komanes. «Die jreistigt» Kntwickeluiic im Thierreich". 
IVutsche Ausübe, Leipzig 1S?5. S. 175 f. Vgl. auch Hudson. .,The natuni- 
list in La Plata*. S. S9 fL CajK VI. 
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HrIs b«rau8 und schwamm, den Körper fast ganz unter Wasser, 
wie ein« verwundete Ente, die sieh der Beubaehtung entziehen will, 
schnell zu einem kleinen Hügel hinllber, verlieas das Wasser, ver- 
I steckte aicli im Gras und blieb geduckt und völlig regungslos liegen 
I wie ein junger Brachvogel" '). Von der SchnappschildkrOte be- 
I richtet W'einland: „Monate lang schlüpften tfiglich solche Schild- 
I krOten ans den in Sand und Moos gelegten Eiern, und merkwürdig : 
I die erste Bewegung des ans der Schale hervorbrechenden Köpfchen» 
I war die des Schnappens und Beissens"^). Frey er und Binet 
rnnd fest überzeugt, dass der Instinct die Quelle der ersten Geh- 
f fentuche de» Kindes ist. Kinder, die kaum einige Wochen alt 
[ »inti, machen nach den Beobachtungen Binefs"). wenn sie unter 
r den Achseln gehalten werden und ihre Fusssohlen den Boden be- 
[ rOhrei), in völlig coordinirtor Weise einige Schritte. — Kurz, 
[ James hat vollkommen Recht, wenn er z. B. bei der brütenden 
I Benne keine weiteren Erfahrungen und psychischen Vorgänge an- 
nimmt als das Oeflthl, dass eben ein solches Ei ^the ne- 
ver-to-he-too-much-aat-upon ohject" ist*). 

Es unterliegt also keinem Zweifel, dass vererbte Instincte 
existiren, und es bedurfte daher nicht einer negirenden, sondern 
einer positiven Kritik des Begriftos, deren Aufgabe freilich 
lüehter zu bestimmen als zu lösen war^ sie bestand offenbar darin, 
. die trauseendent-teleologische Betrachtungsweise aus 
gder Definition des Instinctes zu eliminiren. Diese Auf- 
gabe hat die Lumarck-Darwin'eche Theorie zu lösen ge- 
gEine der vornehmsten Ursachen, warum unsere Natur- 
ihaften so langsame Schritte machen , ist offenbar der 
and kaum bezwingbare Hang zu teleologischen 
tbeilen, bei denen sich, sobald sie constitutiv gebrauclit 
r werden, da« be-stimniende Vermögen dem empfangenden untei schiebt. 
ftDie Natur mag unsere Organe noch so nachdrücklich und noch so 
elCwh berühren — alle ihre Mannigftdtigkeit ist verloren flir ans, 
|iraU wir nichts in ihr suchen, als was wir in sie hineingelegt 



I) «Thf üklurslist hl Ia Finta-. S. 112. 
3) Vgl. Brelim. „Thierli^böD-, 2 Aufl. 
3|A. Bioel, ,Rei-li<Ti'het> Kiir 



4) W. Jsmp», ,Thr jiriiiiiiile» of fjsyiliokTgj-". Lundvii 1891. U. 3S7. 
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haben; weil wir ihr nicht erlauben, sich gegen uns herein zu 
bewegen, sondern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Vernunft 
gegen sie hinaus streben. Kommt alsdann in Jahrhunderten 
Einer, der sich ihr mit ruhigen, keuschen und offenen Sinnen naht, 
und deswegen auf eine Menge von Erscheinungen stöfst, die wir 
bei unserer Prävention übersehen haben, so erstaunen wir höchlich 
darüber, dass so viele Augen bei so hellem Tag nichts bemerkt 
haben sollen. Dieses voreilige Streben nach Harmonie, ehe man 
die einzelnen Laute beisammen hat, die sie ausmachen sollen, diese 
gewaltthätige Usurpation der Denkkraft in einem Gebiete, wo sie 
nicht unbedingt zu gebieten hat, ist der Grund der Unfruchtbarkeit 
so vieler denkender Köpfe für das Beste der Wissenschaft, und es 
ist schwer zu sagen, ob die Sinnlichkeit, welche keine Form an- 
nimmt, oder die Vernunft, welche keinen Inhalt abwartet, der Er- 
weiterung unserer Erkenntnisse mehr geschadet haben." Wer hat 
dieses meisterhafte Programm der modernen Naturwissenschaft ge- 
schrieben? Ich glaube, man wird nicht so leicht darauf kommen, 
falls nicht doch einige Kunstausdrücke und der vollendete Stil, der 
zugleich glänzend und scharf ist wie ein gutes Schwert, den Autor 
verrathen*). 

Lamarck hat 1801 seine Entwickelungstheorie veröffent- 
licht und sie später in der 1809 erschienenen „Philosophie zoo- 
logique", sowie 1815 in der Einleitung zu dem Werke „Histoire 
naturelle des animaux sans vertebres" erweitert. Als hauptsäch- 
lichstes Entwickelungsprinci p nimmt er die Vererbung indivi- 
duell erworbener Eigenschaften (besonders functioneller 
Anpassungen) an. — Darwin nahm dieses Princip 1859 in seine 
Theorie auf, ergänzte die Lehre aber durch den wichtigeren 
und umfassenderen Gedanken der natürlichen Auslese: 
nicht nur die functionelle Anpassung, sondern auch die Vererbung 
angeborener Eigenschaften kann zur Veränderung einer Species 
führen, da bei jeder Generation angeborene „individuelle Unter- 
schiede" vorkommen, von denen allemal die lebensfiihigsten am 
ehesten in dem „Kampfe um's Dasein" erhalten und dann weiter 
vererbt werden (Spencer: survival of the rittest). So schafft in 
der ganzen organischen Welt das Ueberleben der Geeignetsten eine 

1) Schiller, „Uebor die ästhetische Erziehung des Menschen". 
13. Brief, zweite Anmerkung. 
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EweckniKssigkeit ohne Zweck, d. h. eine ZweckmMäsigkeit oliDe 

ickaetzonden Willen — das transcendent-telertlopiache Princip 

Kitialtet. „Dad Nützliche wird zum Nothwendigen, sobald 

l^h ist"). 

■ Princip der natürlichen Auslese oder natürlichen Züchtung 

lat Darwin, wie or selbst erzMhlt, \'or allem dadurch entdeckt, dass 

ler durch ein sorgfitltigea Studium der Hausthiere und Culturpflanzen 

lie Wirkungen der ktlnatlichen Züchtung zu ergründen 

mchto. Ich Rkbre das nur an, um mir eine kleine historische Ab- 

Khweifung gestatten za können. In der 1802 herausgegebenen. 

lb«r riel früher niedorgewhri ebenen „Physischen Geographie" fragt 

[iich Kant nach der Ursache der dunklen Hautfarbe bei den 

Hegern, Kr schreibt sie der Hitze des Klimas zu, ist aber gewiss, 

idass eine grosse Reihe von Generationen dazu gehört, damit sie 

hingoartct und nun erblich werde". „Wie sich aber eine so 

mfilllige Sacht', als die Farbe ist, anarten könne, ist nicht so leicht 

I erklären. Man sieht indessen doch aus anderen Exemjieln, dass 

wirklich in der Natur in mehreren Stücken so gehe. Es ist 

I der Verschiedenheit der Kost, der Luft und der Erziehung zu 

ArklUreo, warum einige Hühner ganz weiss werden, und wenn 

unter don vielen Küchlein, die von denselben 

Bltcrn gi^boreu werden, nur die aussucht, die weiss 

•ind und sie zusuminenthut, bekommt man endlivh 

weisse Kasse, die nicht leicht ander;« ausschlftgt. 

I nicht die englJindischen und auf trockenem Boden ei-zogonen 

«bischen oder spanischen Pferde so aus, dass sie endlich Füllen 

von gunz anderem GewHchec erzeugen? Alle Hunde, die aus Euro]ia 

nach Afrika gebracht werden, werden stumm und kahl und zeugen 

ichher auch solche Jungen. Dergleichen Veränderungen gehen 

IDI Schafen. Hindvieh und anderen Thicrgattungen vor"'). Kant 

Wl den En twicket ungsgedankcn auch anderwärts, besonders in 

r Urthdlskrafl, auj^gesprochen ; hier aber weist er 

idritcklich zur Erklärung natürlicher ,A nartungen" auf 



»tliche ZUcblun 



hat also genau denselben 



■ u. „AinidiimUi»-. Ji-nn 1891. S l.J9. 
i Kanl's pliysisclie (.•oographit^*. IIothuhk, vuu Itink. 
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Gedanken gehabt, der bei Darwin so fruchtbar werden sollte*). — 
Ich hoffe, dies ist interessant genug, um mir den kleinen Excurs 
zu verzeihen. 

Darwin selbst hat auf die Auslese unter angeborenen 
Eigenschaften ein grösseres Gewicht gelegt, als auf die Vererbung 
erworbener Eigenschaften. Das gilt besonders von seiner Auf- 
fassung der Instincte. In der „Entstehung der Arten*' sagt er: 
„Es wäre ein schwerer Irrthum, anzunehmen, dass die Mehrheit 
der Instincte während einer Generation durch Gewohnheit erworben 
sei und dann auf die nachfolgenden Generationen erblich übertragen 
werde. Es kann deutlich dargelegt werden, dass die wundervollsten 
Instincte, die wir kennen, nämlich die der Stockbienen und vieler 
Aroeisenarten unmöglich durch Gewohnheit erworben 
sein können^ '). Und in der „Abstammung des Menschen^ heisst 
CS : „Manche intelligente Handlungen werden in Instincte verwandelt 
und vererbt, nachdem sie von mehreren Generationen ausgeübt 
wurden, wie etwa Vögel auf Meeresinseli> den Menschen scheuen 
lernen. . . . Jedoch die grössere Zahl der complicirten 
Instincte scheint in ganz anderer Weise erworben worden 
zu sein, durch natürliche Zuchtwahl der Variationen 
einfacher instinctiver Handlungen"*). Darwin weist also 
auf zwei verschiedene Quellen des Instinctes hin. Die Hauptquelle 
ist die natürliche Auslese; eine weniger wichtige die Vererbung 
von intelligenten Handlungen, also die Vererbung erworbener 
Charaktere. — An ihn schliesst sich eng Romanes an mit seiner 
Unterscheidung primärer und secundärer Instincte; „in der 
Folge," sagt er*), „werde ich die Instincte, welche, ohne Hinzutreten 



1) Vgl. auch K. Fischer, „Gesch. der neueren Philosophie". 3. Aufl. 
III, S. 161. 

2) „Die Entstehung der Arten". Uebers. von H a e k (Reclam's Universal- 
Bibliothek\ S.330. 

3) „Die Abstammung des Menschen". Uebers. von Haek (Universal- 
ßibliothek), I, S. 100. Vgl. die ganz ähnliche Stelle aus Darwin's nach- 
gelassenen Manuscr. bei Romanes, „Die geist. Entw. im Thierreich". 
S. 290 f. 

4) „Die geistige Entwickelung im Thierreich". Deutsche Ausg. 1885. 
S. 191. Ich bin mir wohl bewusst, dass sich die Gegensätze „ererbt** und 
„erworben" — „primäre" und „seeundäre" Instincte nicht vollständig ent- 
sprechen, muss aber hier von diesen feineren Unterscheidungen absehen. 
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[einer InteUigenK, auf dem Wege der natürlichen Züchtung er- 
[ irorben werden, als primüre Inatincta bezeichnen, während ich die- 
I jenigen, welche, durch den Ausfall der Intelligenz entstehen" (d. h, 
] HAndlutigen, die in früheren Generationen intelligent waren, in 
vptttere» aber durch Vererbun;i mechanisch vollzogen werden), 
^H-^undArc Instlncle nenne" — Roinanes bat wioder einige andere 
Thicrp»ychologen beeintlnsBt. Öo sagtFoveau de Courmelles, 
indem «r sich nuf die Unterscheidung von Romanea bezieht: „Les 
inslinctn primairee consistent en habitudes non intelligentes, d^pour- 
vuea d'adaptation, trAnemissibles par h^r^it^, aoumisea k des varia- 
tions b^rMitairciS elles-memes et auBceptiblea de se fixer. Les in- 
atincta secondaircs sont des adaptations intelligentes devenuss 
NiitoniBtiques et heröditaires" '). - - Und Lloyd Morgan, der 
Bomaned' Beliandlung des InstinctbegrilTes ala höchst bewunderns- 
wQrdig und meisterhaft Iwzcichnet *), üWnimmt gleichfalU die £in- 
ihnilung in primitre und sccundAre Inatincte, ist aber durch den 
Einrtus« Weisinann's und Galton's in Beziehung auf die Ver- 
I CrbuDg erworbener Eigenitchaften und damit auch in Hinsicht auf die 
l «MTundllren Instincte sehr vorsichtig und schreibt der Geltung dieses 
I FrincipB nur eine geringere Wahrscheinlichkeit zu. 

Im Gegensatz zu dieser von Darwin selbst vertretenen Auffassung 

Ljittt nan aber die weit überwiegende Mehrzahl der neueren Thierpsycho- 

1 flir die Erklärung der Instincte ausschliesslich oder doch fast 

•alich das Lamarck'sche Princip, die Vererbung 

Tbener Eigenschaften, benutzt. Sie fitasen den Inatinct 

M Äof : SchnnDarwin hatte auf die Analogie der im individuellen 

Leli«n durch Ucbung und Gewohnheit reflexartig gewordenen In- 

telligcnxhandlungcn hingewiesen. Der Klavierspieler greift ..niecha- 

' Bicch", „inminctiv" nach den richtigen Tasten, während er im An- 

llang die gleiche Bewegung nur unter der Controle des bewuasten 

IWilleDB ausflthren konnte. Ganz ähnlich soll nun der vererbte In- 

l^itioct auf einem „Zurücktreten der Intelligenz" (Lewes: „lapsing 

■of intfilligencfl") beruhen, das sich aber nicht in einem Einselleben, 

tondem lo vollzieht. dn"a die bewuHste üebung viu-ausgegangenen 

Geoeradonen angehi'irt, die reflexnrtig gewordene Thütigkeit 




1) „Lm fiiPalt^H menUleii dm aniiiiaiix'. Paris 1H90, 
I llfe aud il>lel1ig(>l>ce^ 8. iXi f. 
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dagegen bei deren Nachkommen auftritt^). In diesem Sinne ist es 
zu verstehen, wenn der Instinct, wie das so häufig geschieht ^ als 
„vererbte Gewohnheit" oder „vererbtes Gedächtniss" definirt wird. 
Ich führe nur wenige Beispiele an. Preyer bezeichnet den In- 
stinct als ^vererbtes Gedächtniss", Eimer als „vererbte Gewohn- 
heitsthätigkeit", L. Wilser als „Erbübung" »). W und t gibt die 
Definition: „Bewegungen, die ursprünglich aus* einfachen oder zu- 
sammengesetzten Willensacten hervorgegangen, dann aber entweder 
während des individuellen Lebens oder im Laufe einer generellen 
Entwicklung vollständig oder theilweise mechanisirt worden sind, 
nennen wir Instincthandlungen " ®). Denselben Standpunkt wie L e w e s 
(„conscience Steinte") vertritt Th. Ribot*) Und Schneider führt 
das, was er an instinctiven Handlungen als vererbt anerkennt, gleich- 
falls auf dieUebung und Gewohnheit der Vorfahren zurück*); so erklärt 
er unsere instinctive Furcht vor dem Dunkeln durch die Ver- 
erbung erworbener Associationen: „Nicht nur unsere wildmensch- 
lichen Vorfahren, sondern auch diejenigen späterer Zeiten, die noch 
nicht das Glück hatten, in so geordneten staatlichen Verhältnissen 
zu leben, wie wir in der Gegenwart, konnten nicht mit der Sorg- 
losigkeit, mit der wir jetzt in Mitteleuropa die einsamsten Gebirgs- 
gegenden bei Tag und bei Nacht durchstreifen, grössere Wälder 
passiren oder in der Nacht überhaupt irgend welche Reisen unter- 
nehmen. Sie haben nicht nur von wilden Thieren, insbesondere 
von Bären, sondern auch von feindlichen Menschen (ich erinnere 
nur an die Raubritter- und Wegelagererzeiten) viel zu leiden gehabt 
und sind auf einsamen Wanderungen während der Nacht keine 
Stunde ihres Lebens sicher gewesen. Andrerseits ist das Furcht- 



1) Es findet sich schon bei Leroy die sehr interessante Stelle: „Ce 
quc noiis regardons comme absolument raachinal dans les animaux n^est 
peut-ßtre qu'une habitude anciennement prise, etperp^tu^e ensuitede 
race cn race." (Lettres philosophiques sur Tintelligence et la perfectibilit^ 
des animaux. Nouvelle Edition. Paris 1802. 8. 107 f.) 

2) W. Preyer, „Die Seele des Kindes«. 3. Aufl. Leipzig 1890. 
S. 186. — Eimer, „Entstehung der Arten", I, 240. — L. Wilser, „Die Ver- 
erbung der geistigen Eigenschaften**. Heidelberg, Carl Winter. S. 9. 

3) W. Wundt, „Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele". 
2. Aufl. 1892. 8. 422 f. 

4) ^L'Her^dit^ psychologique«, 5. Aufl. S. 19. 

5) G. H. Schneider, „Der thierische Wille". Leipzig 1880. S. 146. 
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gei\lhl, das besondcrB den jugendlichen Menschen beechleicht, wenn 
er ohne Begleitung eine Wanderung in tiusterer Nacht macht, sich 
in einem einsam gelegenen dichten Waide belindet oder eine grössere 
[ Btikle betritt, so allgemein, das» wir nothwendig eine Beziehung 
^desselben mit den b&ufigen Erfahrungen früherer Gene- 
rationen annehmen und es als ein vererbtes Gefühl betrachten 
müssen " '). 

Wenn diese ao allgemein UbÜL-he Zurllckfilhrung der Instincte 

I «uf die Vererbung erworbener Eigenschaften richtig wHre, so würde 

Ench die Erklürung des Spiels sa gestalten: Die Vorfahren 

iJuiben ihre Arme und Beine ihr ganzes Leben hindurch zu allan 

imtigliehcn Zwecken bewegt; daher haben die Nuehkommen schon 

lin der frühesten Jugend den Trieb, mit den Reinen zu strampeln 

ronil mit den Händen nach allem zu greifen. Die Vorfahren haben 

■ ▼ie] mit einander kämpfen milssen; daher die Kampfspiele der 

jungen Thierc und der Kinder. Die Vorfahren haben Thiere ge- 

; daher die Jagd- und Verfolgungsspiele der Jugcndliehen Naeh- 

lltommcn. Die Vorfahren mussten sich in tausend FÄllen vor Feinden 

B.Tcrhergen ; daher die Versteckspielo der Kleinen u. s. w. So sagt 

Ifiehncider: „Der Knabe isst jetzt weder die Schmetterlinge, 

I Kllfer, Fliegen und tnsecten, die er leidenschaftlich gern fängt und 

I womöglich zerzupft, noch trinkt er die Eier aus oder isst die jungen 

I V'tgeL, die er ütl mit Lebensgefahr den Nestern auf hohen Bäumen 

■.entnimmt; aber die VVidirnchnmng dieser Dinge erweckt noch einen 

Vctarken Trieb zum Flundern, Jagen und Tüdten, offenbar, weil 

wildmenschlichen Vorfahren sieh vielfach von solcher Jagd 

mährt hitben, und weil bei ihnen eine intime eausale Beziehung 

rischen drm Anblick gewisser freilebender Thiere und Vogeleier 

tD<l dwn Trii'be zum Plündern, Erjagen, Ermorden und Zorrrisaen 

(be*tw»len hat, die wohl schon bei unseren tliierisclien Vorfaliren 

nlaUinden ist, wie wir dies schon nach dem Leben der heutigen 

en vermuthon mllssen, die ausser von Fruchten hauptsltcbtich 

1 klflinon Thieron, besonders Insccten, jungen Vögeln und Vogel- 

rn leben * • ). .Ebenso zeige» junge Mädchen wie 

naben im Spiel'? in unverkennbarer Weise eine Ver- 

brbnngder Beschäftigungsart und derdemOescblechte 



1)0. H. 8chn.'i»ler. .Der mennchliche Willo- 
2} .Uer mPOMblichM Wille-, t«. 62. 
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eigenthümlichen Gewohnheiten^^). — Demnach wäre also 
das Spiel eine Nachwirkung von Intelligenzhandlungen 
früherer Generationen, ein Fall von , Erbübung". 

In dem letzten Jahrzehnt hat aber die Auf&ssung der Instincte 
eine wesentliche Umgestaltung erlitten durch den „Neodarwinis- 
mus*^ August Weismann's. Auf die höchst complicirte Be- 
gründung dieser Vererbungstheorie kann ich hier natürlich nicht 
näher eingehen ' ). Weismann nimmt eine durch alle Generationen 
hindurch continuirlich weitergetragene Vererbungssubstanz , das 
„Keimplasma*', an, die in den sogenannten „Chromosomen*, 
stark färbbaren Körperchen im Inneren des Zellkernes von 
Stäbchen-, Schleifchen- oder Kügelchengestalt (auch „Chromatin- 
körper", „Chromatinkörner" genannt), ihren Sitz hat*). Er hat nun 
nicht blos im Allgemeinen vermuthet, dass diese Substanz im In- 
nern des Keimzellenkems eine ungeheuer verwickelte Construction, 
eine „historisch überlieferte Architektur*'^) besitzen müsse, was ja 
unmittelbar einleuchtend ist, sondern er hat in einem Aufeinander- 
thürmen kühnster Hypothesen auch die wesentlichsten Elemente 
einer solchen Architektur festzustellen gesucht: die Moleküle des 
Keimplasnias setzen sich in sehr verschiedener Weise zu den 
^Biop hören" zusammen, den Trägem der Zelleigenschaften ^); 
die Biophoren werden zusammengefasst zu Determinanten*); 
die Determinanten haben eine höhere Einheit in den „Iden*^) 
(früher von Weismann „Ahnenplasmen** genannt); und diese 
gruppiren sich wieder zu „Idanten** ®), die mit jenen „Chromo- 
somen" identisch sind. — Dieses eine Welt im Kleinen darstellende 
Keimplasma ist aber, wie ich schon anfiihrte, continuiilich, 
d. li. es wird nicht in jedem Individuum von Neuem erzeugt, sondern 
wandert mit grosser Stabilität durch die ungeheuere Reihenfolge 



1. Ebd. S. 51. 

2i Vgl. besonders: „Die Contiuuität des Keimplasmas**. Jena 1885. 
^Amphimixis oder die Vermischung der Individuen". Jena 1891. ^^Das Keim- 
plasma^. Jena 1892. 

3^ „Keimplasma*' S. 32. 

4i Ebd. S. 82. 

5) Ebd. S. 53 f 

6) Ebd. S. 76 f 
7. Ebd. S. 84. 
S) Ebd. S. 90. 
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der TDD einander altsüimnaenden Lebewesen hindurch, sie organisch 

aufbauend, aber nie durch dieses Aufbauen völlig verbraucht und 

iTon don individuellen Erfahrungen oder Erwerbungen 

ndcr Einzelwesen nicht beeinfluBst (vgl. unten). Man kann 

Fqü "ich vorstellen als eine langiluhinkriechende Wurzel, 

aus der aich von Strecke z« Strecke einzelne Pflänzchen erheben: 

die Individuen der aufeinander folgenden Generalionen'). Sofern 

^80 ein so beschaffener Stoff der einzige Trilger der Vererbung Ist, 

^ können erworbene Eigenschaften nicht vererbt werden. 

Die Weisnt&nn'sche Theorie als Ganzes ist nichts weniger als 

icher erwiesen oder aUgcmein anerkannt. Sie hat eine grosse Zahl 

ftberzeugter Gegner, von denen hier nur Haeckel'). Eimer'), 

1 V ilter*), Hertwig'*), Kuniunes"), Herbert Spencer'), 

fVundt*), Sully"), Ribot'") genannt sein mögen. Und sie bietet 

«ich uns auch durchaus noch nicht in völlig abgeschlossener Qestalt 

dar , da sich bisher bei fast jeder neuen Arbeit ihres geistreichen 

Urliebers kleinrre oder grössere Moditicationen gezeigt haben. — 

wichtigste Funkt, von dein die weitere Ent Wickelung der 

) abhnngt, int das Vcrhältniss des Individuums zu der in ibm 

nitltaltenen Vererbungssubatanz, also das Verhältniss dos Soma zum 

eimplasma. Geht das Keimplasma wirklich als ein völlig conti- 

boiriicber, nur durch Mischung mit anderen Keimplasma-ZuflUssen 



li A. Wi'iamBiin, „Uii.' B''dRutntig ili^r bimiii>II<-ii ForlliHsDxiitii; für die 
electJoastliMrie''. Jena l»8li. 8. 20. 

3) Hsockol, ,Nnt(irlich^H1'b»|>fuI1gi<gC8chkht<'^lj. Auti., Ii«89. S.19l|tff.— 
Antbropo(;ru■(■ twl« Enlwickt-lung«({t«chii;litf des HiiiiBchen", 4. AutL 1881, 

8) Th. Kimor, „Dir KntHti'hun^ di-r Artvu «uf (Jnind viin Vererben M- 
ntbtim-T Eii^DScbailttn nacli den üem-ln-ii organisi^hen Waehaens". 1888. 
I L. Wllner, ,Di« Verorüung der gnislit;en Kigenschsflnn". 1892. 

5) (>. HnrlvifT. .Zotl- nnd Streit fnigm der Itiologie". llrrft I: .FrS- 
MÜOD od«r Epigen>^«e'T IHM. 

6) O. J. KoniHiie». gt^iie kritisi'hc llsrolellimg der WciHinHitn'iH'lieri 
robM«. i-oa PiedloT. 189». 

erben fipene^r, „Tbi? inadequaiy of natiirsl Belectioii" 1893, — 
. n^iaiiv (o Professor Weiumsnii* 1898. — .Weiumniininni once iiioru" 



H) W. Wuiidr. „Vorlreun^eti übir die Meiurbeti- uod Thiem 
L AnS. 1892. S. 441. 

»I J. ßnlly, .The human mind'. I«02, I, i;flt. 
lOf Th. Bibül, 4,'h*r*dirf p«vohr>logiqm-". .'>. Ana. 1S94. Vomoi 
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(Amphimixis) sich verändernder Strom durch die endlose Reihe 
der Individuen hindurch? Es hatte früher den Anschein, als be- 
haupte Weismann ein absolutes Beharrungsvermögen des Keim- 
plasmas; ja er hat in einer Beziehung seine Lehre noch verschärft. 
1886 nimmt er noch an, dass sich bei den Einzelligen, die sich 
durch blosse Theilung vermehren, erworbene Eigenschaften ver- 
erben^); 1891 dagegen schiebt er die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften bis auf die kernlosen Einzelligen (Moneren) zurück'). 
In anderer Hinsicht aber hat er die Theorie abgeschwächt: das 
Keimplasma hat nur noch ein „sehr grosses", kein absolutes Be- 
harrungsvermögen mehr. Ich denke dabei nicht an die von Weis- 
mann zugegebene Vererbung von Krankheiten (denn diese sind 
gleichsam nur Verunreinigungen jenes Stromes, die ihn in seinem 
Wesen nicht ändern), sondern ich meine die Beeinflussung des 
Keimplasmas durch Ernährung*) und Temperatur. 
Zunächst ist hier auf den Aufsatz „Aeussere Einflüsse als Ent- 
wickelungsreize" (1894) hinzuweisen, wo er beweisen will, „dass er 
auch für den Einiluss äusserer Bedingungen nicht ganz blind sei''. 
Hier räumt Weismann ein, dass durch Veränderungen in der Er- 
nährung oder in der Temperatur die Entwicklung des Keimplasmas 
selbst verändert werden könne, indem Anlagen, die unter ge- 
' wohnlichen Verhältnissen latent bleiben würden , durch solche 
„äussere Entwickelungsreize" zum Hervortreten gebracht werden. 
Es wird jedoch ausdrücklich betont, dass die äusseren Einflüsse 
hier nicht Ursachen, sondern nur Anlässe der Veränderung sind — 
die Ursache ist allemal die bisher nur latent gebliebene Keimes- 
anlage. — Ebenso klar tritt aber das blos noch relative Beharrungs- 
vermögen des Keimplasmas auch schon in dem Hauptwerk hervor 
(„Das Keimplasma" 1892). S. 526 handelt es sich um einen 
Schmetterling, der je nach dem Klima mit helleren oder dunkleren 



1 j „DiP Bedoiitung der sexuellen Fortpflanzung für die Selectionstheorie", 
Jena 1886. S. :38. 

2) „Amphimixis". Jena 1891. (Weismann muss natürlich die Vererbung 
(»rworboner Eigenschaften wenigstens bei den niedersten Lebewesen bei- 
behalten; denn die Mischung setzt doch gegebene Verschiedenheiten 
voraus.) 

3) Hierüber vgl. übrigens schon: „Ueber die Vererbung". Jena 1888. 
S. 49. 
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FIu^Id auftritt; und da heisst es nun: „nicht eine somatogene 
Kigcnscban wird vererbt, sondern der abändernde Etnfluss {hier die 
Temperatur) trifft in jedem Individuum zugleich die Ff II gel an läge, 
also einen Theil de« Bornas, und dait Keiniplasma der in dem 
Thier entliallenen Keim/.ellen. In der FlUgel&ulage verändert i.s 
dieselben Determinanten wie in den Keimzellen, nilmlieh dlo- 
jenigen der betrcfft-nden Fl ilgolse huppen. Die emtcre Abänderung 
kann sich nic-ltt iiuf die Keimzellen übertragen, sondciTi bezieht 
■ich pur auf die FlUgelfilrbuug dieses einen Individuums, die 
andere aber Überträgt sii'h auf die folgende Gene- 
ration und bestimmt somit die FlUgelßirbung derselben, soweit 
diene nicht wieder durch spfttepe TemperatureintlüsHe moditicirt 
wird." In solchen erblichen, durch äussere Einfltlsse veran- 
lassten kleinen LSchwankungen der Keimplusma- Architektur sieht 
jvtxl WeiNinann geradezu die einzige Erklärung fllr die Möglich- 
keit der Entstehung neuer Arten '). 

Ick suche das Ergebnis» dieser Sätze zusammenzufassen. Mit 
der Tbesis: „es gibt keine Vererbung erworbener Eigenschaften", 
ist die Theorie Weismann's nicht genügend gekennzeichnet. Denn 
ersten« exisUrt ftlr ihn eine solche Vererbung bei den Einzelligen 
ohne Zollkern, w<j ja von einem Unterschied von „Moriihoplasma" 
und fldioplamua", von „somnlogen'' und „Itlastogeu" gar nicht ge- 
sprochen werden kann. Und zweitens gibt es filr ihn bei den 
hülteren Lel»ewescn zwar kein« Vererbung von erworbenen Eigen- 
schaften de« Individuum», wohl aber eine Vererbung von 
erworbenen Eigenschaften des Keim plnsmas. Denn lÜe 
gleichen Bedingungen, die den Körper des Individuums beeinHussen, 
können auch auf die im Individuum vorhandene Vererbungs- 
• obatttoz einwirken und in ihr Vurändcrungen hervorrufen, die 
erblich »ind. Der erworbenen, nicht erblichen Variation im Indivi- 
duum gehl also unter Umständen eine erworbene und erbliche 
Variation im Keimplaama parallel; aber jene ist dann nicht 
difi Ursache von dieser, sondern beide sind nebeneinander 
herlaufende Itnaetioncn auf etwa« l,>ntte«: auf äussere ICinflUsse. 
Dujmiige also, waa man gewUbnlich unter Vererbung erworbener 



1) 



I* bes. H. .M3, 544. 546. VkI. such ». J. R. 

leDarstrlluDg il<-r WelinnBjin'schRi Tlicorie*. Uebrr«. i 
8. IWf. 
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fahning hat in ilir«ii Gehirn dJImählich eine erworbene senso- 
motoridche Bahn: ^Dunkel — vorHcho^ sein" erzeugt. Ist es nun 
irgendwie denkbar. d&» parallel damit dorch jenes wiederholte 
Betreten dunkler Höhlen eine Variation in der Fortpflangung»- 
Substanz vor sich ge^rangen sein kann, wodurdi bestimmte Ent- 
wickeluDgsanlagen gereizt werden, die ein^t im Gehirne der Nach- 
kommen die gleiche ^Bahn* erzeugen werden? Das ist doch fiut 
undenkbar. Und da der Voraussetzung nach nur der Süssere 
Anl&ss auf das Keimplasma einwirkt, nicht aber die somatogene 
Folge dieses Anlasses, so ist hiermit die Erklärung des Instinctes 
aus erworbenen Charakteren nach wie vor unm^Sglich. Es bleibt 
fiir unser Beispiel vom darwinistischen Standpunkte ans nur die 
Erklärung durch Selection. die ja einfiieh genug ist ( vorausgesetzt, 
dass es sich hier wirklich um eine Vererbungserscheinung handelt, 
was ich durchaus nicht kat^^risch behaupt^i mOchte): es sind von 
jeher diejenigen Individuen zahlreicher zu Grunde gegangen, die die 
Neigung besassen« ohne Vorsicht in dunklen H&hlen und Wftldem 
herumzuspazieren. 

Weismann selbst hat sich mit der Instinct-Frage beschäftigt. 
Alle Instincte, s^igt er schon in einem Vortrag aus dem Jahre 1883^ 
haben ihre Wurzel nicht in derUebung des Einzellebens, 
sondern in Keimes Variationen M. In dem gleichen Vortrag wies er 
auch schon darauf bin« d^iss viele Instincthandlungen« wie z. B. der 
Hochzeitsäug der Bienenkönigin, nur einmal im Leben ausgeübt 
werden, sich also ohne Uebun^ vererben müssen^). Und in der 
Schrift über „Die Allmacht der Naturzüohtung* (1893) hat er sich 
mit einem höchst interessanten Beispiel beschäftigt, das jede andere 
Erklärung als die durch Selection auszuschliessen scheint Bei 
diesem Beispiel handelt es sich einerseits um das Entstehen von 
körperlichen Eigenschaften und von Instincten, andererseits um 
Verkümmerung von Instincten; und doch kann dabei an 
eine Vererbung erworbener Charaktere von positiver oder 
negativer Art gar nicht gedacht werden, da nämlich von un frucht- 
baren Individuen die Rede ist. — Die Arbeiterinnen der 
Ameisen sind bekanntlich steril. Bei einigen Ameisenarten haben 
nun die Arbeiterinnen den Instinct, Sc luven zu halten. Dieser 



1) „Uf'ber die Vererbung". Jena liSöS. S. 37. 

2) Ebd. S. '^9. Vgl. auch die oben angeführten Bemerkungen Darwin 's. 
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ItiBtinct kann erst zn einer Zeit iiiUgetreten sein, ak die belrcffcndon 
Arten schon sterile Arbeiterinnen liesaasen (itrs]>rll[]glich haben sich 
•iic Arbeiterinnen aus fruclitbaren Weibtilieii entwickelt). Denn ea 
sind die ZTiacIienstadien nachweisbar von Arten, deren Arbeiterinnen 
gar keine .Sciaven halten, bia zu denen, die ea stets than. Fonnica 
san^uinm Xfigt den .Sdavonhaltungd trieb" nouh nicht als festen 
ArU-harakter und demenUiireehfud aufb iiocli nicht die auffallenden 
k'^rjierticheu Abänderungen, die Polyergus rufescena, eine stets 
Sciaven haltende Art, besitzt. Wir haben alao hier zwei Knt- 
w ickclun gas ta dien des merkwürdigen Triebes. Zwischen beiden 
■Sia(li<jD milasen an den unfruchtbaren Arbeiterinnen folgende 
VerHndeningen vor sich gegangen sein. Die Kiefer müssen sieh 
auH ArlieiiA Werkzeugen in tödtliche Waffen und geaehiekle Trans- 
portwerkzeuge umgewandelt liaben; sie haben den sogenannten 
Kaurand verloren und «ind zu silbelfönntgen, spitzen und atarkon 
Zangen geworden, gleich geeignet, um fremde Puppen zu rauben 
und nach Hause zu schleppen, wiit zur Durchliohrung des Kopfes 
der Feinde. Zugleich sind die entsprechenden Kampf- und Raub- 
iostincte müchtig »ngewachaen. Und doch ist hier die erbliche 
Wirkung der Uebung nicht inaglidi, da die sterilen Arbeiterinnen 
ja gar nichts vererben können , ihre Eltern aber weder solche 
Organe noch solche instinctu besitzen. Auf der andern Seite 
■ind alle hfltislichen Instinete verkümmert; die Arbeiterinnen 
von PolyerguK »orgi-n nicht mehr um die Brut, schleppen weiier 
Nahrung nooli Kaumaterial herbei, ja sie haben sogar gänz- 
lieb dicFühigkeitverluren, ihreN.ihrungzu erkennen 
and selbst zu aich zu nehmen; ,Forel, Lubbock und 
Wavmann haben sich alle ilbfrxcugt, diws dii- ftlliTfU Angaben 
Hoher's darüber vollkommen richtig sind, und auch ich selbst 
habe seine wie Forel'a Versuche mit demselben Erfolg wiederholt. 
Eingt^pcrrle Thiere verhungern, wenn sie keinen ihrer Sciaven 
b«i sich haben, der eie Hlttert; sie erkennen den Honigtropfeii nicht 
als etwas, was ihn-n I1ung<>r stillen k'inntu, und wenn Wa^mann 
ibtwn die Kiefer in eine todte Puppe hineinsteckte, so fingen sie 
nicht an zu fressen, leckten hiicbslona vorsuchawcise daran und 
entfnmton sich dann wieder. Sobald man ihnen aber einen .Hcla^'cn, 
aUo X, B. eihf) Arbeiterin von Fomiica fuaca beigibt, no konimen 
sie zu difjiflr und beueln sie um Nahrung un, und die Sclavin hlufi 
snn llonigtropfen , fUllt ihren Kropf mit Honig und fUtiert dann 
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die Herrin"^). Wie naheliegend, sagt Weismann, seheint hier der 
Gedanke, dass dies ja ein vortreffliches Beispiel fUr die erbliche 
Wirkung des Nichtgebrauchs sei — wenn nur diese Ar- 
beiterinnen nicht steril wären! Es bleibt daher zur Erklärung nur 
die Selection übrig (denn die Anschauung, wonach alles Derartige 
einfach der Vernunft des Individuums entspränge, muss doch bei 
dem höchst unvernünftigen Benehmen solcher Arbeiterinnen von 
vorneherein ausgeschlossen bleiben); und zwar die Selection der 
Mütter: einerseits sind solche Ameisenstaaten lebensfähiger'), deren 
fruchtbare Weibchen Arbeiterinnen mit individuellen Variationen 
hervorbringen, die nach der oben geschilderten positiven Ver- 
änderung der Körpereigenschaften und Instincte hinzielen; anderer- 
seits lässt bei denselben Müttern die Selection in Beziehung auf 
jene verkümmernden Instincte nach, es kommen auch solche Staaten 
fort, deren fruchtbare Weibchen Arbeiterinnen erzeugen, bei denen 
die Instincte des Einsammelns, der Pflege, der Nahrungssuche 
schwächer auftreten (negative Selection oder Panmixie). 

Ein derartiges Beispiel kann die Zweifel an der Vererbung 
erworbener Charaktere nur verstärken. Hierzu kommen die anderen 
Gründe der „Neodarwinisten". Vor Allem ist nach ihrer Ansicht 
noch kein einziges Beispiel von den Gegnern beigebracht worden, 
das die Weismann 'sehe Theorie ernstlich bedroht hätte. Ein grosser 
Theil der angeführten Fälle ist wissenschaftlich allzu wenig be- 
glaubigt, und die übrigen lassen sich ebenso gut durch das Selections- 
princip erklären. Auch müsste ja, wenn erworbene Eigenschaften 
sich vererbten, z. B. f\ir das Schreiben schon längst eine in- 
stinctive Anlage entstanden sein ; wollte doch Spencer das frühreife 
musikalische Talent Mozart 's auf die Uebung weniger voraus- 
gegangener Generationen zurückführen! Hierzu kommt weiter, 
dass die lange fortgesetzten Versuche Weismann's und Anderer 
nie eine negative Instanz gegen ihre Behauptung erbracht haben. 
Schon Darwin hat sich für die Frage interessirt. 
Komanes berichtet, er habe bereits 1874 mit Darwin lange 
Gespräche über diesen Gegenstand gehabt und unter dessen Leitung 



1) Weis mann, „Die Allmacht der Naturzüchtung*^. Jena 1893. 
S. 52 f. 

2) Derselbe Gedanke findet sich schon bei Darwin in der „Entstehung 
der Arten". (Reclam'sche Ausgabe, S. 364 ff.) 
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eioe ■yslemattache Rmhe von Experimenten ausgefllhrt, die ihn 
mehr al§ 5 Jahre fast ausHchliesälich beschäftigt habe; ftber alle 
Ex|iprimeiite seien fehlKeafhlaf^ii ') — auch ihm ist es also nicht 
gelungen, die Vererbung erworbener Eigenschaften nachzii weisen. 
I>axii kommt fi^rner in Beziehung auf die Instint-te das Argument 
a priori, daa« es völlig iinfa«sbar ist, wie erworbene Verbindungs- 
wege zwischen den Oanglienüellen des Gehirns die innere Structur 
der Fortptlanzungszellen deriirtig beeinHiiasen sollten, ditss sie bei 
späteren Generntioiien als vererbte Gehirnbahnen wieder auftauehen. 
Upd endlieh stellt II. E. /iegler folgende ErwSgung an, zu der 
er durch Meynert angeregt wurde; „Bekanntlich haben bei den 
höheren Wirbeltbieren die erlernten (verstandesmiUaigeni Associa- 
tionen ihren Sitz vorzugsweise im Vorderhini, insbesondere in der 
grauen Rinde der Grosshirnhemisphftreri; wenn eine erlernte Hand- 
lung gewohn hei tsmftseig wird, so kann dies am einfachsten daraus 
erklllrt werden, daas die entsprechenden Verbindungen der Ganglien- 
sellen dichter oder krHftigor und domgemUsa die Bahn sozusagen 
gangbarer wird; gibt man dies zu, so folgt daraus, dass die Bahnen 
der erlernten und gewohnheitttmässig gewordenen Assneiationen und 
der erlernten Bewegungen ebenfalls durch das Vorderhim gehen. 
Die Inatincte und Hetiexe aber sind grüsstenlheils andern localisirt; 
nttr bei Wenigen gi>hen die Bahnen durch die Grosshimrinde; es 
sind hau [itsllch lieh die tiefer gelegenen Theile des Gehirns und das 
RUekenmurk, in welchen diejenigi^n Associationen und Coordinationen 
ihren Sitz haben, auf denen die Instincte und Reflexe beruhen. 
Wenn man vergleichend-anatomisch in der Wirbclthierreibe (ins- 
biManderc bei den Amphibien, Reptilion. Vögeln und SHugethieren) 
die ndative Grösse ilcr Grosshimhemisphilren betrachtet, so siebt 
m eine »ehr in di<- Augen fallende Zunahme der GrAnse, welche 
I offenbar mit der slufenweine steigenden Intelligenz Hanil in Hand 
\ geliL Im Laufe der langen phylogenetischen EntwickeluDR, wührend 
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so müsste man erwarten, dass das Grosshirn in viel 
höherem Maasse als es thatsächlich der Fall ist, der 
Sitz von Instincten geworden wäre"*). 

Wie hat sieh nun die Psychologie in diesem Kampfe der 
Meinungen zu verhalten? Eine Entscheidung der Frage liegt 
nicht in ihrer Kompetenz. Sie wird daher ihren Weg so wählen 
müssen, dass sie diejenige Richtung einschlägt, die als die vor- 
sichtigere erscheint. Vorsichtiger ist aber in Besiehung auf die 
Instinctfrage offenbar die neodarwinistische Theorie; denn sie arbeitet 
ausschliesslich mit dem allgemein anerkannten Prineip der Selection 
und lässt das vorläufig zweifelhafte Lamarck'sche Prineip bei Seite 
liegen. Daher werde ich, wo es sich für mich um die Instinct- 
Frage handelt, nur die Vererbung angeborener Variationen zu Rathe 
ziehen, das Lamarck'sche Prineip aber als eine entweder veraltete 
oder verfrühte Betrachtungsweise nicht zur Erklärung verwenden. 
In Folge dessen trete ich im Wesentlichen der Definition des In- 
stinctes bei, die Ziegler, ein Anhänger Weismann's, in dem eben 
angeführten Vortrag gegeben hat, mit Ausnahme eines Punktes, den 
ich gleich erwähnen werde. 

Ziegler hat in dem schon genannten Vortrag „lieber den 
Begriff des Instinctes" mit grosser Vorsicht, Klarheit und Sach- 
kenntniss die Auffassung des Problems entwickelt, die jetzt bei 
den modernen Zoologen offenbar immer mehr an Boden gewinnt, 
und er trifft dabei in der Hauptsache vollständig mit der Ansicht 
mancher neueren Psychologen zusammen. — Bei jedem Instinct 
besteht eine feste Verbindung zwischen einem bestimmten Reiz und 
einer bestimmten Thätigkeit, eine Verbindung, die unter normalen 
Verhältnissen zweckmässig ist. Ist diese Zweckmässigkeit auf den 
bewussten Willen zurückzuführen? Nein; der Begriff des Be- 
wusstseins ist vielmehr überhaupt bei Seite zu lassen, 
wenn man den Instinct in brauchbarer Weise definiren will. (Wer 
kann wissen, wann ein Hund, eine Eidechse, ein Fisch, ein Käfer, 
eine Schnecke, ein Regenwurm eine Handlung mit Bewusstsein 
oder unbewusst begeht? Es ist aber in der naturwissenschaftlichen 
Forschung stets bedenklich, in einen Begrifl' ein Merkmal aufzu- 
nehmen, über welches man empirisch nicht entscheiden kann.) In 



1) H. E. Ziegler, „Ueber den IJegrifF des Tnstincts". Verhandl. der 
Deutschen Zoologischen Gesellschaft. Leipzig 1891. S. 134 f. 
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dessen ist jene feste, zweckmNsaige Verbindung zwischen 
und Tlilitigkeit aU reflexartig zu betrachten. Instincte 
wie ftclion Herbert .Spencer mit Recht bemerkt hat, 
nplicirle Reflexthatigkeiten. — Die Zweckmässig- 
it vun Reflex und lostinct aber iüt rein durirh f^election zu 
«rklAren, und zwnr durch Sciection in der strengen Fassung 
Weininann 's. die alle Vererbuug erworbener Eigensi^haften iius- 
HolilieasL ,[m Laufe der phvlogene tischen Entwickelung unterlagen 
die Instincte der Datürlichon Zuchtwahl, und demgomass sind sie 
zweckmässig. Sie sind den VerhAltnisaen angepasHt uud dienen 
nicistv.118 zur Erhaltung des lndivi<Uiums. stets zur Erhaltung der 
Art." I-^ handelt sich daltei, pliysiologiach betrachtet, um gewisse 
Vi'rbindunpswege itwischen den tlanglJeiizellen , die schon in der 
Vorerbungs Substanz als Anlagen vorhanden (btaslogen) sind, also 
um „i-rcrbte Bahnen" '). Die oft ao vorhlliffende Camplicirtheil 
und Zwerkmflssigkeit der Instincte ist nicht auffallender oder un- 
vrklilrlichiT aU di« grosse (.'onipücirth^it und Zweckmässigkeit der 
übrigen Organisation; .es ist z. B. der wunderbare Instiiict, welcher 
die flolzbicne iXylocopa violacea Fabr.) befähigt, ihren kunstvollen 
Itau in Baumstämmen anzulegen, nicht unerklärlicher als der 
complicirte Bau de* Facettenauges desselben Thieres." „Die 
Principien, welche filr die morphologische Betrachtung der 
itgMao iiifgwtitilt sind, sie gelten alle auch fl)r die Instincte; 
teh hinoichtlich dieser spricht man von Homologie. Analogie und 
klloleutwickelung, von individueller Variation, natürlicher Züchtung 
1 daraus rrsullirendcr Zweckmilssigkeit, von kunstlicher Züchtung 
. Kreuzung, vun RtidinicntJlrwcrden, von KUckschUg (Atavis- 
u); hier wie dort gibt h» Fftlle von Kiitwickelungsh<-nimung und 
Itaturiicher oder künstlicher Missbildung.* — Im Gegensatz zu 
Ijüflox und Instinct beruhen alle auf Qrund von Erfahrung ent- 
atchfiDden Associationen, deren I'riiicip wir lim weitesten Sinne) 
Vorstand. Intelligenz nennen, auf Isomatogenen) „«r- 
nen Bahnen", die nicht erblich sind, also auch bei 
• Enutehung iler Instincte keine Rolle spielen künnen. 
Im Anschluu an die Ausfuhrungen Ziegler's eigne ich mir 



1) V(tl. Jttn-n, .Thf prinrJ)il«* of p«yi'hologv-. II, 30li di-r loatiart ist 
Iken «dlu-molar impulMi. dur to tbr pirox int rafn uf a rrrtain ,rprtt>x arc* 
" t nervchevnlrM uf ih« i-reslurfi*. 
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folgende Punkte als wesentlich an: 1) Die Annahme, dass bei der 
Entstehung der Instincte und also auch der Spiele vererbte In- 
telligenzhandlungen mitwirken , ist vorläufig nicht verwerthbar. 
Wenn auch das Lamarck'sche Princip nicht endgültig widerlegt ist, 
so gebietet es doch die Vorsicht, sich — so lange der Kampf darum 
noch unentschieden bleibt — mit dem anderen Hauptprincip des 
Darwinismus zu begnügen, das eine gesichertere Grundlage besitzt 
2) Demnach kommt zur Erklärung der Instincte (und der Spiele) 
nur die natürliche Auslese blastogener Variationen in Betracht, 
denn ein weiteres empirisches Entwickelungsprincip ist uns nicht 
bekannt. Durch die Selection müssen sich also mit der Zeit aus 
einfacheren Reflexen die complicirteren Reflexthätigkeiten ent- 
wickelt haben, die wir Instincte nennen ; sie muss uns ihre Zweck- 
mässigkeit ebenso erklären, wie sie uns die Zweckmässigkeit der 
Organismen überhaupt erklärt. — Ob sie dazu völlig ausreicht, ist 
freilich eine andere Frage ; ich gehöre nicht zu denen, die unbedingt 
an die „Allmacht der Naturzüchtung" glauben. Ganz abgesehen 
davon, dass auch unser Wissen von der Phylogenese schliesslich 
auf jenen dunklen Fluthen metaphysischer Probleme ruht, von 
denen ich gesprochen habe, ist es ja selbst im Gebiet des Empirischen 
unter den Naturforschem keineswegs ausgemacht, dass die Auslese 
der gewöhnlichen individuellen Variationen wirklich, wie Darwin 
lehrt, genügt, um in kleinen Schritten allmählich aus einer 
Species in eine andere, neue hinüberzuführen. Ea fehlt nicht an 
solchen, die das läugnen, die dem Darwin *schen Gedanken nur eine 
beschränktere Bedeutung beimessen. Wie auf einem wogenden 
Gewässer jedes Wassertheilchen nur eine in sich zurückkehrende 
Bewegung macht, so dass die Bewegung der Wellen über die ganze 
Fläche hinweg, die wir zu sehen meinen, ein blosser Schein ist, so 
würde danach die Auslese der gewöhnlichen ererbten Besonder- 
heiten nicht über einen bestimmten Umkreis hinausreichen, sodass 
zur Ueberftihrung in neue Arten ganz andere, sprungartige 
Aenderungen im Gleichgewichtszustand der Keimsubstanz nöthig 
wären ^). Trotzdem muss es, da wir bis jetzt allein von der Wirkung 
der Selection im Darwin 'sehen Sinne etwas Sicheres wissen, vor- 
läufig dabei bleiben, dass man eben sieht, wie weit man mit ihr 

1 So Galton luul Bat I» 8011 : Fr. Galt on, .,l>iscontiiuiity in Evolution", 
Miml 1?<94. 
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Zu «iuer absoluten Erkenntniae derartiger Erschein utigeo 

Ti\ man »o wie ao niemals gelangen. 3) Da die Inatincte nach 

der von }j|iencer begründeten Ansicht nur compücirtere UeHex- 

bandluiigen sind, läast man die Frage, ob das inatinctiT handelnde 

Thier seiner Thfitigkcit bewusat sei oder nicht, für die , allgemeine 

etinitiün des Begriffes besser aus dem Spiel. Es ist ja klar, daas 

klß Inatincthnndlungen von Bewusstsein begleitet sind; da nber 

Euch die bewiisBt luisgeUbten Instinete sich aus wahrscheinlich un- 

wusat rollxogenan Reflexen entwickelt haben'), ist es nicht 

iSglicb, eine feste Grenze zu ziehen. Hier ist Ziegter vor- 

khtigcr als Komanca^l und Schneider^), die gerade durch 

i Moment de« Bewuaatseina eine solche feste äebeidewand zwiechen 

Itlint't und UeHex aufstellen wollten; andereraeits iat er aber auch 

rchtiger als Ziehen, der vOlHge Unbewusstheit der instiiictiven 

ifltigkeiten annimmt*!. Vermuthlich ist Ziegler hier wie auch in 

tadcrau I'uiikten von Spencor angeregt, der sich behutsam so 

idrtlckt: „Instinct in seinen höhci-en Formen ist wahrscheinlich 

I einem rudimentären Bewusstaein begleitet""). 

Soweit reicht meine Uebercinstimmung mit Ziegler. Seine 

■«rwerfung jeder Beziehung auf das Bewusstsein oder Nicht 

wusatHein gilt aber noch in einer anderen Hinsicht — und hier 

wie ich glaube, nicht vüllig das Richtige getroffen. — Jede 

bttinctliandluDg ist iIak Mittel zum Zweck der Erhaltung der 

Oif Krage niK'h der Anwesenhr-it des Brwasatsein« hat also 

«ine iiiip|iclie Beeiehung, win das z. B. in der Definition 

's deuilich hervortritt: .Der instinct ist bewussteB 



1) W, WuDdt, 1 ,OriiiifUri(te ilrr phvsioIngiHohrii Psvi-hologio", -4. Aufl., 
^ ftraKi no4 K. Alix i^l.'Mprit <!<' n«« Wtes*. l'uri* IS90. S. ß80< sind der 
a die Reflni' Belbm miii me('luiuistTl<^n bewuixlun BewegUUgeii 
fnadt; Triebbowegnugenj lirn'nrgr'gangrn sind. Ilei lipidpn ist dieser liif- 
t mit lif-r Vfrcrbuni: rrnrnrlieiier KigciisrhAftcn in Vi-rbindnng pi'biacliL 
I «bgoehi^n pnihlll er aber keinen Widersprucli KCKea das oben l(e- 
i||p liäuAg volUogonen ILefli>xe Mcb ■neh daun iinhcwuwt ab- 
lehn können, wenn sie bei ihrem rrsten Auftn^tirn im ludividuiiin von Bft- 
«ia bpflriiKt wurm. 
2, Z. B. ^ninial Inlellin.-iice''. lfm. S. |1. 
I) Bes. lu dem Durli .t>er thirrioehn Willt". 
4| Th. Zirhcn. „Lcitfadeo <liT [ibjalologiiiiLtfu l'»yiliolo(ric-, Jena 

& 12 f. 
h) H. Spenner, .I'riin-i|.ioii drr IV •"''<><?>''"■ Ä lB-'>- 
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Wollen des Mittels zu einem unbewusst gewollten Zweck" *). 
Was das Mittel, also die Handlung selbst betrifft , so ist es, wie 
eben ausgeführt wurde, richtiger, das Merkmal „bewusst" oder 
^nicht-bewusst" überhaupt wegzulassen. Ist es aber nicht doch zu- 
lässig, wenigstens in Beziehung auf den Zweck der Handlung 
bestimmt zu sagen : „unter Instinct verstehen wir den Trieb zu 
einer Handlung, deren Zweck dem Individuum nicht bewusst 
ist, die aber trotzdem zur Erreichung des Zweckes führt?" ^) D. h. 
ist nicht bei der instinctiven Handlung als solcher das 
Zweck bewusstsein ganz allgemein auszuschliessen ? Ziegler 
will auch hier keine psychische Bestimmung, selbst keine negative, 
in die Definition aufnehmen®). „Wer kann wissen, ob der Vogel, 
wenn er sein Nest baut, dabei schon die Vorstellung hat, dass die 
Jungen in diesem Neste ihr warmes Bett finden? Auch beim 
Menschen erweist sich dieses Kriterium als trügerisch. Wenn 
z. B. die Mutter ihr Kind säugt, so ist diese Handlung offenbar 
instinctiv, obgleich die Mutter vielleicht dabei den Oedanken hegt, 
dass das Kind die Stütze ihres Alters und der Stammhalter der 
Familie werden könne, obgleich sie also nicht allein des nächsten 
Zweckes, sondern sogar der weitesten Folgen ihrer Handlung sich 
wohl bewusst ist." Auf Grund solcher Erwägungen hält es Ziegler 
für gerathen, auch in Beziehung auf den Zweck nichts über die 
An- oder Abwesenheit des Bewusstsein s zu sagen. Ich glaube aber, 
die Sache bekommt ein anderes Ansehen, wenn man sich erst 
einmal klar zu machen sucht, wie das fehlende Zweckbewusstsein 
wohl gemeint sein kann. Da ergeben sich nämlich zwei ver- 
schiedene Auslegungen. Erstens kann man, wie Schneider in 
seinem späteren Werke „Der menschliche W^ille" *) mit Recht bemerkt 
hat, die Relativität der Zwecke bedenken. Wenn ein Raubthier 
die Beute wittert und nun mit den seiner Art eigenthümlichen 
Bewegungen darauf zuschleicht , so ist das Zuschleichen ein Mittel 
für den Zweck, auf Sprungnähe zu kommen. Der Sprung ist ein 
Mittel für den Zweck, das Thier festzuhalten und zu tödten, das 
Zerreissen des Opfers ein Mittel für den Zweck, es zu fressen. 



1; „Philos. (1. Uiibewussteii". I, S. 76. 

2) So Schneider, „Der thierische Wille". S. 61. 

8i So auch schon Darwin, „Entstehung d. Arten". S. 328 f. 

4) Vgl. b(^s. Kap. XI. 



Spiel 






61 



k Freawn dient dem Zweck der Ernährung u, a. w. Erst der 

klisU- und letzte Zweck ist — wenigstens fUr unser Wissen — 

k)it mohr rclutiv. nämlich die Erhaltung der Art. Dieses letzten 

wecken kann sich über nur der retlectireiidu MeiiHob unter Um- 

llndon bewuBst sein, und auch er Ut es tliatsächlich im gew9hn- 

Lebon fast nie. Denn selbst bei unseren nicht i u • 

PtinetivL-n Handlungen ist ja gewöhnlich nur ein relativer 

werk bewueat. Wenn sich Jemand einen neuen Anzug bestellt, 

mkt er nicht daran, daäs er dadurch der Erhaltung der Art dient 

Schneider). FUr die Instincthandlungen des K indes, de« Natur- 

ichen und dos Thieres wird also der -Satz wohl gelten dürfen : 

lejcnigi; ZwnckinSsäigkeit, die von der Seleetion eigentlich hentiu- 

irbeit«t wird, nlliiilii.'h diu Zweckmässigkeit fUr die Erhaltung 

: Art, iHt ihnen nicht hewuast; dagegen können ihnen sehr gut 

«lativo Zwecke bewusat sein, z. B. kann dem jagenden Fuchs 

I Erinnerungsbild gastronomischer OenUsse als Zweckvorstellung 

f der Seele nchwehen. Ich halte aber dieae erste Auslegung der 

■bewusNlen ZweckthMtigkeil darum fl)r ungenügend, weil, wie 

lon erwähnt, auch nicht instinctive Handlungen von einem 

Htaein ihres höchsten und letzten Zweckes durchaus nicht 

Reitet «u sein brauchen. — Dennoch scheint mir in der von 

iglor Ixjkllmprtcn Auffassung ein richtiger Uedanke au stecken, 

ina man »i« nämlich (zweitens) so auslegt, dass eine Hnndlung 

nur so wei t inslincll v ist, als sie nicht durch Zweck Vorstellungen 

mutivirt wird. Und zwar gilt das sowohl von der Vorstellung 

r relativen Zwecke, als von der des absoluten. Nehmen 

■ wieder den Fuchs, der eine Beute wittert Wenn er bei dem 

ichleichen ein Zweckbewusstsein hat, so könnte diese« nur 

I individuell erworbenen Associationen begrQudel sein, etwa in der 

toociation de« Cleruches mit dem Wohlgeschmack des Opfers, in 

Erinnerung, dass das Thicr bei unvorsichtigen Bcwegungun 

I RAuImts davonapringt etc. Soweit nun, als solche erworbvne 

wiKtiumii motivirend wirken, soweit kann man nicht von 

Ainct reden. Soweit dagi^gen der blosse äussere Hcie auf die 

Jianerven ererbte Bahnen in dem Gehirn des Fuchses in 

ution «ctzt, soweit ist seine Handlung gerade so gut instinctiv 

I dM Fnuchrn der jungen Kätzchen gegen die Hand, die einen 

Rund gttstreichelt hat. (Jder der Vogel, der ein Nest baut: soUls 

er ein ßewuMtsein davon hAb«n, daas die Jungen in dieaem Neste 



L. 
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ein warmes Bett finden werden, so kann seine Handlung doch rein 
instinctiv sein, so lange nämlich jenes Bewusstsein ein blosses 
Erinnerungsbild ohne Motivationskraft bleibt. Sowie dagegen die 
Vorstellung auf seinen Willen wirkt, haben wir es nicht mehr mit 
einer reinen Instincthandlung zu thuu, sondern mit einer theils 
instinctiven, theils willkürlichen Handlung. Gerade 
darum also, weil das Zweckbewusstsein manchmal zu Instinct- 
handluugen hinzutreten kann, scheint mir eine Beziehung auf dieses 
Moment nothwendig zu sein, und ich würde daher den Begriff 
ungefähr in folgender Form definiren: Die Handlungen der Thiere 
und Menschen sind soweit instinctiv, als sie durch (vermuthlich 
selectiv entstandene) „ererbte Bahnen "^ ohne Motivirung durch 
Zweckvorstellungen veranlasst werden. 

Die Thatsache, dass die gleiche Handlung zum Theil instinctiv, 
zum Theil willkürlich sein kann, ist in vielen Beziehungen von 
Wichtigkeit, nicht zum Geringsten fbr die Spiele, in denen ja, 
je höher sie stehen, desto mehr individuell Erworbenes neben dem 
Instinctiven zu Tage tritt. — Früher wurde von extremen Theoretikern 
die Ansicht vertreten: nur das Thier hat Instincte, nur der Mensch 
hat Vernunft. Cuvier meinte noch, Instinct und Intelligenz 
stehen im umgekehrten Verhilltniss ; ebenso Flourens. Darwin 
bestreitet die Ansicht Cuvier's, behauptet aber doch noch, dass „der 
Mensch vielleicht etwas weniger Instincte habe als die ihm zu- 
uiichst stehenden Thiere**, und dass die Instincte bei den höheren 
Thieren nicht so zahlreich und einfacher seien als bei den niedrigeren *). 
James dagegen kehrt einfach das Verhältniss um und sagt, der 
Mensch sei dasjenige Lebewesen, das die meisten Instincte habe'). 
Das ist nun ganz richtig, wenn man erkannt hat, dass es auch 
Handlungen gibt, die zum Theil willkürlich, zum Theil instinctiv 
sind, wie z. B. die Tliiltigkeit des Jagdliebhabers, der sich des 
Zwecks seiner Handlungini sehr wohl bewusst ist, aber dennoch 
zum gn.>sseren Theil von instinctiven Triebfedern angetrieben wird. 
Zieht man solche halbinstinctive Erscheinungen mit in Betracht, 



1) .Abütaininun^ dos Monsoht'U". 1, i>9. 

2 T\w Priiioiplt^s of PsvoUi^lofTv. IL ;»89. — Auch Pouchet (Revue des 
doux mondos. Fobruar 1S70 und Alix ^«l/osprit do uos b^tes" 1890) weisen 
ihirauf liiu, dass )jtM*ado tlio iiitolU^outostou Thiore auch besonders viele In- 
st inoto haben. 
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I liat in der That der Mendcli eben so viele, wenn nicht mehr 

tincte aU irgend ein Thier, Aua der gleichen Erkonntniss 

raraus vcrstoht man nun aber auch den richtigen Gedanken, der 

hinter jener verkehrten Ansicht versteckt lag: je niedriger die 

Thi«re stehen, desto reiner sind ihre Instincte; je 

h'llier aie stehen, desto mehr wird die Wirkung der 

vorerbten Bahnen durch erworbene Bahnen theits 

vcrstÄrkt, thoils ersetzt, thoiU verändert. — „Je cnt- 

ibiedoncr," sagen die Brüder Ml) 11er, nVon vornherein 

tartiger der Ktmsttrieb in einer Thierclaase vorhanden ist, desto 

Veniger ptlegen merkwürdiger Weise die sonstigen geistigen 

pgenschaften vorhanden zu sein"'!. — Und Flourenabe- 

irkt: .L'intelligonce n'entre point dans l'art inn^ ilnatinet), niais 

pcut influor sur lui, vciller sur lut, le luodilier selon les 

rconst«nces, et c'est ce concours ilistinct de l'instinct et de 

inlelligence <iu'il faut bien enlendre" '). 

Ich bin nun fest überzeugt, dass es sich bei diesem VerbültnisB 

i eine «ehr zwcckmlUsige Einrichtung bandelt, die ihre Enl- 

diung vermutblicb sowohl der negativen als der positiven Selection 

irilankt. Schon Martmann hat darauf hingewiesen, dass die 

Mt in den Instinct versagt, wr> sie die Mittel sur bewussten 

Mstung oder Erlernung verliehen bat"). Je hober und compU- 

' di« Auff^aben sind, die der Kampf um'a Dasein einer Art 

lUt, desto mehr wird die Selection die Entwicklung des Vorder- 

und Kuglcivb die Entwickelung geistiger Ffthigkeiteu he- 

Mtigeii; Je mehr so durch positive Selection dir geistige Leistungs- 

higkeil steigt, desto geringer wird die .Strenge der Auslese in 

■iehung auf die Instincte ku sein brauchen: es kommen nun 

Individuen mit woniger vollkommen ausgebildeten ererbton 

icn xur FortpHanzung; kura, indem positive Selection da« 

VachnUiuni der Intelligenz befördert, tritt in Beziebuog auf die 

pptinclc bis zu einem ;:ewiHiien (inul negative Selection oder 

oixie ein. (Doch gill dai« natürlich nur Dir solche Instinct«, 



.Wohniui((ea, Lieben ii 
S. 217. 



I) A. u. K. Mnil#r 
t hOhcrai Thii 

2i I'. Klonrona, H^*rcholo0i' romporrn*, 2. 
. Snllr, ,Thi' human In■uII^ 181)2. [. 137. 
3) ,4*lillo)i. d. tTab«wus»li!n-. 1. Ilj3, 



il HifCDlhnmliuhkfiun in 
Aufl. 18M. S. IOC; vgl. 
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bei denen ein partieller p]rsatz durch zweckbewusstes Handeln auch 
wirklich vortheilhaft ist.) Ja, es Hesse sich vielleicht sogar behaupten, 
dass die geringer werdende Durcharbeitung der Instincte auf posi- 
tive Selection zurückzuführen sei. Wir haben keine Ahnung, auf 
welcher Stufe des Animalischen zuerst Handlungen auftauchen, die 
auf eigentlicher Intelligenz, also auf der Fähigkeit zu individuell 
erworbenen Associationen beruhen. Nehmen wir nun an, irgendwo 
in der Entwickelung der Lebewesen habe sich neben Reflexen und 
Instincten die Intelligenz soweit gesteigert, dass sie Manches ebenso 
leicht, ja leichter bewerkstelligen kann, als der blosse Instinct. 
Von diesem Moment an würde die allzu weit gehende Vererbung 
angeborener Gehirnmechanismen der Weiterentwickelung der In- 
telligenz geradezu schädlich sein, und man könnte eine positive 
Selection annehmen, die weniger scharf ausgearbeitete Instincte 
direct begünstigt, um das Nervensystem zu Gunsten der nun 
werthvolleren erworbenen Bahnen zu entlasten^). 

Wie dem auch sei — jedenfalls erklären sich uns durch eine 
solche Abschwächung der Instincte die unzähligen Fälle, die Männer 
wie W a 1 1 a c e veranlasst haben, überhaupt am Instinct zu zweifeln. 
Ich greife nur ein Beispiel heraus. In seiner „Philosophie der 
Vogelnester" hat Wallace Beobachtungen gesammelt, die beweisen 
sollen, dass Vögel ihren Gesang nicht durch vererbte Instincte 
besitzen, sondern individuell erlernen. Da hat Barrington 
kleine Hänflinge in Gesellschaft von guten Gesangs-Lerchen auf- 
gezogen, und die Hänflinge haben den Gesang ihrer Lehrer so fest 
angenommen, dass sie ihn später auch in Gesellschaft von anderen 
Hänflingen nicht mehr verlernten. Ein Stieglitz sang wie ein 
Zaunkönig, ohne irgend eine seiner eigenen Art eigenthümlichen 
Melodien. Das Gleiche wird von früh aus dem Nest genommenen 
Steinschmätzern, Weisskehlchen , Dompfaffen, Nachtigallen, Roth- 
schwänzchen berichtet. „Diese Thatsachen," sagt Wallace, „und 



1) Diesen Gedanken hat auch Wundt in dem Abschnitt über „Affecte 
und Triebe" in seiner Physiolog. Psychologie angedeutet. Bd. II, S. 512 der 
4. Aufl. heisst es: „Bei einer vielseitigen Anlage eines Wesens moss 
zugleich der individuellen Entwickelung ein grösserer Raum ge- 
boten sein, und gleichzeitig damit muss nothwendig die Determi- 
nation durch Vererbung geringer werden." — Gewöhnlich fasst man 
dagegen die unvollkommenen Instincte nur als Anfangsstadien der Entwicke- 
lung auf, gewiss in sehr vielen Fällen mit Unrecht. 
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viele «ndcm, welche angezogen werden könnten, stellen e« sicher, 

dwB der cigenthumliche Gelang der Vögel durdb Nachahmung 

■ rworbon ist, el>ensü wie ein Kind nicht durch einen Instinct 

I cngltKch (jiler französiHvU lernt, sondern dadurch, dasa es die 

L Sprachen von aeinen Eltern »firechen htirt" 'l. I-Ius klingt nun sehr 

[ Olierxfugeml : aber man bemerke wohl, daas erstens der Trieb, 

f leine f^timmc erscliallen zu Itistien, doch instinctiv ist, <!a»a zweitens 

I Nachahmen »vlbst von einem MRcbahmiingsinetinct ausgebt 

[(darüber halir ich gleich noch mehr zu sagen), und dass drittens 

[ bei jungen Vügeln, die nicht schon wenige Tage alt aus dem Nest 

I genominen wurden, das Kjcperiment missglUckte, weil sie dann 

( dnrcb spätere Erfahningen nicht mehr in gleicher Weise beoiDflasat 

rcrrdcn konnten. Der Vogelgeaang ist also sicher doch eine }cner 

lgcmUchl«n Erscheinungen, bei denen Instinet und Erfahrung neben- 

Itiniuuler wirken ">, 



Einer «olehen Begünstigung der Intelligen zentwicke- 

lilung dienen nun nach meiner Meinung auch die >^piele. Ich 

Idenke mir diesen Zusammenhang in folgender Weise. Ka gibt eine 

pReihe von höchst wichtigen Lebensaufgaben, die dem 

irachaenen Thicr (höherer Art) oder dem erwachsenen 

Katur-Menachcn gestellt «ind^ sn — um i-inlgc der wesentlichsten 

lanzufUhren — : 1) eine mfiglichst vollkommmo Verwendbarkeil der 

Ktigem>n Körpt-r'frgane, eine ausgebildete Herrschaft über den 

tBi^^'uen Kiirper; aus dieser allgemeinen (Irundbedingnng heraus 

luttwickcbi sich die spcciellen Aufgaben, nSmlich 2) die vollkommene 

HemK-haft lllicr dir Mittel zur OrtsvcrAndcrung, die der be- 

Itreffündftn Art eigi^ntbüinlich sind, i. B. Gehen, Kennen, Springen, 

|£chwimmen. Fliegen; 3) grosse Geschicklichkeit in der Krjagung 

• Heute, z. B. im Lauem, Schleichen, Verfolgen, Ergreifen, 

kktttteln; 4) eine ebenso grosse Gewandtheit im Entrinnen vor 

Icfatigvren Feinden, z. B. im Davunrenncn, in dem plötzlichen 

Abbiegen beim *ohndbitr;n I^ufe, im Siebverstecken. 51 Bedeutende 

elatiuigifkhigkcit in dem Kmnpf mit Gegnern, bestmders in dorn 

J) ,8«trfg»i tar Thiwii» ilrr iiamTlifhoii Zuclitwahl". K. 251 f. 
3) Deliriicens gilil rm uurli ZcUfpiisw, woiuch ■eltist r<implieirt<TP Vngrl- 
whn* Belfbruiig L-Dlstuhen. Einfache l^n-knife n-ie dvr Kuckurk- ui1<t 
Wntihutnt nwi wohl aii-hnT roin iniiiDrliv. 

I. IM« a|.UU du TliUn. :> 



66 Zweites Kapitel. 

Streit mit Individuen der eigenen Art bei der Bewerbung etc. 
£ä ist nun na6h den vorausgegangenen Erörterungen wohl kein 
Zweifel, dass in allen diesen für den Kampf um's Dasein und die 
Erhaltung der Art so ausserordentlich wichtigen thierischen und 
menschlichen Fähigkeiten der Instin et eine Rolle spielt. Femer 
wilre es — und damit knüpfe ich wieder an den Schluss des 
vorigen Kapitels an — durchaus im Einklang mit sonstigen 
Vererbungserscheinungen, wenn diese Instincte erst 
in dem Lebensalter hervortreten würden, in dem sie 
ernstlich gebraucht werden. So gut manche körperlichen 
Charaktere, die im Kampf um das Weibchen nützlich sind, sich 
erst zu der Zeit entwickeln, wo das Thier ihrer bedarf, so gut 
manche Instincte, die sich auf die Fortpflanzung beziehen, erst im 
Alter der Reife hervortreten, so gut könnten auch die Kampf- 
instincto zwischen Thioren derselben Art erst dann auftauchen, 
wenn das Thier sie ernstlich nöthig hat. Ebenso könnte es sich 
bei allen den andern Instineten verhalten, die zu den angeftlhrten 
Aufgaben in Beziehung stehen. Die Fluchtinstincte könnten reflex- 
artig ers^t bei einer wirklichen Lebensgefahr, die Jagdinstincte erst 
dann hervortreten, wenn das Thier von den Eltern nicht mehr 
ernährt wird u, s. f. Wenn dies nun der Fall wäre, d. h. mit 
andern Worten, wenn es keine Jugendspiele gäbe, was 
wünie die Folge davon sein? Offenbar müssten die betreflbnden 
Instincte dann bis in die kleinsten und feinsten Details ausgearbeitet 
sein. Denn nehmen Avir an, sie wären nur oberflächlich ausgearbeitet 
und darum auch tllr sich allein nicht genügend, so würden die 
Thiert* ohne Spiel ganz unvorbereitet in den Kampf um's Dasein 
eintreten. Der Tiger z. B., der von seinen Eltern nicht mehr 
ernährt wünle und sich nun ohne alle Vorübung im Springen und 
Erfassen der IkMite ' seine Nahrung vorschaffen sollte, würde elend 
T.W Grunde jjt^hen. Er bosä^se wohl einen unbestimmten und er- 
erbton Drang, sich geräuschlos anzusi^hleichen . dann mit wenigen 
riosigon Sätzen auf die l^nito zu stürzen und sie mit Grebiss und 
Knillou zu uWrwältigtMi : aber Wi seiner körperlichen und geistigen 
l'ngiMibtheit wünie ihm das Wild gewiss entwischen. Ohne die 
vorausgy^henden Spiele wärt^ t>s demnach in der That uneriftsslich, 

1 Oio Kit oni wünio« ihm n:iTürH(h im vorHuso^äk^tatou Fall «ucb keine 
lobo-.uir l\out» :\\m Spirio« briuco«. 



da» di« loatiticte sehr vollständig ausgebildet wllren, dus olao dio 

oben gonannten Aufgaben durch ererbte Mei-hanismen mit der 

gleichen Vollkoinnienheit gelöst wilnlen, win es bei inanclien nur 

f ^nmnl im Lel)eu auftretenden [nstincthandlungon der Fall ist. An- 

I genommen nun, dies sei überhaupt möglich, wo bliebe dann die 

1 ixlbere Intalligenzeutwickelaug? AU verzogene Mutterkinder der 

r Katur. blind (gleitet am GOngelband ererbter Triebe, wOrilen die 

I Thiere ganz Kicbvr gei atig zurückgeblieben »«in. Gllleklieher 

VeUe verhalt es sich anders. In demselben Augenblick, wo in 

I der organischen Welt die aufsteigende Evolution soweit fort- 

I geschritten ist, dass die selbstständige Intelligenz mehr leisten kann 

■ der blosac Instint-t, in demselben Augenblick werden auch die 

I ererbten Mwhanisnien von ihrer Vollkommenheit verlieren, und 

' «U KnwtK winl mehr und mehr die „Nachmcisselung der Hirn- 

prtidispoaition" ') durch individuelle Erfahrung liervartreten. Dnss 

dies aber müglich ist, dafür sorgen diejiigendapjele 

der Thiere, durch div allein eine aolcbe Ausmeisaelung recht- 

I scidg nnd volUtttmtig vollzogen werden kann. So verwirklicht die 

] natUriiche Aiixlese durch dit- Jugendspiele die tiefsinnige Forderung 

[ Goetbe's: „Waa du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, 

ea zu besitzen." 

Ilior zeigt sich erst die ganze biologische Bedeutung der Spiele. 

J Er iat «ine meines Wiseens allgemein verbreitete Ansicht, dass das 

I Jageiidleben, du« ja nur bi^i relativ hochstehenden Arten vor- 

1 koinmt, den Zweck bat, dum Thier die nflthige Zeit zur Anpassung 

an aeiae complicirten, durch blosse Instincte nicht mehr zu ISsenden 

Lebensaufgaben zu verschaffen. Je hülier die Meisterschaft, desto 

Ungcr die Lehrzeit. Wenn dies richtig ist, so kommen hierbei in 

Iallerenter Linie die .Spiele in Betracht. Bisher haben wir das 
Jtigendleben als otwan (Jegebenes hingenonimen und nur davon ge- 
•procben. dass jene Imitincte des biologischen Nutzens wegen schon 
verirttbl, aieo in der Jugend auftreten. Nun tritt der Gedanke 
bttrrnr, dass möglicher Weise die Jugendzeit um der Spiele 
willen da int. Dir Thierv wQrden dann nicht, wie man fttibor 
dachte, apielcD, weil sie jung und frßhiich sind, sondern man mQMle 
; 
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1) E. V. llsrImBBn, .PhfloMpMv <I»h rnbewiiMlfii*. 10. Aufl. 
IUI. äU. 
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sagen: die Thiere haben eine Jugendzeit, damit sie 
spielen können; denn nur so ist es ihnen möglich, die — fbr 
sieh allein ungenügenden — ererbten Bahnen durch individaelle 
Erfahrung rechtzeitig so zu vervollkommnen, dass sie den Aufgaben 
des Lebens gewachsen sind. — Natürlich mögen noch andere, auch 
physiologische Gründe für die Erscheinung der Jugendzeit mit- 
wirken; aber soweit sie den Zweck hat, dem Thier die Anpassung 
an seine Lebensaufgaben zu ermöglichen, ist dabei vor Allem an 
die Spiele zu denken. 

Ich fasse dieses Ergebniss in wenige, kurze Sätze zusammen. 
Das hauptsächliche Problem bilden für uns die Jugendspiele; sind 
sie einmal richtig erklärt, so werden die Spiele der Erwachsenen 
keine besondere Schwierigkeit mehr machen. Die Spiele junger 
Thiere beruhen darauf, dass gewisse, sehr wichtige Instincte schon 
zu einer Zeit auftreten, wo das Thier ihrer noch nicht ernstlich 
bedarf. Dieses verfrühte Auftreten auf vererbte Uebung zurückzu- 
führen, geht nicht an, weil die Vererbung erworbener Eigenschaften 
sehr zweifelhaft ist. Selbst wenn sie mitwirkte, würde doch die 
Erklärung durch Selection in erster Linie stehen, weil die Spiele 
einen unberechenbaren Nutzen haben. Dieser Nutzen besteht in 
der spielenden Vorübung und Einübung jener wichtigen Lebens- 
aufgaben. Denn dadurch wird der Selection die Möglichkeit ge- 
geben, die blinde Macht der Instincte abzuschwächen und zum 
Ersatz daftir die selbstständige Intelligenzentwickelung immer mehr 
zu begünstigen. In dem Moment, wo die In teil igen zent Wickelung 
hoch genug steht, um im struggle for life nützlicher zu sein, als 
vollkommene Instincte, wird die natürliche Auslese solche Individuen 
begünstigen, bei denen die angefilhrten Instincte in weniger aus- 
gearbeiteter Form, schon in der Jugend, ohne ernstlichen Anlass, 
rein zum Zwecke der Vorübung und Einübung, in Thätigkeit 
treten — d. h. solche Thiere, die spielen. Ja, man wird 
schliesslich, um die biologische Bedeutung der Spiele in ihrer 
ganzen Grösse zu würdigen, den Gedanken Avagen dürfen : vielleicht 
ist die Einrichtung der Jugendzeit selbst zum Theil um der Spiele 
willen getroffen; die Thiere spielen nicht, weil sie jung sind, son- 
dern sie haben eine Jugend, weil sie spielen müssen. 

Von diesem Standpunkte aus erscheint das Wort „Spieltrieb** 
nicht ganz correct. Es gibt nicht einen allgemeinen Trieb zum 
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Spiclm überhaupt'), sondern einzelne lnstin<:te Jiusaern sicli audt 

wo für ihre ernstliclie BetliAtiguii^ kein Anlas» gegeben Ut, 

ftBum Zwecke der Ueliung, besiinderi« der Vorübung, und diese ein- 

lelnen In«tincte werden dadurch zu den einzelnen Spielen. — 

iicr zeigt sich auch der einzig befriedigende Gv^icfatspunkt fllr die 

rrichtigo Unt^inK-heidnng von Ernat und Spiel. Man iiat bisher 

4ie»ftn Gegensatz gern so aufgefaest : der Erimt i^nlspringt der 

Berufftthatigkeit, dos Spiel der freien Krholung. Dabei geht 

l man aber viel zu «ehr vom Menschen, und zwar vom erwachsenen 

[ Uenaehen. aaa. Dem Kinde ist es sehr ernst bei meinem Spiel. 

' ,l>iu Spiel i»t *rnst tHr die Jugend,*^ sagt F. \V, Kluinpp sehr 

I richtig, „weil der tüchtige Knabe sein Spiel mit einem Eifer, mit 

[ oner Hingebung seinem ganzen Wesens behandelt, wie kaum der 

I Manu sein wichtigstes Geschäft" *), Und das Kind spielt am voll- 

[ komtaenslen in der I^eit, ehe es durch die Schule in eine gewisser- 

n b e r n f « mttssige Thilttgkeit eingeführt wird. I Ein dreijuhriges 

I VHdchen, da» ich viel beobachtet habe, spielte eigentlich ftlr ge- 

■rithnlicb so lange, aln e« nicht schlief; sogar beim Essen durfte 

I die Fappc nicht fehlen, oder mussten Geschichten erzltblt wei*den..l 

1 D«T entscheidende Punkt bei dem Gegensatz von Ernst und Spiel 

I iM daher der, dasi« bei dem Spiel Instincte ohne ernsten An- 

I las« in TliHtigkeit treten. 

Funier ist zu bemerken, dnss in den Kpielend ausgeübten In- 
rermuthlich nicht unwesentliche psychische Ver- 
Itnderungen vor sich g(?hen, die zum Theil wohl auch auf 8olection 
iben und daher, soweit dieser Jtusaminenlinng wahrscheinlich 
schon hier angedeutet wenlen sollen. EU ist mit Sicherheit 
uunehmen, dass die BelliStigung der hier in Betracht kommenden 
llfh«r«n Instincte der Kegel nach von psychischen Vorgängen be- 
j^eitel ist. Denn wir gingen ja von der Anschauung aus. daas die 
l|nel« mit d>>r Intclligenzent Wickelung in wesentlichem Zusammen- 
stellen; und thatsfichlich treten auch nur bei den hOber 
mden Tbieren Erscheinungen auf. die zweifellos als Spiele an- 



1] V^l. Lasar US. .Die Reiie des Spiels-, S. U f.: .Ans dein Splellrieb 
wrlclunn wördon wir die Arten uud die Können des Spiels . . ■ nii^t al>- 

S) In der Vorredv tu der 4. Aufl. von OuU Mutli« .Spi.?leu lur Uobuug 
1 KrbolBnit >l(t> KArpi'n und Uointm''. 
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gesehen werden können. Das ursprünglichste Bewusstseinseleinent, 
das dabei in Betracht kommt, ist wohl das Gefühl, dessen cen- 
trale Stellung neuerdings Th. Ziegler mit Recht energisch hervor- 
gehoben hat, wenn er es als „den bekannten Bogen vom Senso- 
rischen zum Motorischen" bezeichnet^). Man hat „Lust*'^ den 
Instinct zu befolgen, man will den Trieb „befriedigen**, man spricht 
von Kauflust und sogar von Mordlust. Diese Lust an der Be- 
thätigung des Instinctes ist nun im Spiel offenbar nicht nur in 
vollem Maasse erhalten, sondern sogar erheblich verstärkt worden. 
Es wird wohl Niemand glauben, dass auch bei dem unverbesser- 
lichsten Raufbold oder bei dem kampflustigsten Thier die Lust an 
der ernsten Bethätigung des Instinctes annähernd so stark ist, als 
bei den Knaben, die sich spielend balgen oder bei den jungen 
Hunden, die sich Stunden lang kämpfend auf dem Boden herum- 
wälzen. Und man denke vollends an das Flüchten vor dem Ver- 
folger, an das Sich-Verstecken und Aehnliches ; hier wird im Ernst- 
fall kaum ein Lustgefühl nachgewiesen werden können, während 
beim Kind und beim Thier nicht etwa nur die Unlust vermindert 
wird, was ja selbstverständlich ist, sondern an ihre Stelle die leb- 
haftesten Lustgefühle treten. Freilich ist es schwer zu sagen^ 
wie viel von dieser Verstärkung der Lust auf das Hinzukommen 
feinerer Gefühle und Vorstellungen zu rechnen ist, die erst im 
Spiel entstehen, und von denen ich hier noch nicht sprechen wilL 
Aber ich glaube doch, dass der Gedanke in Erwägung gezogen zu 
werden verdient, ob nicht die so starke und dauernde Lust am 
Spiel zum Theil ein Ergebniss der natürlichen Auslese ist — 
Ebenso kann man es vielleicht theilweise der Selection zuschreiben, 
dass die Kampf- und Raubinsticte im Spiel ihren feindseligen 
Charakter noch nicht zeigen. Man wird ja zunächst denken: 
die Kämpfenden wollen sich eben nicht ernstlich verletzen, weil sie 
sich im Grunde freundschaftlich zugethan sind (bei vielen 
Thieren handelt es sich sogar ausschliesslich um Geschwister) und 
ein Bewusstsein davon haben, dass es sich nur um eine Schein- 
thätigkeit handelt. In der That sehen wir ja, wie die Kinder 
im Spiel oft die derbsten Püffe vertragen, und wie ein Hund, den 
sein Kamerad im Eifer gar zu sehr gezwickt hat, nur einen kleinen 
Schrei ausstösst, ohne sich weiter darüber zu erregen. — Was nun 



1) „Das GefuhP. Stuttgart 1890. S. 309. 
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[(Uli BewusftUoin der ScIietnUiiltigkeit betrifft, so lege icli darauf, 

> sich spllter nocli zeigen wird, einen sehr hohen Werth; ob ein 

rsoIcIiTO Bewusstaein aber bei den Thieren in »lleo FAllen an- 

I gcnomtnen werden darf, ist eine andere Frage, k-h erinnere nur 

l daran, daM Preyer sogar von den meisten Nachahmungs»j>ielen 

I kleiner Kinder, s. It. dem Trinken ans einer leeren Taase oder dem 

l>Au*gieuen aus einer leeren Kanne, behauptet, es handle dich dabei 

I Dicht um dtts Spielen einer Kolle; da« Kind habe noch zu nn- 

[genügende Begriffe, um seine Thfttigkeit rU Schei nihil tjgkfit xu 

lerkenDcn'). Ohne Pruyer hierin volUtflndtg beizustimmen, wird 

I Hieb doch dieser Bemerkung erinnern mllasen. wenn man von 

[ den BewuBstBeinszusiänden spielender Thiere »pricht. Aber sehen 

wir einmal hiervon ab; nehmen wir an, das Bewuasl^ein der blossen 

ScheinthAtigkeit sei Ubtnill, wo Thiere spielen, rnJigücb. Wie sidien 

wir um* dann im einzelnen Kall seine Entstehung denken y Man 

wird sagen: wenn «ieh zwei Junge Hunde erblicken, so erwachl der 

Kampfinslinct ; sie sind aber so gute Kameraden, dase sie sich 

dabei nii'ht wirklich etwas zu leide thun, sondern sieh nur so 

r stellen, als seien sie in einem Streit begrilTe». Dass es aber um 

leine «olehe gute Kameradschaft, die «chon ausserhalb des Spielen» 

voriuuiden wMre und dann mildernd auf es einwirkte, eine recht 

I sweifelhafte Sache ist, winl folgende kleine ErzAhlung deutlich 

l machen: «Der fürstlich Witlgenstftin'sche Oberftrater Muller hatte 

1 rinsl unweit eine« Fuchsbaues angestellt, um einen Hirsch zu 

^■chieMen. Bald kumen sechs Ffiehse heraus, die mit einander 

piellen, zuletzt aber uneinig wurden, wobei einer einen Bisa am 

I Kopfe bekam und stark schweisste. Kaum bemerkten dies die 

V nbrigeo, als sie sogleich mörderisch llber ihn hertielen, ihn wUrgton 

L nod in kurzer Zeit rein aufTrassen" '). Die gute Kameradschaft 

[junger Thierr ist vor Allem eine äpiclkamenidschaft; sie entsteht 

T im Spiel auch da, wo sie ausBerhalb de^ 8jnelzustandes wenig 

L qrm|i«thisehe flefuhlc besitzen. l>aher ist die ftociale Bedeutung 

■ Spiele ausser*irdentlich gross. 

Nun habe ich aber noch <nne weitere, aebr bcdeatungsvolto 

' Eracheinung zu erwjlhnen, die gleichfalls fUr das Spiel von grosser 

Tngwe4ie iit, nAmlieh den Nacbahmiingslrieb. Schon in dem 



1» W. Prejer. ,I>ie Seele de» Kfndns-, 3. Auft. Uipjlg 1^90. S. 294. 
O Dtcarl'i ,Ni«lerja«d", 7. Auft^ 1892, K. 30.S. 
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vorigen Kapitel wurde angedeutet, dass die Nachahmung zwar kein 
wesentliches Merkmal aller Spiele sei, aber doch bei sehr vielen 
Spielen in Betracht komme. Hier ist nun der Platz, einige Be- 
merkungen über diesen wichtigen Begriff zu machen, der uns noch 
häufig begegnen wird. Vor Allem ist zu betonen, dass man die 
Instinctc als Ganzes nicht von der Nachahmung aus bekämpfen 
kann; denn die Nachahmung ist höchst wahrscheinlich 
selbst ein Instinct. Man könnte zwar daran denken, den Nach- 
ahmungstrieb für etwas individuell Entstandenes zu halten. So 
meint Wundt, da jede Bewegungsvorstellung zur Ausführung 
drängt (manche Psychologen suchen ja jetzt den Willen überhaupt 
«auf solche Vorstellungen zu reduciren), so wird auch eine an 
andern Individuen gesehene Bewegung zur Ausführung drängen^); 
das wäre aber schon der Nachahmungstrieb. Bei der ungeheueren 
Gewalt dieses Triebes ist jedoch eine derartige rein individuelle 
und gleichsam zuftlUige Entstehung kaum als befriedigende Er- 
klärung anzusehen. Wundt selbst fasst die Triebe als Vererbungs- 
phänomene auf und scheint, wenn ich ihn recht verstehe, auch den 
Nachahmungstriel) davon nicht ausnehmen zu wollen*). Schneider 
äussert sich folgen dermaassen über diese Frage: „Es ist allerdings 
richtig, was Wundt sagt, dass nämlich die Apperception einer 
Bewegungsvorstellung und das damit verbundene Geftihl direct einen 
Trieb zur Ausführung dieser Bewegung verursachen ; und nicht nur 
die Vorstellung im engeren Sinne, sondern auch die Wahr- 
nehmung einer Bewegung erweckt diesen Trieb und bildet 
deshalb die Ursache zu vielen Nachahmungsbewegungen." Schneider 
ist nun aber der Ansicht, dass die Entwicklung dieser „intimen 
causalen Beziehungen" in beiden Fällen auf V^ ererbung (aller- 
dings nach ihm auf Vererbung erworbener Eigenschaften) beruhe, 
und führt als einleuchtenden Beweis dafür die Thatsache an, dass 
sich der Nachahmungstrieb meist auf ganz bestimmte, dem Indivi- 
duum nützliche Fälle beschränkt. „Wenn ein junger Löwe einen 
schwimmenden Fisch oder einen fliegenden Vogel sieht, so wird in 
ihm schwerlich der Trieb zum Schwimmen oder Fliegen entstehen, 

1) „Gnmdzügo d(jr i)hysiologi8cheii E^sychologie". 4. Aufl. S. 567, 
569 f. — Derselbe Gedanke wurde schon von James Mi 11 ausführlich ent- 
wickelt. („Analysis of the phenomena of the human mind". 1829. Bd. II, 
chapt. XXIV.) 

2) Vgl. ^Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele". 2. Aufl. S. 483. 
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Irälirenci die Bewegungen des allen LOwen, wenn er sie wahrnimmt, 

icU den Nat'hahmun^lrieb in ihm wecken, eben weil er zu diesen 

lewc^ungrn auf Oriind der Vererbung diaponirt i§t. Ks ist 

K'hoD ein Bcwei». das* die A|>perccption einer Bewegunpi- 

bontttillung diei*elbf nicht aDein bealimnit, «onst wUrden Thicre 

Venigiitenüi Uborhaujft jede gesehene Bewegung nucLzunhmeii suchen. 

i im aber nicht der Fall. Wenn die Appercepiion eine so aus- 

^liefisliche Be<lcutung fdr die Entatohung de» Actionstriebes hAtte, 

nullte man auch meinen, dasi ein Kind, das eine pendelnde 

bindende Ktigd Meht, Kunllchsl die^e Pendel bewcgungen tiai-buhmen 

llrde, anstatt nach der Kugel zu greifen"'). Auch Spencer. 

und Stricker liaJten den N achahm UBgntrieb filr einen 

^blcn Inatinct, und ich glaube, nicht fehlzugehen, wenn ich mich 

Icr Meinung dieser Psychologen anschlieMse"). 

I)pr Nachaliniiingstrieb ündet sich nun als «in direct dem 

Ernst des Lebens dienender Instinct bei <len meisten, vermuthlich 

far bei allen in Gesellschaft lobenden hüheron Thierarten. 

•ine einfaebste Aeussening besteht durin. dass, sobald ein einzelnes 

HimI der Oeselischnft eTsrhrickt und die Flueht ergreift, sofort 

ich alle Üebrigen davnnrennen, davonfliegen, oder davim- 

ibwitnmen'l. Kine Speciiilisinmg t-rhillt er durch die Einni-hlnng 

mnderer Leiltbiere, denen die Heerde blindlings folgt, eine 

Einrichtung, die der b'^shufte Panurge in Kabelais' groteskem 

tomnn »ebr gut kannte, als er auf der Seefahrt dem Besitzer einer 

lUimelh'wr'ic einen Streich spielen wollte*). — Derselbe Trieb. 

ler hier dem Vnrihei! der A rbei tstliei hing entspringt (indem 

I nur e i n Tbier der Heerde ganz in Wachsamkeit aufgehen musa), 

JAnnl« aber auch wieder als Entlastung des Nerven- 



1) .D^r mmocblitbi' \Vi1l»--. S. »11 f. 

7i Der (trund, dm Siillr (,Th<- hnmnn xn'itiil-. 1892, II, 21'<| unfubrt, 
<Um so IroHlruiltii — ilstis iiftmlich di« Xuchahuiung cmt im viirtt-u Moual 
Bfm KiikIp siifttirt - in nstllHirli Itrin llewel* i;i<gpn dli- Erorhlheit ilr^ 

8) So Ist lisch Wallsi-i' die iieiiuMt Uiutcr»oiti' nismher Tliore du 
m bei UeAüir iltrii Ksmeradeii die Nscbahmanif der FIncbt tu vr- 
Ätmi. |,I><-r Itarwiniiinns* K. $(4 r.> 

41 Et ab-rredete Ihti. Hiin ■•in TbiiT iii verksufeu. wShlte den Leit- 
nairl Bnd »nrf <Iir>i<<i< in'» M(->-r-. dl*^ gaii!tr> Ilc-nli' Rtßrxtr iiai-h and 
mrauk. 



74 Zweites Kapitel. 

Systems zu Gunsten der Intelligenz-Entwickelung 
verwerthet werden, indem sein Auftreten bei jungen Thieren 
von der Selection begünstigt wurde. Wir haben es hier mit einem 
vererbten Instinct zu thun, der in hervorragender Weise geeignet 
ist, viele andere Instinete in höherem Grad als die 
bisher erwähnten Spiele entbehrlich zu machen und 
damit der Entwickelung der Intelligenz freie Bahn zu schaffen, also 
geradezu mit einer ererbten Einrichtung, die sich zur Förderung 
nicht ererbter Eigenschaften verwenden lässt. Die jungen 
Thiere (und zwar nicht nur die in Heerden lebenden) haben dann 
den unwiderstehlichen Trieb, diejenigen Handlungen ihrer Eltern, 
zu denen sie selbst nur noch eine abgeschwächte instinctive 
Anlage besitzen, nachzuahmen, und erlernen so, was sich ohne 
den Nachahmungstrieb bei ihnen gar nicht mehr vollständig ent- 
wickeln könnte. So erklären sich die von Wallace angeführten 
Beispiele. Sie beweisen nichts gegen den Instinct, sondern zeigen 
nur, wie manche Instinete bei höheren Thieren bis zu einem ge- 
wissen Grad rudimentär werden können, weil sie zum Theil durch 
einen andern Instinct, den Nachahmungstrieb, ersetzt werden. 
Dieser Ersatz aber ist dadurch begreiflich, dass er nützlich ist, 
denn er befördert die Entwickelung der Intelligenz. So kann man 
sich hier an die Lehre Plato's erinnert fühlen, wonach alles 
Lernen eine Anamnesis aus früheren Existenzen voraussetzt; 
die Thiere lernen durch den Nachahmungstrieb das vollkommen, 
was doch schon durch vererbte Bahnen unvollkommen in ihnen an- 
gelegt ist. 

In Beziehung auf die Spiele kommt man so zu folgendem Re- 
sultat. Alle Jugendspicle beruhen auf Instincten. Diese Instinete 
sind nicht so vollkommen, nicht so sehr in allen Details dem Ge^ 
hirn eingegraben, wie sie es sein müssten, wenn sie sich erst im 
P>n8tfall äussern würden ; dafür treten sie aber schon in der Jugend 
auf und können in Folge dessen durch Uebung noch rechtzeitig 
ausgebildet werden. Zugleich wird, wo es sich um Körperbewegungen 
handelt, durch diese Vorübung auch das Muskelsystem für spätere 
ernste Arbeit entwickelt, was ohne die Spiele nicht in genügendem 
Maasse der Fall sein würde. Auf diese Weise erklären sich alle 
Jugendspiele, die nicht als Nachahmungsspiele bezeichnet werden 
können. Hierher gehören besonders die Spiele, die ich vorhin und 
auch im vorausgegangenen Kapitel angeführt habe : Das Spiel ganz 



Spiel und losUnet. 
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E]ung«r Iiidividut^n mit <Ien liewegungs- und Sprech Werkzeugen, die 
Pqu«1«iide Ortsveränderung, die Jagdspiele (Verfolgen und Geja^t- 
werden) und die KamptapJele. — Ausser diesen Spielon, die noch 
auf verbAltniBsmiissig Atark entwickelten Instincten 
beruhen und daher oh do Vorbild ausgeübt werden können, 
konunen nun noch andere f^pjele hiiuu, von denen jedes aus der 
Complication mindestens zweier Instinete hervorgeht: eines nur 
noch rudimentär vorhandenen (also viel werter abgeschw Achten) 
Triebes und des hinzutretenden Nachahmungsinstinctes. 
Hierher gebflrt z. B. das schon angeftkhrte Hingenlernen junger 
Vflgel, wahrschein lieh nucli das Bellen des jungen Hundes, und ganx 
^bcHundem die Niiehahuiungsspiele der kleinen MAdehen, in denen sich 
Kutter- resp, Pflege instimle geltend machen, die ahne den Macli- 
nungstrieb wohl kaum zu voller Entfaltung kommen würden. 
IVilreD bei den Nachalmi ungsspielen der Kinder nicht gerade in 
I wichtigsten FAlIeii vererbte Antriebe in Mitwirkung, so wUrde 
Ivi «ich nicht erklftren, warum in der Aitswahl des Nachzuahmenden 
■der Ooschleehtrtu ntemchied mit solcher Deutlichkeit zu Tage 
l'toilt, warum der Knabe seine Zinnsoldaten der schönsten Pupjie 
■zieht und umgekehrt das Klftdchen vor Allem die kleine Mutter 
|<mnd Hausfrau zu spielen wünscht. Endlich muas noch erwAlmt 
'erden, dass es — beim Thicr und beim Menschen — immerhin 
ich viele Spicl<! gibt, wo der Nachahinu ngstrieb ziemlich frei 
wr di« benonderen instinctiven Anlagen hinaus greift, also an- 
leinend allein wirkt, so z. ß. wenn Affen allerlei ThAtigkeiten 
Mensehen nachmachen, wenn Papageien von selliat sprechen 
srnen oder wenn Kinder „Pferdebahn", „Eisenbahn" (ein mir 
■kmonler kleiner Junge Bjiielte «ngar alt« unterriehtt^er junger 
Lann nur ,<.'rienl- Express"), „.Schutzmann", „Lehrer" u. dgl. 
Auch hierbei wird aber tum Mindesten noch die Kx- 
rimetitirlast versteckt mitwirken, hass solche Spiele ebenfalhi 
r Entwickelung von Geist und Körper nützlich sind, bedarf keiner 
reiteren Erflrtcning. 

Hiermit sind die Mllgemeinst*'» Principien fllr eine Ps^rhologie 

> ^|tiela gewonnen. Natürlich bilden sie nur die rohe Grundlage 

f KrkUrung; alle Verfeinerungen und Vertiefungen, die noch 

mkommen und die ich kurz als die IdeNÜsirung des blossen 

utiiictspiels bezeichnen möchte, kennen erat s}>Ater behandelt 

Nur folgende Bemerkung mnss ich noch in diesem Kapitel 
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machen. Auch bei den Thieren kommen Spiele der Er- 
wachsenen vor. Ein Wesen, das einmal die Lust des Spieles 
kennt, wird auch, wenn die Jugend vorbei ist, noch gerne aus 
dieser Quelle des Vergnügens schöpfen. Es ist ja zugleich völlig 
im Interesse der Arterhaltung, dass die Uebung von Geist und 
Körper auch im höheren Alter noch fortgesetzt wird. Ich besass 
einen zwölQährigen Hund, bei dem trotz des hohen Alters die 
Spiellaune ab und zu noch auftrat. Ebenso werden wir bei 
anderen erwachsenen Thieren annehmen dürfen, dass sie sich 
z. B. manchmal nur spielend herumtummeln, ohne dabei durch 
reale Zwecke, wie die Nahrungssuche, bestimmt zu sein, oder dass 
Vögel manchmal auch spielend singen, ohne dadurch direet der 
Bewerbung dienen zu wollen. Ein Beweis, dass es sich so ver- 
hillt, ist in den meisten Fällen schwer zu liefern. Von er- 
wachsenen Hunden und Katzen ist es bekannt, dass sie noch 
spielen ; in andern Fällen aber kann man nur von einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit reden. Wenn ich daher in den folgenden 
Kapiteln manches anführe, wobei der wirkliche Spielcharakter 
nicht über allem Zweifel erhaben ist, so ist es mir sehr willkommen, 
mich dafür auf einen Ausspruch Darwin 's berufen zu dürfen, 
der in der „Abstammung des Menschen** mit grosser Bestimmtheit 
sagt: „Nichts aber ist allgemeiner, als dass Thiere Vergnügen 
an der Ausübung irgend eines Instinctes finden, dem sie in an- 
deren Zeiten zu ihrem Besten folgen. Wie oft sehen wir nicht 
Vögel offenbar zu ihrem Vergnügen leicht in den Lüften sich 
wiegen? Die Katze spielt mit der gefangenen Maus, der Kormoran 
mit dem gefangenen Fisch. Wird der Webervogel in einen Käfig 
gesperrt, so vergnügt er sich damit, zwischen den Drahtstäben 
zierlich Gras einzuflechten. Vögel , die zur Brutzeit gewöhnlich 
miteinander kämpfen, sind im Allgemeinen stets kampfbereit; und 
die Auerhähne balzen zuweili n auch im Herbst auf ihren gewohnten 
Versammlungsorten. Es ist daher keineswegs überraschend, wenn 
Vogelmännchen zu ihrem Vergnügen das Singen auch nach der 
Werbezeit fortsetzen" *). 



1) „Die Abstammuug des Menschen" II, 58 f. 
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Die Spiele der Thiere. 



Die folgenden Ausführungen bilden , so viel ich weiss, den 
ersten Versuch einer systematischen Behandlung der thierischcn 
Spiele, und es wird daher sehr am Platze sein, dass ich Angesichts 
der unvermeidlichen Mängel, die einem solchen Versuche anhaften, 
den Leser schon im Voraus um Nachsicht bitte. Die neueren 
Werke über das Seelenleben der Thiere, so die Schriften von 
Carus, Schneider, Wundt, Büchner, Espinas, Romanes, 
Lloyd Morgan, Flourens, Alix, Foveau de Courmelles 
enthalten gerade über die wichtigsten Spiele meist nur sehr spär- 
liche und allgemein gehaltene Angaben^). So bringt z. B. Ro- 
manes in seinem fleissigen Werke „Animal Intelligence", das in 
der Ausgabe von 1892 500 Seiten zählt, abgesehen von dem Spiel 
der Ameisen und Delphine, nur noch ein paar ganz beiläuHgc Be- 
merkungen über das Spiel der Vögel, Hunde und Affen ^). Die 
ausserordentliche Bedeutung der Spiele für die körperliche und 
geistige Entwickelung scheint den Psychologen noch nicht genügend 
zum Bewusstsoin gekommen zu sein. Ich hoffe, das vorliegende 
Buch winl trotz aller seiner UnvoUkounnenheiten dazu beitragen, 
das« in Zukunft jede Thier|>sychologie auch ein Kapitel über die 



1) Von ftltoren Schriften int Srhoitlin'n ^Thierseelen künde" rühmend 
bpr\'orzQheben. 

2) Viel wichtiger sind die dem Huche beigefugten Aufzeichnungen der 
Schwofiter den Anton über einen jungen Affen. 
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Spiele enthält^). — Wegen dieses Mangels der eigentlich thier- 
psychologischen Werke war ich genöthigt, das Material zum grössten 
Theil an andern Stellen zu suchen, und zwar vor Allem in solchen 
Schriften, die Schilderungen des Thierlebens überhaupt enthalten, 
ohne speciell den Zwecken der Thierpsychologie dienen zu wollen. 
Meine Beispiele entnahm ich hauptsächlich den Arbeiten von 
Naumann, Bechstein, Rengger, Lenz, Chr. L. und A. £. 
Brehm, K. und £. Müller, Tschudi, Russ, Diezel, 
Marshall, Darwin, Miss Romanes, Wallace, Hudson. 
Als das reichhaltigste Werk ist A. £. Brehm 's Thierleben zu 
bezeichnen. Es leidet zwar an dem Fehler, dass es die thierischen 
Handlungen allzusehr vermenschlicht; aber dieser Uebelstand macht 
»ich bei den Schilderungen der Spiele wenig flihlbar. (Diejenigen 
Beispiele in diesem und dem nächsten Kapitel, bei denen der 
Literaturnachweis fehlt, sind dem Brehm'schen Thierleben ent- 
nommen, wo sie ja auch ohne Seitenangabe sehr leicht nach- 
geschlagen werden können. — Aus Zeitschriften habe ich auch 
mancherlei benutzt, besonders aus der „Gartenlaube" und dem 
„Zoologischen Garten**. — Von Reisewerken habe ich eine beträcht- 
liche Anzahl durchgesehen, aber die für meine Zwecke höchst 
ärgerliche Erfahrung gemacht, dass man da — falls überhaupt thie- 
rische Spiele erwähnt werden — meist nur davon spricht, das be- 
treffende Thier habe „lustig", „übermüthig", „neckisch", „reizend", 
„höchst possirlich" gespielt, ohne jede nähere Angabe des Was und 
Wie. Eine Schilderung wie die des jungen Gorilla und anderer 
Thiere in der „Loango-Expedition" bildet eine rühmliche 
Ausnahme. — Was eigene Beobachtungen betrifft, so wird man 
sehen, dass ich einigermaassen mit den Gewohnheiten der Hunde 
vertraut bin, da ich von Jugend auf stets Hunde verschiedener 
Rassen um mich hatte; ausserdem habe ich mir durch häufigen 
Besuch zoologischer Gärten immerhin so viel Material gesammelt, 
dass ich für die einzelnen Kategorien des Spieles Fälle aus eigener 
Anschauung anfuhren konnte. — Um einen vollständigen Ueber- 
blick über alle spielenden Thiere ist es mir nicht zu thun gewesen, 
ja, ich habe mich im Wesentlichen auf Erscheinungen aus der 
höheren Thierwelt beschränkt, da mir die Spiele niedrig stehender * 
Thiere doch gar zu wenig erwiesen schienen; dennoch lag mir 

1) Nur Alix widmet den Spielen einen eigenen Paragraphen, der aber 
bei Weitem nicht genügt. 
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lUran, eine zioinlicli groaae Anzitbl von Beobacbtuiigett siutiHmuteuzu- 
bringen, da in diesem Gebiete, wo sich so leicht Urtlieilsfehler 
L oinscbkichen, oft nur durch eine gewisse Fülle des Gegobeneo 
loborzeagt werden kann. Freilich ist es mir in inHUchen Fllllen 
r Bicht gftnz gelunj;en, dieser Forderung gerecht zu werden, wJlhrend 
bei anderen KAiegiirien, z. B. hei den sogenannten „Liebesspteleti", 
dos Klaterial geradezu überreichlich vorbanden ist und dem Dar- 
stellenden, der gerne alles Interessante anfuhren würde, eine starke 
L Selbatbeachr&nkung auferlegt. 

Dio «ysteinatische Kintheilung der Spiele ergibt sich, sobald 

I man der in den beiden rorauBgeschickten Kapiteln entwickelten 

AufToBBung I>citritt, ganz ohne Zwang und Muhe. Ich hoffe, in 

dar folgenden Kintheilung keine wesentliclie Gruppe ausser Acht 

LfcUiMMi zu haben. 

1) Diu Kxperiuientiren. 

2) Bewegungsspiele. 
S) Jagdapiele : _ 

a) mit der lebenden wirklichen Beute, H 

b) mit der lebenden Scheinboote, V 

c) niil der Iftblusen Scheiubeute. fl 

4) KMnpfspiele: H 

a) Neckerei, H 
h) Balgerei unter jungen Thieren, * 
c) spiolondc Klinipfo unter erwachsenen Thioren, 

5) LiebeMpiele: 
n) Licbctupiele unter jungen Thieren, 

b) Bewe)j;ungskünate, 

c) das Zeigen schöner oder auffallender Farben und 
Formen, 

d) ila» Herviirbringcn von GerHuschcn und TUnen, 

e) da« Coipiettiren der WeiWlien. 

6) Baukünste. 1 

7) Pdegespiole. ■ 

8) NncholimungBspiule. " 

tÖ) N««gi,rr. 
l>ie Disposition der folgenden AusIDbrungen wird insofern 
dieoer Kintheilung abweichen, alu ich die „Liebeaspiele', die 
' nicht gant leichten VorerOrterung betlilrfen, erst nach den 
[en, in einem besonderen Kapitel behandeln werde. 



80 Drittes KapiteL 

1) Das Experinentiren. 

Hier stehen wir gleich vor einer Gruppe von Erscheinungeny 
mit denen wir zwar beim Kinde recht genau bekannt sind, die 
aber in der Thierpsychologie offenbar noch sehr wenig Beachtung 
gefunden haben. Der Ausdruck Experimentiren soll solche Be- 
wegungen junger Thiere bezeichnen , durch die sie zunächst die 
Herrschaft über die eigenen Körperorgane, dann aber auch die 
Herrschaft über äussere Objecte gewinnen. Ich rechne hierher das 
Ausstrecken und Ansichziehen der Gliedmaassen, das Tasten, Greifen 
und Krallen, das Nagen und Scharren, das Einüben der Stimme, 
das Erregen sonstiger Geräusche, das Zerreissen, Zupfen, Zausen, 
Stossen, Autheben und Fallenlassen von Gegenständen. Solche 
^experimentirende" Bewegungen sind von fundamentaler Bedeutung 
für alle übrigen Lebensaufgaben des Thieres; denn sie begründen 
in körperlicher Hinsicht die Beherrschung des eigenen Leibes, die 
richtigen Muskelcoordinationen u. dgl. und dienen psychisch der 
Ent Wickelung der Sinnesthätigkeiten , der Kaumanschauung, der 
Aufmerksamkeit, des Willens, des Gedächtnisses u. s. w. Sie sind 
die allgemeine Grundlage, aus der heraus sich die specialisirteren 
Spiele erheben. — Das Wort ^ Experimentiren** mag dabei zwar 
nicht für alle im Folgenden angeführten Beispiele gleich gut passen; 
ich finde aber keine Bezeichnung, die ihm vorzuziehen wäre. Eis 
stammt, soweit ich seinen Gebrauch aufwärts verfolgen konnte, von 
Jean Paul her, der in der „Levana** von einer ^kindlichen Ex- 
perimental-Physik, -Optik, -Mechanik** redet. „Die Kinder,** sagt 
er zur Erläuterung, „haben z. B. grosse Freude, etwas zu drehen, 
zu heben — Schlüssel in Schlösser oder sonst eine Sache in die 

andere zu stecken — Thüren auf- und zuzumachen ** M. Später 

hat B. Sigismund in einem verdienstvollen kleinen Buche*) den 
Ausdruck in gleichem Sinne wieder aufgenommen, und in der 
modernen Psychologie ist er durch P r e y e r vertreten. 

Da die eigentliche ^Babyzeit" beim Thiere so viel schneller 
vorüber geht als beim Menschen, wird hier die Thierpsychologie 
weniger Material bieten können als die psychologische Untersuchung 
des menschlichen Säuglings; auch fehlt meines Wissens bis jetzt 

1) Jean Paul, „Levana oder Erziehnngslehre". 2. Aufl. 1814. I, 164 

(§ 48). 

2; B. Sigiemund, „Kind und Welt% 1856. S. 73. 
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rnocli ein Prcyer der thieriscben Seele. Immerliin kann eiiiigce 
I ■itgrfulirl werden. 

„Mit 'lern Hecken seiner GlIedmaftSAen," ä&gtm die Hrilder 
KU*lller, , tritt der jungt- Hund in dau erat» Stadium der Kinder- 
|»piele'''J. Junge Hunde beginnen auch athon früh an allen auw 
tSolz ((oarbciti'tcrn GrgenslAndeii oder «ngnr an den eigenen Ex- 
Ktrt-mitiltcD mit ihren nadelspitzen Ztihnchen herum zunagen. Auch 
Kda« Spiel mit dem eigeni>n Schwanz iät EunUchüt wühl ein blusaeü 
Ixperimentiren, zu dem freilich, wenn das Schwänzende bei jeder 
K'Vi'endung wieder neekiaeb BUszuweicben scheint , bald etwa« vom 
Jagdinstinct hinzukommen mag. Eine Dogge, die icb besass, war, aU 
! sich im Bellen versmhtti, noch eo klein und unbehÜflich, daas 
: kriegerinohcr Versuch »i« Belbut umwarf, wa« unaussjirei^hltcb 
JiOiDisch auHHah. — - Junge Kfitzcben spielen in Ifbnlicber Weüte wie 
> llnnde mit ihrem ächwanz;i oder sie üben daä Greifen und 
!«thalten mit den krallen bewehrten Pfoten. — Da« Spiel mit dem 
ng«ncn Si-hwauze i!rwAbnt8eheitliii auch beim jung<<n Pantlier*). — 
Brehm beobachtete, wie Puniai» im Alter von 5—6 Woubi^n mit 
1 ächwanz der Mutter spielten, und ähnlich verhält es aicb 
^cher bei allen Katzenarteii. — E» wird auch von einer jungen Fisch- 
otter Iterichtet, dass «ie nach ibrem Schwann haschte und sich in 
) Vnrderpfoten biss. Allerdings handelt e« sich dabei, wie schon 
wAhnt, wohl meistens um Ana Hinzutret<-n des Jagdin^tinctos, 
licht um blnwM^> Ex[>erinientirou, wie denn llherluiupt die Grenzen 
wischen dem allgemeinen Kxperimentiren und den iipecialisirteren 
ipielen in vielen Fällen flnseig sind. — Von einem noch »ehr 
mfCOO Orang'Utan erzählt Wallace: „In den ersten paar Tagen 
utncrte er iiicli mit »Heu Vinrttn an Allen, wao er packen könnt«?, 
tnd ich muKMte meinen Bart norgfUltigst vor ihm in Acht nehmen. 
I MÜne Finger das Haar hartnäckiger als irgend etwas festliidten 
Iltd ich mich ohne Hilfe unmöglich von ihm befreien konnte. Wenn 
r aber ruhig war, wirthsc haftete er mit di^n Händen in der Luft 
mhcr und vi-rKUcbt'-, irgend etwas su ergreifen. Gelang es ihm, 
. Stock ixler eim-n Lappen mit zwei Händen oder mit diesen 
md einem Fohs zu faaseu, so schien er ganz glücklich zu sein. In 



1} A. n. K. HQlUr, .ChanJUere ans iler TbirrwWi. I. Der JUDf[s 

.OBrtrnUubf' ie07. «. 155. 
2) „Thinvdi-aknniJit'. U, 1^ 

I* SpiaJ* dvt Thian, 
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Ermangelung eines Anderen ergriff er oft seine eigenen Fttsse, und 
nach einiger Zeit kreuzte er fast beständig seine Arme und packte 
mit jeder Hand das lange Haar unter der entgegengesetzten 
Schulter." — Ein junger Eisbär, den ich häufig beobachtete, legte 
sich manchmal auf den Rücken und biss sich in die Pfoten oder 
ergötzte sich damit, ein Stück Papier zu zerreissen. Es ist auch 
mehrfach bemerkt worden, dass junge Bären, während sie an den 
Vorderpfoten „saugen", eine Art Gesumm hören lassen, das mit 
einem Schmatzen endigt \). — lieber seinen etwa VU Jahre alten 
Gorilla berichtet Falkenstein: „Er fand Gefallen am Bade und 
suchte sich eventuell selbst zu helfen, wenn ich mit Schwamm und 
Seife nicht rechtzeitig zur Stelle war. Dass sich das Badewasser 
in wenigen Augenblicken ausserhalb des Beckens befand, störte ihn 
nicht in seinem Eifer. Er patschte dann mit allen Vieren in der 
Nässe umher wie unsere Negerjungen draussen während eines 
Tropengewitters" ^). — Kleine Nestvögel machen schon Flatterübungen, 
ehe sie zum Fliegen im Stande sind. — Junge Sperlinge schilpen 
im Neste so eifrig, dass man dabei schon an Stimmübungen denken 
darf. — „Gleich nach dem Abtrocknen," erzählt Hermann 
Müller, „beginnen die Jungen ihre Stimmen hören zu lassen. 
Bei im Zimmer erbrüteten Kanarienvögeln, Stieglitzen, Zeisigen 
und Dompfaffen piepten am frühesten und lautesten die Kanarien- 
vögel, später und schwächer die Stieglitze und Zeisige, am 
schwächsten und spätesten die Gimpel, gleich als ob die spätere 
GesangsfUhigkeit der verschiedenen Arten schon beim ersten Lallen 
sich bekunden wollte. Diese Laute, ziepende Töne, sind keines- 
wegs Zeichen von Hunger, sondern im Gegentheil solche des 
höchsten Wohlbehagens, denn sie verstummen augenblicklich, wenn 
die Mutter sich erhebt und kühlere Luft das Nest erfüllt," 

Ich muss schon an dieser Stelle eine Bemerkung einschalten, 
die zur „Idealisirung des Spiels" gehört. Man wird nämlich mit 
einiger Sicherheit annehmen dürfen, dass auch beim Thier die 
Lust am Experimentiren nicht bloss in der Befriedigung des In- 
stinctes zu suchen ist Es kommt offenbar schon in dem thierischen 
Seelenleben noch ein feinerer psychischer Vorgang hinzu. Preyer 



1) Vgl. z. L. Brehm, „Bilder aus dem Thiergarten in Hamburg. 
2. Unsere Bären". „Gartenlaube" 1864. S. 12. 

2) Falkenstein, „M-pungu". „Gartenlaube" 1876. S. 556. 
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Hicint. «8 WM die Freude an der Macht, um .Uraache-sein", 

■iras der Siugling emptindet, wenn er z. B. ein Stück Papier in 

(hundert Fetzen zerreisst'). Dieseä (iefUlil, das Lossing auf den 

«batractesten Aiudruck gebracht hat, wenn er äugt'), wir seien 

s bei lebhafteren Erregungen eines grösseren Grades 

screr KealitAt bewuast, wird auch bei den Spielen der 

l^^iiere nicht auHbleiben und gerade beim Experimentiren eine 

Autige Hegleiterscheinung der instiiictiven Thätigkeit sein. Vielleicht 

Gahlt OS noch in der allerersten Babyzeit; aber schon jener kleine 

ISisbär. der lichaglicb einen Papierbugen mit <lcn Zuhnen zerrisa, 

■ohl sicher die Freude am Ursache-sein , an „des Wirkens 

' Kui>t~, wie ett in 8cbiiler's „KUnetlem" heis«!, empfunden, 

md noch mehr gilt das von den Beispielen, die ich nun folgen 

vill, da sie sich auf schon reifere, zum Theil sogar auf ei^ 

lrachiM.-nc Thiere beziehen. Ehe ich jedoch hierzu übergehe, i«t ea 

rielleicht gut, darauf hinzuweisen, wie lAchcrlich gross auch beim 

urachsenen 5lenschen die Freude am reinen „L'raache-sein' ist. 

rinnert sich nicht ein oder der andere Leser, der einen tShannou- 

^istrator bcsiut, an die bcschfimonde Wonne, die ihm das 

■«Dorchlwchen* der I'apicre zuerst oder wohl gar dauernd bereitet 

lat? Haben nicht Tausende das Bedürfniss, mit jedem Bleistift 

l«twaa KU kritzeln, bei J<.><lem Spaziergang einen Zweig abzubrechen 

uid daran zu nagen, den Schnee, der auf einer Mauer liegt, mit 

I Stock heruhterzuAtreifen, beim Gehen Steinchen mit dem Fuss 

^IVor sich bor zu stossen, iu der Kirschenzeit alle Kirschkerne auf 

ler ^itra«Bo zu zertreten, im die Seheiben zu trommeln, die Wein- 

tlflairr klingt^n xu lassen, Hrodkugelu zu drehen u. s. w. u. s. w.'f 

|(QebOrt nicht vielleicht hierher auch jene unbegreifliche Thorhetl. 

I man ein Telegramm wie: .Kann nicht kommen. Heinrich', 

eine glaubwürdige l'ei-son deutlich vorgelesen hat, immer erst 

>ch solb«! lesen muss, ehe man zufrieden ist?) — Nun. iu ähnlicher 

ftWeisr, wie beim Menschen, wird e» sich auch bei den Thieren 

|r«rhall«n. Der Drang zum Kxperiwentire» bleibt bei zunehmendem 

Alter mehr oder weniger l>eslehen. erhebt sich immer mehr von der 

Uosa instmetivvn Grundlage aua zu freieren, individuellen Leistungen, 
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und das entwickeltere Thier empfindet dabei vermuthlich auch 
etwas von jener Freude an der Macht, am Ursache-sein. 

Von dem Waschbären berichtet L. Beckmann: „In den zahl- 
reichen Musestunden, die jeder gefangene Schupp hat, treibt er 
tausenderlei Dinge, um sich die Langeweile zu verscheuchen. Bald 
sitzt er aufrecht in einem einsamen Winkel und ist mit dem ernst- 
haftesten Gesichtsausdrucke beschäftigt, sich einen Strohhalm über 
die Nase zu binden, bald spielt er nachdenklich mit den Zehen 
seines Hinterfusscs oder hascht nach der wedelnden Spitze der 
langen Ruthe. Ein anderes Mal liegt er auf dem Rücken, hat sich 
einen ganzen Haufen Heu oder dürre Blätter auf den Bauch 
gepackt und versucht nun, diese lockere Masse nieder zu schnüren, 
indem er die Ruthe mit den Vorderpfoten fest darüberzieht. Kann 
er zum Mauerwerk gelangen, so kratzt er mit seinen scharfen 
Nägeln den Mörtel aus den Fugen und richtet in kurzer Zeit un- 
glaubliche Verwüstung an. Wie Jeremias auf den Trümmern 
Jerusalems hockt er dann mitten auf seinem Schutthaufen nieder, 
schaut finstern Blickes um sich und lüftet sich, erschöpft von der 
harten Arbeit, das Halsband mit den Vorderpfoten. Nach langer 
Dürre kann ihn der Anblick einer geftülten Wasserbütte in Be- 
geisterung versetzen, und er wird Alles aufbieten, um in ihre Nähe 
zu gelangen. Zunächst wird nun die Höhe des Wasserstandes vor- 
sichtig untersucht, denn nur seine Pfoten taucht er gern in's 
Wasser, um spielend verschiedene Dinge zu waschen; er selbst 
liebt es keineswegs, bis zum Halse im Wasser zu stehen. Nach 
der Prüfung steigt er mit sichtlichem Behagen in das nasse Element 
und tastet im Grunde nach irgend einem waschbaren Körper umher. 
Ein alter Topf henk el, ein Stückchen Porzellan, ein Schnecken- 
gehäuse sind beliebte Gegenstände und werden sofort in Angriff 
genommen. Jetzt erblickt er in einiger Entfernung eine alte Flasche, 
die ihm der Wäsche höchst bedürftig erscheint; sofort ist er 
draussen, allein die Kürze der Kette hindert ihn , den Gegenstand 
seiner Sehnsucht zu erreichen. Ohno Zaudern dreht er sich um, 
genau wie es die Affen auch thun, gewinnt dadurch eine Körper- 
länge Raum und rollt die Flasche nun mit dem weit ausgestreckten 
Hinterfusse herbei. Im nächsten Augenblicke sehen wir ihn, auf 
den Hinterbeinen aufgerichtet, mühsam zum Wasser zurückwatscheln, 
mit den Vorderpfoten die grosse Flasche umschlingend und krampf- 
haft gegen die Brust drückend. Stört man ihn in seinem Vor- 
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ibcit. an geberdet er sich wie e'm eigensinniges, verzogenes Kind. 

irfl »ich naf den Bücken und itniklamniert seine geliebte Flioohe 

lit allen Vieren so fesl. dass tniui ihn mit ihr vom Boden heben 

Ut er der Arl>eit im Wasser endlich Ubenirllssig, %a ühcIiE 

aeiD SpieUeug heraus, »etzt »ich quer mit den Hintorachenketo 

rauf und rollt «ich in dieser Weise langsum htn and her, während 

Vor^lcrpfolen besUlndig in der engen MUndung des Flaschen- 

l»eit (iDgern und hohren." 

Auch bei anderen KSrenarten Bclieinl übrigens dos sogenatinle 

(Waacbon". das eigentlich mehr ein Heruinpuddoln im Wasser ist, 

«b und zu vorzukoinuien. Wenigstens hahe ich es an einer Eia- 

hbin bcubachtiit, die einen eisernen Topf in ihrem Bn<1 hin und 

her wälzte, ihn endlich unter den Arm nahm, nach einem kleinen 

Trog mit flieadendem Waaser brachte und hier das unserbrech liehe 

mit Eniat und Eifer „wusch". Basondera komiach nahm ea 

h dabei aus. wenn der Boden nach oben kam und die BäriQ 

'idcb nun mit Iieiden Vorderpfoten darauf stemmte nni) Bewegungen 

nwchte wie eine Waschfrau, die ein Stück Witsche siif einem 

Bretla auswalkt. -~ Bei einem erwachsenen braunen Bären sah ich, 

sine zierliche Gerte üwischen die Zfthne nahm wie ein 

lOgnr Bursch, der an einem Zweiglein kaut. — Als in dem 

'icfaen BHr»-nzwinger da» Bad frisch cementirt wurde, Uieben die 

liere »ach beendigter Arbeit noch einen Tag eingesperrt, weil 

wuaate, dasa sie den noch nicht ganz verhArteten Cement 

Fort mit dem gnissten Eifer wieder berauakraUen würden. 

Hunden, die die eigentliche Bahnzeit schon hinter sich 

i Fdlgende« angeführt. Ein Experimonlireii ist c» wohl 

nennen, wenn der II und einen kleinen Kftfer mit der Pfote 

ildrackt oder vielmehr todtkratzt, was er mit einer so or- 

itemden Mischung von Neugier und Ekel zu thun pflegt. — 

3' I Jahre alter Bernhard in er, den ich vor Kurzem besä*», 

iracbte viele Stunden de» Tages damit, iille Hulzstdcke, die er 

fmiben konnte und die er leider gewöhnlich unserem Brennholz- 

irnith entnahm , in kleine Splitter zu zernagen. — A I i x entfthlt 

einem arabiai-heD Hunde, der sich liäutig am Abend damit 

t, mit den Schallenhildem zu spielen, die sein Kopf all 

Wand wart'. .Tanl-it dreHsenl se» deux longues oreille», UntAt 

W iDclinaDt ^ droite ou i gauebe, lantüt \et reportant cn arricrc, 

n produtaail airui de« figuroa bizarres qui paraiasaiont l'amuser 
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fort" *). — Ein zuverlässiger Gewährsmann berichtete mir von 
einem Hund, der so oft mit der Regulirschraube an einem Ofen 
gespielt hatte, dass er sie schliesslich ganz geschickt aufzuschrauben 
verstand. Ob er dies freilich , wie sein Besitzer annahm , zu dem 
Zwecke that, eine wärmere Zimmertemperatur zu erzielen, erscheint 
mir als eine etwas gewagte Auslegung. 

In dem bisher Mitgetheilten finden sich schon mehrere Bei- 
spiele des sogenannten „Zerstörungstriebes", der nichts anderes als 
eine sehr weit verbreitete Art des Experimentirens ist So heisst 
es bei Seheitlin') von einem Elefanten: „Wie spasshaft handelte 
der Ellephant in Cassel, der, vom Wärter im Stalle vergessen, in 
des Wärters Haus und Stube ging, alles Bewegliche, Tische, Bänke, 
Sessel, Spiegel, Kupferstiche, aus der Kammer die Betten u. s. w. 
zusammennahm, auf einen Haufen legte, dann zusammentrat, mit 
Urin begoss, dann auf der Wiese spazirtc und ..... sich stellte, 
als ob rein nichts Uebles von ihm gethan worden". — Die Zer- 
störungslust der Affen ist sprichwörtlich. Sie benagen hölzerne 
Bretter wie Hunde; wenigstens habe ich das bei einem Pavian und 
einem Schimpansen gesehen. Das Essgeschirr wird auch in jeder 
Weise schlecht behandelt. — Meerkatzen vergnügen sich in der 
Freiheit damit, dürre Aeste abzubrechen, während sie von Baum 
zu Baum klettern^). — Von einem Pavian berichtet Pechuöl- 
Loesehe: „Er war ein Ausbund von Tollheit und Unart und 
hatte sein besonderes Vergnügen daran, aus dem in einem mit 
Sand gefüllten Kübel offen brennenden Feuer Brände zu reissen 
und umherzuschleudern ; dies that er nicht nur in unbewachten 
Augenblicken, sondern auch in der Gegenwart des um das Schicksal 
seiner Töpfe in steter Angst schwebenden Koches. Da er die 
gefährliche Unart nicht Hess — wir hatten viel Pulver an Bord — 
wurde der Pavian auf ein an langer Leine nachgeschlepptes Canoe 
verbannt und mit einer Kiste als Wohnung versehen. Kaum war 
die Dunkelheit eingebrochen und der Koch bereitete den Abend- 
thee, so fiel der Kochtopf mit Wasser um und die Feuerbrände 
flogen sprühend umher. Der Pavian, über und über nass, war 
an Bord" *). 



1) E. Alix, „L'csprit do iios bßti's*^. S. 440. 

2) „Thierscelcnkuiide". II, 178. 

3) „Loango-Expeditiou". II, 239 f. 

4) Ebd. III, 1. Hälfte, S. 244 f. 
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Sebr «rgiobig fllr dtis E^perimeiitiren der Affen sind die tage- 

ichartigei] Aufteichnuiigfu, die wir der Schwester von fl. J. 

'Ki>ni«nee vcnlankcii. Eh hitndelt sich um ein Exemplar von 

Cehni fnluelliis (Kapuziner), da« Komanes im üecember 188U 

snner Schwenter xur Beobachtung tlbergab. Aus ihrem „Diary" 

greife ich folgende Schilderungen horaus. „I notice ihat ihe love 

lof mtschief is very strung in bim. To day he got hold of a ivine- 

^tuut and RH egg-cup. The glans he dashed on the tloor with all 

bi» mighl ftnd nf course broke it. Finding hnwever. that the 

e|^-cup vFould not brenk for being thrown down, he looked round for 

»ome hard subatance against which to dash it. The post of thr 

brasü bt^stcnd appearing to be »uitable for the purpose. he rniscd 

the egg-cup high over his head and giivr it sevi-ral hard bl^ws, 

When tl was completely amaHhet) Iil- was quite aatistied. He break» 

:tick by pattiting it down between a heavy object and the wall, 

then hanging on to the end, thus breaking it acrosa the heavy 

•bject. Ho fre«inently dostroys an articlo of drcss by exrefully 

lg out the threads Ithua unripping it) before he begins ta tear 

with hi» ipeth in a raore violftnt manner. " — ,In acfordonte 

ilh hin dejire fnr misohief, he is <if lourse very fond of upsetting 

Inga, but he alway» tnkes great cnre they do not fall on himaelf. 

he will pult a ehatr towurds him tili it is almnst over-balanced, 

he intently fixes his eyes nn the top bar of the ba<;k. and 

'hen h« bocr it Coming over hia way, darts from undemeath and 

■ii«a the fall with great dclight; and similarly with heavier 

things. There in m wusldiund-Btnnd , for example, witli a heavy 

ntarblc top, which ln^ haii with great labour upset several timee, 

and alway« without hurtin^ himself" '). 

Ein Orang-Utan-Weibchen, da« der Holländer Vosmaern 
igere Z»nt wümi hielt, konnte die vrrwickelteaten Knoten an 
Stricke »ehr geschickt mit dt-n Fingern oder — wenn die 
Knoten XU fest waren — mit den Zilhnen auflösen und schien 
dsrao eine solche Freude ku haben, dass es auch den I^uU-n, die 
nahe XII ihm hinlraten, regoImlUsig die Schuhe aufband. — Noch 
nerkwUrdigvr t«t die Geschicklichkeit des von Jtli«« K<>manea 
b«obadit(nen C'ebus fatuelln«. In der Aufzeichnung vom U. Januar 
1881 heisat ea: ,To-duy he obtained [tossenflion of a hearth-brusfa, 



|)&«Ba]ies. .Aiiiinal iiiti'lllgonc". S. <X4ff. 



88 Drittes Kapitel. 

one of the kind which has the handle screwed into the brush. 
He soon found the way to unscrew the handle, and having done 
that he immediatly began to try to find out the way to screw it in 
again. Thid he in time accomplished. At first he put the wrong 
end of the handle into the hole, but turned it round and round 
the right way of screwing. Finding it did not hold, he 
turned the other end of the handle and carefuUy stuck it into the 
hole, and began again to turn it the right way. It was of course 
a very difficult feat for him to perform, for he required both bis 
hands to hold the handle in the proper position and to turn it 
between his hands in order to screw it in, and the long bristles of 
the brush prevented it from remaining steady or with the right 
aide up. He held the brush with his bind band, but even so it 
was very difficult for him to get the first turn of the screw to fit 
into the thrcad ; he worked at it, however, with the most unweary- 
ing perseverance until he got the first turn of the screw to catch, 
and he then quickly turned it round and round until it was 
screwed up to the end. The most remarkable thing was that, 
however often he was dissapointed in the beginning, he never was 
induced to try turning the handle to the wrong way; he always 
screwed it from right to left. As soon as he had accomplished his 
whish, he unscrewed it again, and then screwed it in again the 
second time rather more easily than the first, and so on many 
times. When he had become by practice tolerably perfect in 
screwing and unscrewing, he gave it up and took to some other 
amusement. One remarkable thing is that he should take so much 
trouble to do that which is of no material benefit to him .... 
It is not the desire of praise, as he never notices people looking 
on; it is simply the desire to achieve an object for the sake of 
achieving an object, and he never rests nor allows his attention to 
be distracted until it is done** M. 

An die oben wiedergegebene Erzählung von Pechuel-Loesche 
erinnert eine Notiz vom 10. Februar 1881 : „We gave him a bündle 
of sticks this morning, and he amused himself all day by poking 
them into the fire and pulling them out again to smell the smoking 
end. He likewise pulls out hot cinders from the grate and passes 
them over his head and ehest, evidently enjoying the warmth, but 

1) Koinunos, „Aiiiinal intelligence". S. 490 f. 
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iT4>r hurning himsHl'. Hf iiUo |tuta hot ashe« oti hJs liead, I g«ve 
!<r, uml, US he oaniiot. From the len^tli of liis clmin, 
Unitp roach thp fire, he rolli>d the papor up into the form of a »tick, 
and ihen pul it into the tire, pulling it out a» »oon os it caught 
Hght, and wnt<^liing the blaxe in the fender with grent satisfatrtiun. 
[.gav«> hiui n wh"le iiewspaper, und he tor« it in pieces. roUed up 
ich p)«co itH I have deseribod, tu mnke it Inng «nough tu reach 
I (ire, and st bumt it all piece by piece. He never once burnt 
I own lingprs dunng the oixiration" ' l. — Wir sehen hier da« 
Mcndv Expcriroenti ren. dait zuiUlchüt nur dem Zwecke dient, die 
H-niehaft über lüft cigi'n<?n Kftqieroi^ane zu gewinnen, «leh freier 
1 freier entwickeln. Es kann wohl filr den, der lÜe Üarwin'sehe 
itwiekeliingalehre anerk(<nnt, keinem Zweifel unterliegen, daHB 
pinem solchen Kxperimentiren die Herrschaft der Ur- 
UBchen (iber da« Feuer hervoi^egangen sein niuas. 
Fiwt nneh *tÄrker als bei den Affen i»t der Zerstflrungs trieb 
den Papageien und einigen anderen V'ogelnrten entwickelt. Die 
leblSge, in denen gefangene l'apageien sich den Winter über 
laltcn, sind oft geflickt und ausgebessert wie klein Roland'« 
wand in dem Oedicbtc U bland'«; und je fester eine Reparatur 
Hiebt, lim so eifriger macht sich der Papagei an die Arbeit. — 
[Indcn entilhlt von iler Itelmrrlichkeit, mit der seine Kukadas 
FuttnrgeiK-hirr im Kütig herumwerfen. „Mit aller Lint habe 
Kuttergeachirre Itefeatigt. sie mit Draht um die Eisenstilbe 
(runden, von aussen mit Multcrschrauben fest angezogen etc.; 
raeiae Kakadus wisüen den Seh rauben Windungen ganz gut 
^nxuArbtrili^n nnd bringen frllher "«ler sjiÄter alles loa." „Die 
tu SDR) Zer^tAren,*' l^gt llrehm hinzu, .ist bei Kakndua besonders 
^prttgl. und die Leiatuiigen der Vögel Übertreffen in der That 
t Voralelliingvn. Sic »eniagen, win ich aus eigener Erfahrung 
;«n kann, nicht allein Bretter von 5-l> Centimeter Dicke, 
•ognr Einenblwh von einem Millimeter Sttrke; sie «er- 
gehen Olas und versuchen selbst daa Mauerwerk zu durchhnhlen." 
i Hey berichtet von Karolinasittioben : „Eine ihrer gewahnlichsten 
iden bestand darin, das Wassorgcf^tsit , nachdem ihr Durst 
RiUt wir, »oliirt um- oder zur Thtire dejt Hauers hinaus auf die 
zu werfen, wobei sie auf die unzweideutigste Weise ihre 
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Freude an den Tag legten, wenn ihre Schelmerei den gewünschten 
Erfolg hatte, d. h. wenn das WassergeftUs dabei zerbrach. "^ — 
Von einem früh gestorbenen Raben sagt Dickens mit köstlicher 
Uebertreibung : „It may have been that he was too bright a 
genius to live long, or it may have been that he took some 
pernicious substanee into his bill, and thence into his maw — 
which is not improbable, seeing that he newpointed the greater 
part of the garden-wall by digging out the mortar, broke countless 
Squares of glass by scraping away the putty all round the frames, 
and tore up and swallowed, in splinters, the greater part of a 
wooden staircaise of six steps and a landing" ^). — Brehm's 
Bruder besass einen zahmen Lämmergeier, der oft mit den Fingern 
seines Herrn spielte, die dieser ihm dreist in den Schnabel stecken 
durfte, ohne Verletzungen befürchten zu müssen. — Ein noch 
ziemlich junger Kragengeier, dem ich oft Papierstückchen durch 
das Gitter steckte, erkannte mich schliesslich von Weitem, nahm 
mir das Papier aus der Hand, zerriss es und schob mir die Fetzen 
unter dem Gitter durch wieder zu, wenn ich keins mehr hatte. — 
Ein anderer Vogel derselben Art, den Girtanner beobachtet hat, 
riss das starke Polster seiner Kiste nach allen Richtungen hin auf, 
zog das Stroh heraus und spielte anhaltend damit. Er nestelte 
auch an der Uhrkette und den Kleidern Girtanner's herum; „in 
der Hand festgehaltenes Stroh zog er unter fröhlichem Kichern 
hervor; Strohsehnürc zerriss oder zerbiss er vergnüglich, kam 
auch sofort herbei, sobald er Girtanner Vorkehrungen treffen sah, 
solche zwischen den Fingern auszuspannen." Wieder ein anderer 
krabbelte seinem Pfleger (Baldenstein) mit dem Schnabel im 
Backenbarte herum oder steckte den Schnabel beim Handgelenke 
in den Aermel und Hess dabei sein gemüthliches „Gich" hören. 

Auch im Erregen von Geräuschen gefällt sich das Thier. 
Hasen lassen sich nach Scheitlin^) gern zum Trommeln ab- 
richten, weil ihnen die Trommelbewegung nahe liegt. „Sie trommeln 
mit einer ungesehenen Schnelligkeit, schneller als irgend ein 
Tambour, ja mit einer Art Wuth.** — Bei den meisten Beispielen 
des Zerbrechens und Zerreissens wird auch die Freude am Lärm 
nicht fehlen. Besonders an Affen hat man ganz bestimmte Be- 



1 Vorrede zum Bariiaby Rudge. 
2) ^ThierseelenkwiHle". II, 117. 
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K-htangen gemoclit, die ttatlir sprechen, daäs der Lünn die Tlii^re 

belästigt. Nucb 8avagt! TcräADiroelii sich Schimpansen zu 

] Zweck des Spielen», wenn sio mit Stöcken auf klingend« 

^olsAlDcke Hcblagen oder iromnieln'l. Diese Notiz, der 

I zutirat nur gpringva Vertrauen schenkte, wird durch die Bericht« 

' LoangD' Expedition völlig beHtlltigt. Da erzAhlt Falkenstcin 

dem jungnn Qon'Ua, den er genau beobachtet hatte: „^lo 

[entkUmlicbes, fast kindisch zu nennentle» VergtiUgeu gewiibrte 

ihm, durch Klopfen an bohle Gegenstände Töne hervor- 

■ufcn , und selten liesa er eine Gelegenheit vorlihorgehen . ohne 

»"beim Paanieren von Tonnen, Schüsseln oder Bleclieii dagegen zu 

inimmeln; auch trieb er dieses ilherinflthige Spiel sehr büufig 

während unserer Heimreise auf dem Dampfer, w» er sieh ebentalla 

i bewegen durfte" '1, Derselbe Gorilla irommolte sich auch zu 

ichi<M)enen Malen „augonechoinlicli im Uebermaas« des Wohl- 

£ndon« und aus reiner Lust" mit beiden Fausten auf die Brust'), 

Gewohnheit, die bekanntlich beim erwachsenen Gorilla ein 

ücheo des Affectes, besonders des Zornes sein soll. 

Uebnngen der Stimme sind sehr bitutig. Von den Belt- 
rtuehen eines noch ganz jungen Hundes habe ich Hchon gesprochen. 
JLoch Altere Hunde bellen wohl sicherlich oft nicht blos aus, sondern 
ich zum V'crgnilgen. Ich mOeht<^ isogar behaupten, dass selbr<t das 
Beulen halbwUchsiger Hunde manchmal eine Art Spiel ist. — 
i ein«r jungen LOwin, die von Zeit zu Zeil aufstand, um ein 
igebeuerea (JebHllI auHZUBtosnen, womit »ie gewUhnlich die anderen 
IBwen ansteckte, hatte ich den gleichen Kindruck, — Das Schnurren 
r Katzen hat ebenfalls etwas ^«pielartiges. — Auch das beUlubeiidc 
»ehrei der Brlilhiffeii wini von Vielen als eine bloss« Unter 
■Itung aufgefanst, wobi-i es dann nur rillhselbafl \at, wie die Thi<^^e 
I der besonderen Kebikopfbildung kommen sollen, der sie ihre 
diigkoit verdanken. — Der Cay-Alfe stösst oft einen flutenden, 
I Pfeifen einiger Vligel Ähnlichen Ton aus, wobei er die Lippen 
mmmzieht. „Gewnhnlich ist er dann unbcMchAftigt und scheint 
rrli diesen l^aut Langeweile anszutlrtlcken"*). — In sehr vielen 
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Fällen besteht die Stimmübung im Einlernen von ein£Eu;heren oder 
complicirteren Lockrufen, da aber solche gewöhnlich mit den 
Bewerbungsentcheinungen zusammenhängen, werde ich das Meiste 
erst in dem nächsten Kapitel erwähnen. — Hier sei nur noch ein 
einziges, aber grossartiges Beispiel der Stimmttbung angeführt 
Hudson -erzählt von dem „Crested screamer* oder „Chakar* 
(Chauna chavarria), der eine sehr laute Stimme besitzt: ^There is 
something strangely impressive in these spontaneous outbursts of a 
melody s<) powerful from one of these large flocks, and though 
accustomed to hear these birds from childhood, I have often been 
astonished at some new effect produced by a large multitude singing 
under certain conditions. Travelling alone one summerday, I came 
at noon to a lake on the pampas called kakel — a sheet of water 
narrow enough for one to see across. Chakars in countless numbers 
were gathered along its shores, but they were all ranged in weU- 
defined flocks, averaging about five hundred birds in each flock. 
These flocks seemcd to extend all round the lake, and had probably 
been driven by the drought from all the plains around to this spot 
Presently one flock near me bcgan singing, and continued their 
powerful chant for three or four minutes; when they ceased the 
ncxt flock took up the strains, and after it the next, and so on 
until the notes of the flocks of the opposite shore came floating 
strong and clear across the water — then passed away, growing fainter 
and fainter, until once more the sound approached me travelling 
round to my side again. The effect was very curious, and I was 
astonished at the orderly way with which each flock waited its 
turn to sing, instead of a general outburst taking place after the 
first flock had given the signal. — On another occasion I was still 
more impressed, for here the largest number of birds I have ever 
found congregated at one place sung all together. This was on the 
Southern pampas, at a place called Gualieho, where I had ridden 
for an hour before sunset over a marshy piain where there was 
still niuch Standing water in the rushy pools, though it was at the 
height of the dry season. This whole piain was covered with an 
endless flock of chakars, not in dose order, but scattered about in 
pairs and small groups. In this desolate place 1 found a small 
rancho inhabited by a gaucho and his family, and I spent the night 
with them. . . . About nine o'clock we were eating supper in the 
rancho when suddenly the entire multitude of birds covering the 
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h for miles Kroond biirst forth into a tremenclous evening aong. 

i» imposaibl« W di-acribe the effect of thi« mighiy msh of sound. . . 

« pecuUrily wun tliat in tliiü migluy noise, which sounded louder 

Üie sea thunderiog oii a rocky coast, I seenied to be able to 

nguiflh hundrcds, even thou»aii<l0, ut' indtviduul voiccü. Forgetting 

ly 8U[>p«r, I sftt molionlefls and orervome wiUi a«b>tiialinient, wbile 

the air, und even the iVail runclio, seemed to be treiiibliiig in lliat 

lempcHt o( liound. Wlien ii ceaaed niy host reraarked witb a smile, 

^We am accustomed to tliia, «enor — ever.V evoning we liavc this 

icert.' Ic was a coocort well worth riding a hundred mil« to 

— Es liesne Btt-h hier nwh Vitales über Alinliche Er- 

Mfaeinungeu «agvn, über das Schilpen der ^Sp<;rlinge, iln« Schnattern 

der (jftii«e mid Knien, doa Klii|>|(ern der Htßrvhe ii. s. w. Da e* 

aber — wie eclion angedL-utet — «cbwer zu bestimmen ist, ob nicht 

tnciHt«D durartigen StimmUbungon. besonders wenn sie von 

iplicirterer Natur sind, mit den BewerbungserxcheitiUDgon xu- 

rnonhJ[ng«n, verweise ieli für weitere Beispiele auf das nUehsts 

itel. JedenCallit verdient aber der Oedattke Beachtung, diiss 

d?n blos ex pArimcntir enden Oeräuaclien und Stimm ilbungi^n eine 

tufe dvr Kunst gegeben sein wUrde, die nicht mit der 

Werbung verkoltpft wftre. 



^: 



2) Bewr^nngKüpiele. 

Unter den Bew<-giing»ii|ii.'li'ii verstehe ich Spiele iler Orta- 

rRndernog, wobei die OrtsverJlndcrung Selb»tzweck ist. Auch 

» Jagd- lind KHmpfs)iiclo sind ja zwm weitaus grösseren Theü 

Bt Ortsverftnderungen verkiillpft. Wahrend aber bei ihnen die 

wegung einen bt:sondereu liuiueren Zwpek hat. ni«clit*i ich hier 

r aolcho Spiele anfuhren, bei denen eii sich um die Uebung in 

Orlaverflndening als soleher handelt, wo also daa Qeheo, 

lufon , Rennen . -Springen . Klettern , Fliegen , Schwimmen der 

biere ■einen Zweck in sieh »eHwt lK*it2t. — Wie sehon erwfthnU 

! icb dabei von den niederen Tbieren ab, obwohl man auch bei 

leben, besonders bei dem Herunutehwarmen von Initecten, häufig 

I Spifil« denkt. „Mit frohem Leben achwllrmt das [nsect in dem 



|\ W. II. l)u>l>ou, .T)ir naiurali« 
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Sonnenstrahl", heisst es bei Schiller; und Hudson ist ganz der 
gleichen Meinung, wenn er z. B. sagt: „I have spoken of the fire- 
flys pastimes advisedly, for I have really never been able to 
detect it doing anything in the evening beyond flitting aimlessly 
about, like house flies in a room, hovering and revolving in 
Company by the hour, apparently for amusement** *). — Ei 
mag sein, dass auch ziemlich niederstehende Thiere spielen; aber 
wer will es beweisen? 

„Ludunt in aquis pisces", sagt Julius Caesar Bulengerus. 
Die Fische, denen es „so wohlig" in der Fluth ist, tummeln sich 
lustig in ihrem Element herum. Ist das wahr? Handelt es sich 
hier nicht nur um einen Act ästhetischer „Einfühlung"? Um ein 
poetisches „Leihen" dessen, was wir selbst fühlen, wenn wir die 
flinken Bewegungen der zierlichen Geschöpfe „innerlich nach- 
ahmen"? „In sehr weiten Becken oder im freien Wasser," sagt 
Brehm, „schwimmen die Stichlinge rasch und gewandt einher, 
schnellen sich oft hoch über das Wasser empor, gefallen sich über- 
haupt in mancherlei Spielen, achten dabei aber auch hier auf 
Alles, was um sie her vorgeht, namentlich auf junge Fischbrut, 
welche den grössten Theil ihrer Beute ausmacht" Wie will man 
in einem solchen Fall beweisen, dass nicht alle Bewegungen dem 
ernsten Zweck der Nahrungssuche dienen? Spielend jagen sich 
nach Noll Männchen und Weibchen der Bitterlinge umher, und 
vergnüglich gefallen sie sich in munteren Sprüngen. Wer sagt uns 
aber, dass es sich dabei nicht um den Geschlechtstrieb allein 
handelt? Gerade so verhält es sich mit den Künsten der Flug- 
fische. Vom Flughahn sagt Brehm: „Vom Bord des Schiffes aus 
gewahrt man in grösserer oder geringerer Entfernung einen zahl- 
reichen Schwärm solcher Fische, welcher sich plötzlich aus den 
Wellen erhebt, mit eigenthümlich schwirrenden Schlägen der grossen 
Brustflossen sehr rasch über das Wasser fortschiesst , bis zu einer 
Höhe von vier bis fünf Meter über die Oberfläche aufsteigt und, 
nachdem er so 100 bis 120 Meter zurückgelegt, wieder in den 
Wellen verschwindet. Gar nicht selten wiederholt sich dieses 
Schauspiel rasch nacheinander, indem ein Schwärm sich erhebt, 
vorwärts strebt und einfUllt, mittlerweile aber schon ein zweiter 
begonnen hat, in gleicher Weise dahinzuschwirren, und noch ehe er 

1) ^Thc iiatiiralist in La Plata\ S. 170. 
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ntinkl, ein dritter und vierter sich aufgeschwungen hat. Wenn 

I Anfateigen in einer bestimmten Richtung gcachieht, darf man 

lehmen, da«» die Flughähue von itaubtischen verfolgt wenlen 

l »ich durch ihren Flug oder, richtiger, Sprung ISher die Wellen 

I n'ttvn suchen; oft abur sieht man auch, <luss sie hald hier, bald 

emchniuen und durchaus keine bestimmte Richtung hatten, 

mehr die Kreuz und die Quere durcheinander fliegen, und darf 

rohl glauben, dass sie spielonshalber, gcwissermaossen 

I rvinotii Uebermuth «ich erheben, so wie auch andere FiMclie 

da« Wa»«er emporzuschnellen pflegen." Aehnlich hat sicli 

tch kIi'MI Humboldt über die Huchtiugfiscbe geäusnert: ^In 

Himmebstrichen siebt man hHuBg am Ufer eines klaren, 

der Sonne beschienenen Flusses eineela stehende Fische, welch« 

Bit nichts zu Hlrchtt-n haben können, sich llber die WnsserfUche 

achnellirn, als gewähre es ihnen Vergnügen, Luft xu athmen. 

Warum sollte dieses S ]i i e I nit-ht noch hüutiger und litnger bei 

den lIochHIegeni vorkommen, welche vermöge der Gestalt ihrer 

jatfloBSen und ihres geringen Eigengewichtes sich sehr leicht in 

Luft halten '<" Auch hier winl der Skeptiker sich fragen 

rfen, ob nicbl nlle die geechildorten Kewegungen der Flucht vor 

Binden oder <ler Nahrungssuche, alito ausschliesslich ernsten Zwecken 

inen. Dennoch spricht auch ein Thierpsychologe wie Romanea 

t grosser Bestimmtheit von dem Spiel der Fische. Spielerei, sagt 

, komme nnzworfelhnfl bei Fischen vor'); „for nothing can well 

I raore expressive of sjiortive glee iban many of their movcments" '). 

' Icli bin nun zwar nicht ganx so xuveraichthch wie Romanes, 

Jite OS aber doch immerhin t^r wahrscheinlich halten, dasH bei 

I Fischim BewegungTtspicle vorkommen. Denn da ich das Spiel 

lebst ja nur als einen Instiuct auffa^i^e, der auch ohne ernsten 

. zum Zw<«k der Uchung nach Belbütigung drJlngt, macht 

r die rt^lativ ^^^riiige geistige Begabung der Fische keine Scbwierig- 

Uass OS oft genau so aussieht, als tummelten sie sich 

iRlinid henmi, ist ja keine Frage, freilich auch kein wirklicher 

t, wir* Romunos selbct zugibt. Auch steht die Intelligenz der 

nicht ganz so tief, wie mau gewöhnlich glaubt — Die 

Bahrscheitüichketl , da^s Bewegungsspiele htn ihnen nicht fehlen, 



1) ,Uir |t«Uli^ Kntwirkpliing im ' 
ti rAaiaial InloUip-nci'". S. »47. 
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wächst schliesslich noch ganz bedeutend, wenn wir folgende Beob- 
achtung B e n e c k e's in Erwägung ziehen. Benecke hat die Gewohn- 
heiten der Grossflosser eingehend studirt und darüber in Brehm's 
„Thierleben" berichtet. Er schildert sehr anschaulich die Be- 
werbung bei diesen Fischen. „Das Männchen hält sich meist zu 
einem bestimmten Weibchen, gibt sich manchmal aber auch mit 
mehreren ab. Wenn es sich dem Weibchen nähert, spreizt es den 
Schwanz und sämmtliche Flossen und wird dabei Zusehens dunkler, 
während sich das Weibchen entweder ziemlich senkrecht stellt, alle 
Flossen möglichst zusammenlegt und langsam im Kreise herum- 
dreht oder . . . dem Männchen gleichlaufend, jedoch in umgekehrter 
Richtung, dahinschwimmt. Im letzteren Falle drehen sieh beide, 
den Schwanz vor den Kopf des anderen gewendet, das Weibchen 
ebenfalls mit möglichst stark gespreizten Flossen, langsam im Kreise 
um einander. Sind sie beim Spielen besonders erregt, so zittert 
das Männchen, indem es sich spreizt, genau in der Weise wie der 
Hahn, wenn er um die Henne herumgeht, um ihr seine Liebe zu 
erklären, und oft ahmt dann auch das Weibchen die zitternden 
Bewegungen nach.'* Da das Männchen starb, suchte Benecke nach 
einem neuen, konnte aber nur ein Paar erhalten, so dass er nun 
zwei Weibchen hatte. Und nun sagt er: „Beide Weibchen ver- 
trugen sich übrigens ganz gut, spielten sogar manchmal genau 
so wie Paare, in der beliebten Gegenfüsslerstellung 
unter Flossenspreizen und Zittern." Da in diesem Falle 
der Spielcharakter der Handlung nicht leicht bestritten werden 
kann, so wird man wohl zugeben müssen, dass auch das Umher- 
tummeln der Fische vermuthlich in vielen Fällen ein wirkliches 
Spielen ist. 

Mit weit grösserer Sicherheit kann man von den Bewegungs- 
spielen der Vögel sprechen. Freilich gibt es auch hier eine ganze 
Reihe von Fällen, wo blos der Schein des Spiels vorhanden ist, 
während der Vogel in Wirklichkeit seine Nahrung sucht Nichts 
sieht freier, leichter, zweckloser aus als das Umherfliegen der 
Schwalben am Abend, und doch weiss man, dass sie dabei durch- 
aus nicht spielen, sondern mit grosser Begier darauf bedacht sind, 
ihren unersättlichen Magen zu füllen. Genau so verhält es sich 
der Regel nach mit dem „munteren" Umherhüpfen der Vögel auf 
dem Boden und von Zweig zu Zweig. Dazu kommt ferner, dass 
CS gerade wie bei den Stimmübungen der Vögel oft nahe liegt. 
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nicht an ein blosaea Bewegungsspiel, eonilerti an eine Bewerbung«- 
enchcinung zu denken. Indem ich in dieser Beziehung auch 
wictlcr auf tiaa Dflchute Kapitel vepveise, beschranke ich mich hier 
auf eine Heihc von Beispielen, die zum Theit i^icher, zum Tbeil 
wcnigHtens mit einiger WahrficheiiiUchkeit nU reine Bewe-gungs- 
^iele hexe ich not werden künnen. 

An erster Stelle ist das Fliegen-, Schwimmen- und Gehen- 

lerncu der jungen Vögel zu erwähnen. — Die Vögel sind im .411- 

gomeinen, v/ka das Fliegen betrifft, In derselben Loge, wie der 

M<'niii'b in Bexiebung auf das Qebun. üem 8trauipeln des 8äug- 

lin^ entspricht daa schon angeführte Flattern der NestvJigelchen ; 

und den ersten (i oh versuchen entsprochen die Flugversuche. Dabei 

sind die Jungen VOgel zurrst sehr ängstlich und wollen es nicht 

Rcht wagen, sich der Luft iinzuvertrauen. Ein Kanarienvogel 

machte nach Hermann Müll er's Beobuchtungen am I6ten 

■benMtage den ersten ernstlichen Versuch, sich über das Nest zu 

'heben. — Ausftlhrlicher ist Weinland'a Schilderung einer 

inarienvogol-Familic, 16- Tag, Morgens, 8 Uhr: Die Jungen 

tragen sieb noch nicht aus dem Nest, aber atn-eken und recken 

h viel. 10 Uhr Vormittags: Eines flattert unter grossem Tumult 

,uf auf den Neslrond und sieht sich, tief und schnell athmend, 

wie Über «eine eigene KDhnheit erschrocken, um. Aber »chon nach 

ler Minute ist der vonvitzigo Kleine wieder tief im Neste, — 

17. Tag, Morgm«, 7 tlhr: Die Jungen flattern viel auf dem Nest- 

idc; offenbar Fitigel- und Muskel |irob<'n. Die Fcisse dienen noch 

iincr nur als i'infaehe breite Stützen, wie bei dem StrauM, noch 

iclit zum gejtfhickten Umklammern von Zweigen, was spftter ihre 

il ausschliessliche Function wird. — 12 Uhr: „Sehwarzküpfchen", 

kräftigere Junge, ist herausgehUpfi auf die Stange neben dem 

[catr; dann herunter auf den Boden des KuBgs und aofurt herüber 

irrh den Durchgang in'n andere Kfttig, dann achncll wieder zurück. 

lie FUssdien schwanken noch sehr, besonders auf den Stangen. 

.uf dem Boden stützte es sich einige Male mit dem Schwamie, 

:h «ino Function, die sjtttter dem Schwänze nie mehr zukommt. 

Tag: Beide Kleinen hüpfen jetzt öftrrM einige Minuten im 

Ifig umher, dann zurück in's Neftt. Schwarzkltpfchen ist in Allem 

nuL — 20. Ta^: Schwarxköpfchon fliegt heraus aus dem Rflfig. 

findet keinen Platz eum Landen, denn es will durchaus in der 

[Ab« bleiben. So fliegt es zweimal in der Bunde an der Zinimer- 

Ur*«>, Dl* »plal» dar Thl>r(, 7 
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decke herum und flattert endlich ermüdet an der Wand herab auf 
den Boden. — 21. Tag: Auch das gelbe Junge fliegt jetzt heraus 
in's Zimmer. Zurück finden sie noch nicht. — 23. Tag: Schwar«- 
köpfchen badet. Es stürzt sich hinein in das grosse, flache Becken, 
macht darin einige ungeschickte flatternde Bewegungen, und dann 
geht es im Nu auf der anderen Seite heraus. — 24. Tag: Beide 
Jungen fliegen, fressen, baden, putzen sich allein^). — Ueber das 
Fliegenlernen junger Störche schreibt Oberamtsarzt Krauss: „Erst 
wenn die Jungen festzustehen und den Rand des Nestes sicher su 
begehen im Stande sind, beginnen die Vorübungen zum Fluge. . . . 
Sie umschreiten flügelschlagend das Nest, vorerst ohne sich von 
demselben zu erheben. Alsdann thun sie dasselbe hüpfend, erheben 
sich allmählich höher, halten sich dann einige Secunden schwebend 
über dem Neste und bringen dies stufenweise immer weiter, bis sie 
zuletzt eine oder zwei Ellen hoch eine halbe Minute lang oder noch 
länger sich schwebend zu erhalten vermögen, wobei sie aber vor- 
erst die Horizontalprojcction des Nestes ängstlich einhalten. Erst 
wenn sie dies einige Mal mit Erfolg wiederholt haben, durchbrechen 
sie den Zauberkreis, schweben muthig hinaus in das freie Luft- 
meer, beschreiben sofort fliegend einen 50 bis 60 Meter im Durch- 
messer haltenden Kreis um das Nest, wiederholen ihn wohl auch 
einmal, kehren dann aber auf das Nest zurück oder lassen sich 
zuweilen auch auf einem naheliegenden, mit dem Nest auf gleichem 
Niveau stehenden Dache nieder. . . . Ende Juli oder Anfang August 
beginnen die Uebungen im Hochflug als eigentliche Vorbereitung 
zum grossen Wanderzug" ^). — Flugscheue Sperlinge werden von 
ihren Eltern dadurch zum Fliegen angespornt, dass diese ihnen 
Futter vorhalten und dann gezogene Locktöne ausstossend langsam 
mit dem Leckerbissen davonfliegen^). . — „Im Jahre 1872," schreibt 
Liebe an Brehm, „sah ich um ein Feld geliölz im Elsterthale ein 
paar Wanderfalken kreisen. Das Paar wurde bald der Schrecken 
für die im Gebiete heimischen Krähen. Ich besuchte bei Gelegen- 
heit meiner Aufnahme fast täglich die Gegend und sah nach acht 
Tagen, dass der eine Falke allabendlich in jenes Gehölz kam, eine 



1) „Eine Vogelfamilie". „Der zoologische Garten". Juni 1861. 

2) Krauss, „Aus dem Frei leben des weissen Storclis". „Der zoologische 
Garten", IX (1868), S. 181 f. 

3) A. u. K. Müller, „Thiere der Heimath". I, 28. 
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ITiertelatunde aufbäumte und dann von Zeit %a Zeit suchend über 
1 Tbale Huf und ab &trioh. Meine Vi^TDiuthung, dass das WVib- 
ehun wcggeschoMHeu sei, bestätigte steU nicht. Naeh einiger 2^it 
lt«ui diese» mit dem Männclien zur gewohnten Stunde zwinctien 
tciui bis sieben Uhr Abends ins Gehölz, und zwar in Begleitung 
llweivT Jungen, welche noch ao unbeholfen waren, dau sie Leim 
Aufbäumen nicht immer rasch das Gleichgewicht fanden. Noch 
Itorxer Zeit strichen die beiden Alten ah, um <»i>ielcnd gegen den 
Wiud zu kreuzitn : «^in wunderbares äcliauHjiiel, welches ich schon 
sinmal in Norwegen und einmal liier von dem Männchen desselben 
Paares hatte ausAlhrcu sehen. Das Männchen zog bald davon, 
rkhrcnd das Weibchen seine jirachivollen Schwenkungen weiter 
•nsfahrt«-, dabei den Jungen immer nilher kam, bis es endlich in 
tebrOgi-m Htosae das eine vom Aste abstreifte, ob mit dem FlUgel 
>der mit der Hrust, könnt« ich nicht sehen, da mein Versteck zu 
nilcgen und mein Fernglas doch nicht scharf genug war. Das 
^ango rausste wDlIcüd i'der nichtwoUend fliegen und ahmte lüe Bo 
Wvgungen der Alten unbehulfen genug nach, bäumte aber bald 
rieder auf. iMrauf warf die Mutter das andere Junge vom Hoch- 
■iixe herab und lies» es ebenso wie dos erste (liegen. Nach kurzer 
Rulie lirachte sie beide Junge auf einmal zum Arbeilen, flog dabei 
Kbmg gegen di-n Wind empor. Hess sich eine Strecke weit kreuzend 
ichoHK in jirBchtvoIlem Bogen senkrecht nieder und wieder 
■cbrAg eni|)ur und übte alle Jene KUnste, welche zum Spiele ge- 
tOren. Indem die Jungen die Mutter zu begleiten suchten, ahmten 
it (Upptsch genug deren Gebahi-en nach," — Die hier geschilderte 
mcheinung, wo zu dem Instinct der Jungen der Unterricht durch 
e IQlem hinzutritt, wo sich alito Spiel und Belehrung vereinigen, 
I in der Thierwt-It olTenbar diirclutus nicht selten, obwohl gerade 
i Brehm liier Manches alhtusehr vennen schlicht erscheint'). 
So ist es auch hei dem Schwimmen lernen der jungen 
lchwimtnvy>gcl, das ich gleichfalls unter diu Bewegungsspiele rechne. 
Ituli hierbei helfen die Kttem dum Instincte nH<.-h und b<!achleunigcn 
midurch die Einübung. Die alten Schwimmvogel pllegen ihre 
Jan^D auf den ItUcken zu nehmen und sie dann mitten im Wasaer 
abzuwerfen — ein »ehr einfaches Mittel, wodurch auch schon 
* Knabe das Schwimmen gelernt hat. Hübnch ist auch die 
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Beobachtung, die Julius Tapä gemacht hat: er hat lange Zeit 
an der Donau gewohnt und da „unzählige Mal gesehen, dass sich 
die jungen Gänschen, so lange sie nicht schwimmen gelernt, vor 
dem Wasser fUrchten und sich nur allmählich an dasselbe gewöhnen, 
wobei sie von den Alten gewissermaassen überlistet werden. Sind 
nämlich die Thierchen so weit herangewachsen, dass man sie auf 
das Wasser führen kann, so führen die Alten sie an das Ufer. Der 
Gänserich geht unter fortwährendem Schnattern voran, während 
die Mutter unter gleichem Schnattern von hinten nachschiebt. Nach 
einer ganz kleinen Schwimmprobe werden die Jungen schnell wieder 
an das Land befördert, und diese Proben werden von Tag zu Tag 
mit zunehmender Dauer so lange wiederholt, bis die Kleinen von 
selbst in das Wasser gehen"*). — Dass es sich dabei nicht nur 
um Belehrung, sondern auch um angeborenen Instinct handelt, be- 
weisen zur Genüge die jungen Enten, die von Hühnern ausgebrütet 
werden. Wie Büchner in dem Umstände, dass solche Entlein 
etwas länger brauchen, bis sie sich an das Wasser gewöhnen, einen 
Beweis gegen den Instinct sehen kann, ist mir nicht recht ver- 
ständlich. 

Ucber das Gehenlernen junger Nestvögel sagt Hermann 
Müller: „Die ersten Gehbewegungen geschehen nicht auf den 
Zehen, sondern auf den Hacken. Haben es die Vögel eilig, so 
fallen sie nach vorn über und stützen und fördern sich vermittekt 
der Vorderflügel." — Vom Hühnchen berichtet Büchner, gestützt 
auf die Beobachtungen Stiebeling's: Das Hühnchen fUngt un- 
geföhr zwei Stunden, nachdem es die Schale verlassen hat, an, 
schwache Gehversuche zu machen, wobei es sich der Flügel ge- 
wissermaassen als Krücken bedient. Es erhebt sich, sinkt wieder 
um, fällt hin und erhebt sich wieder, so dass seine ganze Vorwärts- 
bewegung mehr als ein Rutschen, denn als ein Laufen erscheint. 
In ungefähr 5 bis 8 Stunden hat es die Fertigkeit erlernt, wenn 
es dabei von der Mutter angeleitet wird. Dagegen braucht es 
8 bis 16 Stunden, wenn man das Küchlein sogleich nach dem Aus- 
schlüpfen aus dem Ei von der Mutter getrennt hat 2). — Natürlich 
sind alle derartigen Flug-, Schwimm- und Gehversuche nur so lange 



1) L. Büchner, „Aus dem Geistesleben der Tliiere"*. S. 31 f. 

2) Ebd. S. 31; nach Stiebeling, ^Ueber den Instinct des Huhns und 
der Ente". New York 1872. 
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I ftU MjiielA zu Wtraclitoii, hIh sie blusse Einübungen sind. Sob»ld 

I %. B. der Voget so weit ist, daes er seine Flugfi>rttgkeit zur Nalirungs- 

ifhe verwendet, verwandelt sich das Spiel in ernste Thiltipkeit. 

Uicsor üebergang vollzieht sich beim Vogel sehr rasch; die kurze 

iLinnbung ist ftbur gi^-ratle so gut ein Spiel, wie rs die lüDger 

ciNuernden Jugdllbungen junger Raubthiere sind. 

Als weitere reine Bewegungsspiele sind vielleicht manche Er- 

»rbeinungeti beim Eintritt der Zugzeil aufzufassen. Dasa der 

Wandertriel) ein angeborener Instinct ist, wird z. B- von dem 

klaMi»ch<ni Vogelki^ner Naumann an einer schon einmal an- 

I genibrten Stelle bezeugt. „Der Trieb, in wjlrmero Länder zu ziehen," 

engt Naumann, „ist dem Vogel angeboren. . . Jung aus dem Neste 

I gf'nommene und aufgezogene, in einer geraumigen Kammer frei 

1 nmlierflii:^nd unicrhulitinc Vflgel beweisen dies hinlänglieh. Sie 

, K'hwAnnen wtthnind ihrer Zugzeit so gut des Nachts in ihrem Ge- 

fttiigniHse umher, »Is wenn man Alte ihrer Arl darinnen unterhält" '), 

Vor der Abreise pflegen »ich die Zug^'ögel in grossen 8chaaren x\i 

Tereintgcn, und dabei kommt es nun hflufig vor, dass besonders 

die jungen Vilgel Vorübungen für den langen Zug abhalten, die 

ofTenbnr, soweit sie dem Instinet i-nlspringen , consoquenter Weise 

Buch zu den Itewegungs spielen zu rechnen sind. So üben sieh im 

Herbst dii- junge« Nachtigallen durch kleine „Vorreisen" von Ge- 

bilkch KU Gebüsch, von Hain zu Hain. Ebenso verhAlt es sich bei 

, den Jungen OnianiUcken, Laubvögeln, Gartenrothscbwftnscben, Sing- 

I drosseln und vielen anderen Vogelurten^). Auch die Zwergtrappe!) 

j tlbrn »ich im Herbst in Flugbewegungen, die als Vorbereitung filr 

[ woil«r<? Keison dienen inOgen. 

iJie sogenannten „Flugspiele" der erwachsenen Vögel lassen ea 
I netst xweifelhafl, ob sie als reine Bewegungsspiele gelten dürfen; 
[ ich habe davon jn oben geredet. Obgleich ich sie aus diesom 
I Grund« erst im nltchsten Kapitel «usfübrlieher liehnndeln werde, 
[ n&chte ich doch auch hier schon ein paar Beisj>iele mittlieiten. Von 
I zsiuncn Kranich berichtet Scheitlin: „Er begleitete seineu 
\ fierm auf» Feld , erhob sieh zu dessen und eigener Freude in die 



1) J. A-Nannanii. .Nsturgüschirble der Vlg«! Dniuclilands^ 
▼iL Ü» ZnnnimK vou A. v. tlomeyer und Auduhon bi-i W. U 
I ^asiorgiiiitP' eioM Nanuforschen*. 2. And. 1890. S. 23. 
9) A. n! K. MGllt^r. .Thierw der HeJmnth", I, 31 f. 
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Luft, tummelte sich herum, kam wieder herunter und spasierte 
wieder neben seinem Herrn" *). — Von der Rabenkrähe erzählt der 
alte Brehm: „Ihr Flug hat mit dem der Kolkraben Aehnlichkeit, 
ist aber langsamer und schlechter. . . Doch schwebt die Raben- 
krähe nicht selten. Dies geschieht besonders bei stürmischer 
Witterung gegen Abend. Die ganze Gesellschaft setzt sich dann 
in Bewegung und hält eine Art von Spazierflug. Alle einzelnen 
wiegen und schwenken sich dann in der Luft mit der grössten 
Leichtigkeit, steigen und senken sich mit bewunderungswerther Ge- 
schicklichkeit, imd schweben grosse Strecken. Sie wählen oft an 
Bergen stehende Bäume, von denen aus die ganze Bewegung be- 
ginnt, und bleiben halbe Stunden lang an derselben Stelle, indem 
sie sich bald dem Boden nähern, bald weit davpn entfernen;^ durch- 
einander fliegen und einander necken. Sie scheinen dann mit dem 
Winde ein Spiel treiben zu wollen"*). — Von dem merkwürdigen 
„Crested Screamer" (vgl. oben S. 92 f.) heisst es bei Hudson: 
„I was once very much surprised at the behaviour of a couple of 
chakars during a thunderstorm. On a still sultry day in summer 
I was Standing watching masses of black cloud Coming rapidly oyer 
the sky, while a hundred yards from me stood the two birds also 
apparently watching the approaching storm with interest. Presendy 
the edge of the cloud touched the sun, and a twilight gloom feil 
on the earth. The very moment the sun disappeared the birds rose 
up and soon began singing their long-resounding notes, though it 
was loudly thundering at the time, while vivid flashes of ligthning 
lit the black cloud overhead at short intervals. I watched their 
flight and Hstened to their notes, tili suddenly as they made a wide 
sweep upwards they disappeared in the cloud, and at the same 
moment their voices became muffled, and seemed to come from an 
immense distance. The cloud continued emitting sharp flashes of 
Hghtning, but the birds never reappeared, and after six or seven 
rainutes once more their notes sounded loud and clear above the 
muttering thunder. I suppose they had passed through the cloud 
into the clear atmosphere above it, but I was extremely surprised 
at their fearlessness*" ^). — Die herrlichen schwebenden Flug- 



1) „Thierseclonkunde", II, 74 f. 

2) Chr. L. Brehm, „Boitrapo zur Vögelkunde", II, 47. 

3) „The naturalist in La Plata^ ;^. Aufl. S. 230 f. 
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bowegungeo der Raubvögel dienen niei8ton§ der RocognoscininK, 
oft itacli «ind «ie mit der Uewerbung verkniiprt; man wird abiT 
wohl aniiclimeii mllsscn, dass die Vitgei auwoüen «ucb blo« aus 
Lust an der ßenuasreichen Bewegung ihre Künste betreiben. Das 
groBsartigste SchaUBpiel inuss in dieser Hinsicht der Oondor bieten. 
,\Vcnn mehrere Condore." sagt Darwin, „hot-h oben ihre KreiMe 
xiehon, \al ihr Flug wundervoll. Ausser beim Erheben von der 
Krde erinnere ifh mieli nicht gusehen zu haben, daa» sie mit t\vn 
Flügeln schlagen. In d»r Nflhu von Lima beobachtete ich raehrerr- 
beinahe eine halbe Stunde lang, ohne die Augen von Ihnen ku 
wenden. Sie bc«chrieben grosse Bogen, drehten sich im Kreise, 
stiegen auf, senkten sich herab, ohne einen einzigen Flllgel' 
•chljtg" . . . «Manchmal ihiin sie es sicherlich nur zu ihrem Ver- 
gnügen, docli der chilenische Liindmann behauptet, dass sie hei 
anderen Oelegenheiten ein verendendes Thier oder einen Puma 
über »einer Beute beobachteten"'). 

Aehnlii'h wie het den PlugkUnsten verhält es sich bei den 
Tineen mancher Vögel; nur möi'hle ich hier, wo ex sich meist 
am höchst eigenartige Bewegungen handelt, einen noch engeren 
Zuwuntnenhang mit dem Oeschlechlsleben annehmen, als bei den 
FlugkUnsten. Im OegenHat/. xu dieser Auffassung hält Hudson 
di« Tanw der Vflgel fUr reine Bewegungsspiele, die der frohen 
Laune «ntapringon. Obwohl ich ihm hierin nicht beizustimmen 
vermag, muss ich doch zugeben, das» zum Mindesten Kinex der 
T«n ihm «ngefllhrten Beispiele der Krklrtrung durch sexuelle Be- 
ziehungen zu Hpotten scheint. Es handelt sich dabei um eine 
Kibibeart, ^tlie spur-winged lapwing", der dem europftisehen Kibitz 
thnlich, aber um ein Drittel grösser, heller gefltrbt und mit Sporen 
sn dffii FlOgeln verHchen ist. Zu dem „Tanae", den diese Vögel 
■ufnihren, und der nnch Hudson's Meinung einzig in seiner Art 
tat, geboren drei Individuen. Die Vögel lieben das Spiel so sehr, 
daas sin es das ganze .lahr hindurch aufVuhren, sowohl bei Tage 
ala anch in MondnAchten. Wenn man ein Paar (sie leben in 
Paaronl eine />eit lang lieobachtet, so wird man sehen, wie einer 

einem benachbarten Paar sich erhebt und zu joueo hinUbtu^ 
flü^ di« ihn sofort mit allen Zeichen der Freude empfangen, Sie 
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gehen dem Besucher entgegen und stellen sich hinter ihm aa£ 
Hierauf beginnen alle drei im gleichen Schritt schnell dahin zu 
marschiren, indem sie dabei im richtigen Tact trommelnde Töne 
auöstossen. Dann hört der Marsch auf; der Führer hebt seine 
Schwingen und steht nun immer noch laut singend aufrecht und 
unbeweglich da; die andern beiden aber bleiben mit aufgesträubtem 
Gefieder genau in einer Front hinter ihm stehen, bücken sich vor- 
wärts und abwärts, bis ihre Schnabelspitzen den Boden berühren, 
und verharren eine Weile nur noch leise murmelnd in dieser 
Stellung. Dann ist die Aufführung beendigt, und der Besucher 
kehrt zu seinem eigenen Ehegenossen zurück, um später selbst einen 
solchen Besuch zu empfangen *). — Wenn diese Schilderung in 
allen Punkten zutreffend ist, so wird der Vorgang wohl noch 
lange zu den vielen unerklärten Käthseln gehören, die uns das 
Thierleben aufgibt. 

Endlich ist es nocli als ein reines Bewegungsspiel zu be- 
zeichnen, wenn manche Vögel — wie die Affen — ein Vergnügen 
daran finden, sich zu schaukeln. Dass gefangene Papageien und 
Kanarienvögel das Schaukeln in einem King lieben, ist allgemein 
bekannt. Nach Naumann 's Beobachtungen kommt es aber auch 
im Freileben sehr häufig vor, dass sich Vögel an die dünnsten 
Spitzen schwankender Reiser anhäkeln, um sich daran zu schaukeln. 
Naumann hat dies bei den Blaumeisen, Schwanzmeisen, Bartmeisen, 
Beutelrohrmeisen , Distelfinken , Erlenzeisigen und Birkenzeisigen 
gesehen ^). 

Ich verlasse nun die so interessante Welt der Vögel und wende 
mich anderen Erscheinungen zu. Finsch hat in der Nähe San 
Franciscos das Treiben der Seelöwen beobachtet und vorzüglich 
beschrieben. Ist schon die Beweglichkeit dieser scheinbar so schwer- 
fälligen Thiere auf dem Lande überraschend, so zeigen sie ihre 
Kunst doch erst im Wasser vollständig. Oft sieht man sie in das 
Meer stürzen, indem sie sich einfach an der sanft absteigenden 
Felswand herabgleiten lassen oder von einer höheren Zinne springend 
herabwerfen ; delphinartig treiben sie dann ihr Spiel in den Wellen, 
werfen sich blitzschnell herum, so dass der Bauch nach oben kommt, 



1. „The naturalist in La Plata«. S. 269 f. 

2) J. A. Naumann, nNatorgeschichte der Vögel Deutschlands". IV, 
67, 68, 88, 107, 120, V. ' ^'^ 
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sprincPti snwoilen förmlich aus dem Wasser heraus. — Wenn 
Sm^Jinnde unterhalten wollen, be8<.-hreiben sie schwimmend 
rct«, springen dann und wann mit vollnn Leilie aus di-m Waaser 
1IUII, aftielen auch allein wie trunken im Waatter umJier. kommen 
I mit dem Uauch in die Htilie, schieben sich auf dem RUi^kon 
, drehen und wenden sieh, kullern sich um und um und be- 
ihiaen »ich Überhaupt im hüehiiten Grade sonderbar, vergessen 
leb Much dabei nicht selten so vullstttndig:, da»» ein geschickter 
ruier pjinger, ohne von ihnen bemerkt zu worden, bia in die 
Rufweite einer Harpune an <tie herankommen und sie erlegen 
AufTallend ist auch das Benehmen gefangener Seehunde. 
Exemplar im Frankfurter Aquarium pflegt eine Art Achter 
iscr ansnufllhren, wobei es regelmUssig zugleich eine 
iJiung um die eigene Litngsuchso macht. — , Jeder Seemann," 
1 Lösche ul>erden Uelphin. „freut sich immer wieder, wenn er 
sogenannte .Schule' oder Sehaar von Oelphinen sieht. In einen 
und verhHltnissniK»sig schmalen Zug geordnet, eilen die 
itigvn Reisenden durch die leicht bewegte See; mit hurtigen 
ilng^n und einer Schnelligkeit, aU gillte es ein Wettrennen, ver- 
I sie ihr*n Weg. Ein bis zwei Meter weit schnellen sie die 
inxenden Lcilter in zierlichen Bogen durch die Luft, fallen 
bptilber in das Wasser und schiesaen von Neuem heraus, immer 
nelbe S))tel wi(xl«rholend. Dir tlbennUthigsten der Schaar Uber- 
^a sich in der Luft, indem sie dabei in urkomischer Weise 
t dem Schwänze wippen ; andero lassen sich flach auf die Seite 
auf dun Kücken fallen; noch andere springen kenicngerado 
plpor und tunzi-n. indem sie sich drei-, viermal mit Hilfe des 
v»rwllrU>Kchni>llen, aufrecht stehend oder wie Sprenkel 
bogen aber die Oberflilclie dahin. Kaum sehen sie ein ScbiS^ 
das unter allen Segeln vor der leichten Brise herlttuft. so schwenken 
sie ab und kommen auf ot zu. Nun beginnt erst die wahre LusL 
I wpiteni Rogen umkn'iscn si<- das Fahrzeug, hüpfen vor ihm her 
I an dm Seilen entlang, ki'hren zurück und geben ihre schünslen 
IDBtstDcke zum Best«'». Je schneller das Schiff segelt, um so 
i«ner ist ihr Treiben." — Der Potwal reckt beim Spielen 
1 diu eine, Iwld die andere Brustflosse in die Luft, schlugt hierauf 
■ Kraft gegen das Wasser und bringt die Wellen zum 
n, oder aber er sinkt einige Faden tief unter die Ober- 
«, wirft sich im uiltchtigen Schusse unter einem Winkel von 
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etwa 45^ über das Wasser heraus , fkUt auf die Seite , dass man 
ihn weithin klatschen hört und bis zur Höhe einer Mastspitze ein 
Schwall emporsteigt. In der Regel, sagt Brehra, schreibt man 
diese absonderlichen Bewegungen dem Streben des Potwak zu, 
sich von einem ihn quälenden Schmarotzer zu befreien; allein man 
findet selten eins von denjenigen Thieren, welche andere Wale in 
so hohem Grade behelligen, auf seiner Haut und kann deshalb doch 
wohl nur annehmen, dass er derartige üebungen zu seinem Ver- 
gnügen oder zu seiner Unterhaltung ausführt 

An den Seehund im Frankfurter Aquarium erinnert in merk- 
würdiger Weise der gefangene Edelmarder*). „Er vergnügt sich,* 
sagt Brehm, „zuweilen im Käfig Stunden lang mit absonderliehen 
Sprüngen, indem er gegen die eine Wand seines Käfigs setzt, 
zurückschnellend sich überschlägt, in der Mitte des Raumes auf 
den Boden springt, nach der anderen Wand sich wendet und hier 
wie vorher verfilhrt, kurzum, die Figur einer Acht beschreibt, und 
zwar mit solcher Schnelligkeit, dass man vermeint, diese Zahl durch 
den Leib des Thieres gebildet zu sehen.** Ganz ähnlich verhielt 
sich ein gefangener Fuchs, den ich beobachtete, nur dass er mehr 
eine kreisförmige Bewegung beschrieb, indem er an der einen 
Seitenwand anprallend sich schräg aufwärts nach der entgegengesetzten 
Wand schnellte und erst von da wieder zum Boden zurückkehrte. — 
Ich möchte hier gleich auch an die regelmässigen Bewegungen so 
vieler anderer gefangener Thiere erinnern , die ja jedem Besucher 
eines zoologischen Gartens oder einer Menagerie bekannt sein 
müssen: an das endlose Auf- und Abgehen, wie es z. B. der Tiger 
liebt, und an das Hin- und Herwiegen des Vorderkörpers, das be- 
sonders die Dachse und Bären mit stumpfsinniger Ausdauer be- 
treiben. Alle diese Bewegungen haben Spielcharakter. Sie sind 
die besten Beispiele filr die Entladung „überschüssiger Nerven- 
kraft", die sich überhaupt denkon lassen; denn es ist ja selbstver- 
ständlich, dass es den gefangenen Thieren an genügender Veraus- 
gabung ihrer Kräfte fehlt ^). Dennoch ist die Art der Bewegung 

1) Auch im Freilebf^ii ist der junge Edehnartler ein grosser Freund von 
Bewegungsspielen, indem er sich rastlos mit allerlei Kletter- und Spring- 
Übungen beschäftigt. (A. u. K. Müller, „Wohnungen, Leben und Eigen- 
thümliclikeiten in der höheren Thierwelt*^, S. 75.) 

2) Spencer selbst ist auch gerade von solchen Fällen ausgegangen: die 
den Käfig zernagende Katte; die Giraffe, die Decke und Wand ihres Hauses 
abschleckt. 
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Dicht rein äusserlich diiruh den ongen K&tigrauni vorgeschrieben, 
sondern sie beruht, wie alle äpiele im letzten Grund, aucli wieder 
auf lDBtinct«n. Vom Dachs wenigstens berichtet ein Jäger, den 
Tschuilt citirt, dnss er sich auch im Freien, wildlebeod, wenn er 
sich nwhl bthitgltch tlihlt. nach Art der Bären auf den vordereti 
r Branten gemnchlich hin- und herwiegt. Ebenso ist das eigen thümliche 
Berumwalzen des Seehundes ähnlich auch in der Freiheit beoltachtet 
[worden (vgl. oben). — Beraerkenswerth ist der streng rhyth- 
che Charakter aller solcher Bewegungen; sio sind ein Beleg 
br die Ansicht, dass Jede Bewegung, so lange keine anderen Kin- 
bemoietid dazwischentreten, zu rhythmischer Wiwierhohing 
tUt>). 

wklegel ersHhll von einem zahmen Gepard, der Kindern 
tan war, „am meisten einem Mitdchen von fllnf Jahren, 
1 Spiele oft hiowegsprang, und zwar mit solcher 
eichligkeit, <ta88 er, ohne eigentlich auszuholen, sieh niederduckend 
1 kurx zusammenziehend oft in ziemlicher Höhe über die Kleine 
Der junge Vielfrass ist ein hOchst lustiges Thier, „Ob- 
knch nicht eben schnell in seinen Bewegungen, ist er doch fort- 
rthrend in ThHiigkeit, und bloss wenn er schUA, liegt er still auf 
' und derselben Sti^lle. Einen Baum, den man in seinem KlUig 
^briMrhl hat, brjteigt er mit Leichtigkeit und scheint sich dui-ch 
I merkwürdigsten TurnkUnnte, diu <-r auf den Aestcn ausfuhrt, 
londen zu vergnügen. Zuweilen spielt er förmlich mit den 
ireügon. indem er mit Leichtigkeit und ohne jode Furcht ao» 
nlichen Hohen herunter auf die Knie springt und an den eiscnicn 
tkhm Mines Kllfig« od<?r an seinem Licblingsbaume ra«eh wieder 
■por klettert ; zuweilen rennt er auch in kurzem Galopp im Kreise 
niertuilb seines Kittig» umher." — Junge Büren sind gleichfalls sehr 
piellnstig und in ihrem Spiel ausserordentlich drollig. Einer, dvm 
li lHogen) Zeit »usah, galoppirte mit unermtldlichem Eifer in seinem 
a Zwinger herum, indem er dabei jedesmal seinen Weg durch 
I Wauerloch hindurch nahm. Dum Oepatsche, das er an, be- 
dig von Neuem durchnUsst, vollführte, schien ihm eine ganx 
wndnrc Froudo zu machan. — Jung eingefangvni.' Itatcls (Honig* 
m) üHWrhieltvu dio Besucher des Kt^cntsparks In London durch 
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ihre Purzelbäume, die sie hundertmal nach einander immer an der 
gleichen Stelle des Käfigs machten. — Das Damwild zeichnet sich 
durch seine spielenden, graciösen Sprünge aus *). — Lustige Sprünge, 
abwechselnd mit Kreislaufen und Wälzen, sind Aeusserungen des 
Wohlbehagens, in denen sich der junge Hase oft so berauscht, dass 
er seinen ärgsten Feind, den Fuchs, übersehen kann. — Büffel, 
Tapire, Nilpferde tummeln sich Abends munter im Wasser. 

Die fröhlichen Sprünge der jungen Pferde, Esel, Schafe, Ziegen 
sind bekannt. Wie sehr es sich bei solchen Bewegungsspielen um 
Instincte handelt, die auch später im ernsten Kampf um's Dasein 
unentbehrlich sind, zeigt eine Erscheinung, auf die mich Herr 
Director Seitz aufmerksam gemacht hat. „Im Allgemeinen,*' 
schreibt er, „habe ich den Eindruck bekommen, als ob die Spiele 
der Thiere ganz ausschliesslich Uebungen derjenigen Qualitäten 
darstellen, die bei ihnen die wesentlichste Rolle im Kampf um's 
Dasein spielen: — bei Gazellen Uebungen im Weitsprung und 
in dem Ueberspringen von Sträuchern; bei den im Gebilrge 
wohnenden Böcken und Lämmern der directe Hochsprung 
(Schlusssprung auf der Stelle)." Gewiss ist es schon Manchem auf- 
gefallen, dass solche „Bockssprünge", über die man gewöhnlich 
nur lacht, doch eine höchst eigenthümliche , auf ebenem Boden 
völlig räthselhafte Bewegungsart sind; hier ist die einfache Er- 
klärung dafür: sie sind die nützliche Vorübung für das Leben im 
felsigen Gebirge. — „Schon das ein paar Wochen alte Hippelchen,' 
sagt Lenz von den Ziegen, „hat grosse Lust, ausser den vielen 
merkwürdigen Sprüngen, die es macht, auch halsbrechende Unter- 
nehmungen zu wagen. Immer führt sie der Trieb bergaufl 
Auf Holz- oder Steinhaufen, auf Mauern, auf Felsen klettern, 
Treppen hinan steigen, das ist ihr Hauptvergnügen" ^). Auch diese 
Beobachtung weist auf den gleichen Erklärungsgrund hin. Im Zu- 
sammenhang damit möchte ich auch an die Katzen erinnern, bei 
denen ebenfalls reine Bewegungsspiele zu beobachten sind. Neben 
der Freude am spielenden Herumjagen, wobei sie aber nach meinen 
Beobachtungen weniger im Kreise herumrennen, wie es die Hunde 
thun, sondern annähernd in gerader Linie und — wenn die Rich- 
tung geändert wird — mit scharfem Abbiegen, üben sie in der 



1) A. u. K. Müller, „Thiere der Heimath". I, 422. 

2 H. O. Lenz, „Gemeinnützige Naturgeschichte". 3. Aufl. 1851. I, 612. 
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^mil auch den richtigen „Bockssprung". Dieses plötzliche la- 
ie-HKht^-BL'hiiullen, das den Eindruck uiaoht, nU ges<.'hehe es ohne 
itMeu und WüIpd d(^a Thierea, erklärt sich hier naltlrlich nicht 
» dem Gebirgslehen, wohl aber dai-aus, das» dio Ktitzv nicht tior 
dem Erhaschen der Beute, sondern auch bei der Flucht vnr 
■m Erbfeind den Hochspruiig sehr tiQthtg hat, „Sie machen die 
idcrbarstcn itprlinge," sagt auch 8cheitl in, Jedoch tiethetiacher 
die eckigen KHlber"'); diu Analogie ist also auch ihm auf- 
Tallen. 

Natürlich sind auch die Gemsen wahre Meister im Hochaprung, 
ihocn wird aber ngch ein ganz bettoudercs Bewegungsspiel 
ichtet, densen Vork"mmeii Brehni von zwei verschiedenen Ge- 
rMmllnneni bestätigt wurde. .Wenn nflmlich Gemsen im Sommer 
SU dem Fimschnee emporgestiegen sind und sieh vollkommen 
;e«tört wissen, vergnügen sie »iuh oft damit, dasa sie sich an 
ulwren Ende stark geneigter Fimflilehcn plBtzlieh in kauernder 
Itdlung auf den Schnee werfen, mit allen LAufen zu rudern be- 
ginntMi, sich dadurch in Bewegung setzen, nunmehr auf diT Schnee- 
Buche nach unten gleiten und oft 100^150 Meter in ilicjier Weise 
gleichiuun schlittenfahrend durch messen, wobei der Schnee hoch auf- 
fliegt und sie wie mit Fuderstaub bedeckt. Unten angekommen 
•pringcn sie wieder auf die Lfiufe und klettern langsam denselben 
'vg hinauf, welcheu sie herab nitschend xurllckgolegt hatten. Di« 
igen Uitglicder des Hudels schauen den gleitenden Kameraden 
lOglich zu, und eines und das andere StUck Ipegiunt dann dns- 
•dbe Spiel. Oft fkhrt eine und dieselbe Gemse xwei-, drei- und 
mchrmal Über den Firnschnee hernb; oft gleiten mehrere unmittelbar 
nach einander in die Tiefe." Wenn diese Schilderung zutreffend 
ist. NO hUtlen wir hier ebensu wie bei dem Schaukeln der Papageien 
und manchen Hrseheinungeti den Kxperimentirens schon in der 
Thi'^rwelt ein erfundenes Spiel; fUr unmöglich halte leb ein 
hea .Schlittenfahren" nicht, da die Gemsen ja hftutig Über 
meefeldcr hinwegmüssen und dabei oft genug unfreiwillig horab- 
iten niOgen. Einen jungen Hund sab ich oft mit einem Pan- 
tW ■pielen, in dem er mit dem Vorderkörjwr stand, wührend er 
den Ilinterfilssen weiter ."chob und so durch das ganze 
schtittote, Alles unter wuthendem Knurren and Beissen. 
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Auch hierbei mag die zufällig entstandene Bewegung später ab- 
sichtlich ausgeführt worden sein. Ja, Alix erzählt sogar folgende 
Geschichte, die noch viel directer an den Bericht über die Schlitten- 
fahrenden Gemsen erinnert: „Etant en manoeuvres dans les Alpes 
avec un escadron de mon rögiment, j'herborisais un jour aux en- 
virons du col du Galibier (pres de Brian9ony Hautes- Alpes), suivi 
d'un de ces chiens vagabonds qui s^attachent si fröquemment et si 
facilement aux troupes en marche, lorsqu'au moment oü je me 
disposais ä descendre par Tinterminable lacet qui donnait acc^ au 
col, je vis mon chien, au Heu de me suivre se diriger vers une 
coul^e en pente rapide de la montagne, oü la neige s'^tait amoncelöe. 
Quelque peu intriguä par cette fa9on d'agir, je m'arr^tais et ne 
perdis pas un des mouvements du chien. Bien m'en prit; car je 
fus alors tömoin du spcctacle le plus imprävu auquel puisse asaister 
rhomme meme qui sait par exp^rience combien est in^puisable le 
sac ä malices du chien: se mettant sur le dos, les quatre pattes 
repH^es, la tete en bas — dans le sens du poil — Tintelligent ani- 
mal se laissa ainsi glisser sur la neige gel^e, presque jusqu'en bas 
de la montagne! Arriv^ au point oü la neige cessait, il se releva 
tranquillement, jeta un coup d'oeil vers moi, agita un instant la 
queue et se coucha sur Therbe en m'attendant" *). Alix meinti 
der Hund müsse dabei von dem vernünftigen Gedanken ausgegangen 
sein, dass sich so der Weg abkürzen lasse. Ich halte die sehr 
triviale Erklärung für wahrscheinlicher, dass der Hund durch 
die Gewohnheit, sich mit dem einwohnerreichen Rücken im Schnee 
zu wälzen, zu dem eigenthümlichen Benehmen veranlasst wurde. 
Jedenfalls bildet aber diese Beobachtung ein Seitenstück zu jenem 
Bericht übör die Gemsen. 

Das Gehenlernen junger Hunde ist die erste Aeusserung ihrer 
Bewegungsspiele. Zuerst kriechen sie nur schwerfällig herum; bald 
aber lernen sie es, auf ihren vier Beinen aufrecht zu stehen, wobei 
es jedoch vorkommt, dass sie ein Bellversuch vollständig aus der 
Balance bringt. Sind sie einmal so weit, dass sie ordentlich stehen 
können, so beginnt auch schnell der erste Galoppversuch, der sie 
aber gewöhnlich in schräger Richtung an ihrem Ziel vorbei führt. 
Sowie durch fortgesetzte Uebungen die nöthige Sicherheit erreicht 
ist, gehen die Bewegungsspiele in Jagd- und Kampfspiele über. — 



1) E. Alix, „L'esprit de nos bgtes". S. 92 £ 
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Ferner tat die apielendo Beweguug erwachsener Huiido im Wasser 

7.U (»-wAhnun; besonders der Xeiifundlünder ist ju ein so leidnn- 

»'iiäfüicher äclivrimmcr , (lass er unter Umstfinden nicht ungeßlhr- 

Ik'hn Sprunge, z. B. von einer Brücke herab, wagt, um in das 

geliebte Element zu gelangen. — Endlich ist hier, da die meisten 

Spick- des Hundes in andc're Kategorien gehören, wohl nur noch 

dn» uneufuhren, was in meiner Familie gewBhnlicli mit dem Worte 

„BennÜeber" hezeiclinet wurde, nitmlich das ziel- und zwecklose 

Herumjagen, wie es bei kleineren Hunden auch in einem geräumigen 

Zimtoer, bei grüaaoren nur im Freien beobachtet werden kann. Die 

Hundv rennen dabei im wahnsinnigsten Tempo meist in B»{^en- 

linii'n herum; iloch Hwht es z. B. der Fux-Terrier auch, auf grosse 

Kutfcmungen schnurgerade dahinzusausou, »o dass sein vergeblich 

pfeifender Herr ihn völlig aus den Augen verliert. Man könnte nun 

freilich annehmen, es handle sich dabei um eine eingebildete Beute, 

alu« nm ein Jngdspicl, nicht um ein reine» Bewegungsspiel'). 

^^omanoe erzlkhlt von einrm Hunde „Wateh", einem Pudel, der 

KpBiD Erzbischof von Uunterbury gehörte: wenn man das Wort 

^HjBcJiwein" ausrief, s» jagte er eingebildete Schweine; ja er forderte 

^NoUietwlich ftoibat dazu auf, zu di(»eni Zweck zur TliUr hinau»- 

gelaaaen zu werden, und rannte herum, ohne dass ihn Jemand durch 

das Wort .Schwein" antrieb 'I. Ob es sich im letzteren Fall wirklich 

goiwlt: um vingobildete Schweine handelte, ist wohl schwer zu ha- 

woüeD. Doch kenne ich diese Fonn des Jagens ganz genau. Mt^in 

Uopa X. li. , der ein ganz besonders erbitterter Feind der Katzen 

^^■t, jagt häutig, wenn mau ihn in den Qarton hinaus Usst, genau 

^^b MD Qittor des XtK'hbargartens entlang, als wenn man ihm zu- 

H|imf(tn liAtte: .'sKtttzln!" Ich bin freilich nicht sicher, ob es sich 

^älbei überhaupt um ein .Si)iel handelt. Jedenfalls ht diese« Jagen 

aber se)ir deutlich vnn jenem .Kennßeber" zu unterscheiden. Denn 

der Mops läuft im angeführten F'allc unter lautem Gebell und auf- 

1 suchend dahin; bei dem ,,Kcnn6<.'li<'r" dagegen setzt sich 

id lautlos in Bewegung und sieht weder rechia noch links. 



tker glaube ich, dass 
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wegungsspiel handelt. — In gewissem Sinne kann man hier übrigens 
vielleicht noch eine weitere Erscheinung anführen, nämlich das 
Spazierengehen der Hunde. Eine Bulldogge von sehr philosophischer 
Gemüthsart, die ich früher, als ich noch in Heidelberg lebte, besass, 
machte regelmässige, selbstständige Spaziergänge, die für seinen 
Herrn recht kostspielig zu werden drohten. Er verliess das Haus 
ohne Maulkorb (was polizeilich verboten war), wurde beobachtet, 
wie er gelassen und frech am Amtsgericht vorbeibummelte, stieg 
dann den Schlossberg hinan und erging sich im Schlossgarten (in 
dem Hunde an der Leine geführt werden müssen). Natürlich weiss 
man in allen solchen Fällen nicht, wie weit die Freude am Durch- 
wühlen von Kehrichtkasten, die Lust am Beschnüffeln von EJck- 
steinen oder auch zartere Gefühle dabei betheiligt sind. Dennoch 
bin ich überzeugt, dass auch der „Bummel" als solcher vom Hunde 
genossen wird , und glaube hierin kaum einen Widerspruch von 
Seiten der Kenner befürchten zu müssen. 

Endlich seien noch die Affen erwähnt. Ihre Bewegungsspiele 
setzen sich im Wesentlichen aus vier Fertigkeiten zusammen: aus 
dem Klettern, Springen, Schaukeln und Tanzen. Das Benehmen 
gefangener Affen zu schildern, wäre uunöthige Mühe; denn man 
kann ein sehr schlechter Beobachter sein — vor dem Affenhaus 
eines zoologischen Gartens ist doch ein Jeder schon längere Zeit 
stehen geblieben. Ich beschränke mich daher auf einige Mittheilungen 
über im Freien spielende Affen. Als Bewegung in der Freiheit 
wird man wohl auch die Kletterkünste auf einem Schiff anführen 
dürfen. Kapitän Smitt hatte einen Orang-Utang drei Monate lang 
auf seinem Schiff und liess ihm völlige Freiheit. Das Turnen und 
Klettern in dem Takelwerk schien dem Thiere ganz besonderes 
Vergnügen zu machen; denn er führte es mehrmals des Tages an 
verschiedenen Tauen aus und setzte dabei alle Zuschauer durch seine 
Gewandtheit in Erstaunen. — Aehnliches berichtet Ben nett von 
einem Siamang, den er mit nach Europa brachte. — Ein weiblicher 
Klammer- oder Spinnenaffe, dessen Benehmen ein englischer Schiffs- 
führer hübsch geschildert hat, tummelte sich im Tauwerke, und 
wenn es „Sally** gerade Spass machte, tanzte sie so lustig und 
ausgelassen auf dem Seile, dass die Zuschauer kaum noch Arme 
und Beine vom Schwänze untersclieiden konnte. In solchen Augen* 
blicken schien der Name Spinnenaffe vollständig angemessen zu sein. 
Denn sie sah dann einer riesigen Tarantel in ihren Zuckungen 
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Iftumemt uhulk'li. WftLrenrl diesem 8picls hielt aie von Zeit zu Zeit 

' isne qnil blickte mit freundlicliem Kopfscliüttela auf ihre Bewunilerer, 

tog rlUnpfeurl die Nasf und ntiess kurze, saufte Tiine ans. OewöliDÜeh 

wurde iie ge^^n Sonnenuntergang am lebendigsten. Eine besondere 

Liebhaboroi %'on ihr bestand darin, dasa sie im Tauwerke hinauf 

I klettert«, bis sie ein wngrechtce Heil oder eine dünne Stange erreichte. 
Hiwr Iiftngte sie sich mit dem Schwänzende knapp, aber fi«t an 
und schwang sich laugsam schaukelnd hin und wieder. — Ken ggcr 
beobachtete tiu Walde junge Kapuzineraffen, die sieh an itirem 
Scbwansc 81'haukcltcn oder wie an einem Stricke an ihm iu die 
Bübc kletterten ' I. n^Mt/ ^agt Junghuhn, ,kann man sich an 
den Ka))rioltrn der fröhlichen, auch in der WUdniss durchaus nicht 
■cheuen Javaneraffen (Makak) belus^gen, wenn man die Winhchen 
mit ihren Jungen, die sich fest an die Bnist der Mutter angeklammert 
habeo, in den ßflumen unihurspringen siebt, oder wenn man andere 
erblickt, die unbekümmert um den zuschauenden Heisenden sich 
wif den weit »her den Spiegel eines Baches heraliliAngenden 
Zweigen schaukeln.* Nach Du vaucet .erklettert der Oibhun mit 
an^htubticher Itaschbeit und Sicherheit einen Hambusrohrstengel, 
«ben Baumwipfel »der einen Zweig, schwingt sich auf ihm einige 
llal auf und nieder oder hin und her und schnellt sich nun, durch 
dcD zurückprallenden Ast unterstutzt, mit solcher Leichtigkeit über 
Zwi«chenrJlnnie von 12 bis 13 Meter hinüber, drei-, viermal nach 
«DAnder, da»» es auasifhi, als Üöge er wie ein Pfeil oder wie ein 
«Chief oliwärts stossender Vngel. Man vermeint es ihm anzusehen, 
^^iUm das Bewiissuein seiner unerreichbaren Fertigkeit ihm grosses 
^^■VergnUgen gewllfart. £r springt ohne Noth über Zwischenrftume, 
^^ble VT dun.'h kleine Umwege leicht vennetden könnte, Ändert im 
^^H{inin|fr die Kichtung und lilingt steh an den ersten bcvten Zweig, 
^^Hcbaukelt und wiegt sich an ihm, ersteigt ihn rasch, federt ihn auf 
^^nnd nieder und wirft sieb wieder hinaus in die Luft, mit unfchl- 
^^liww Sichtirheit einem neuen Ziele zustrebend. Es scheint, als ob 
er Zauber km fV- bf«ttsHe und ohne Flügel gleichwohl Hiegen könne: 
«r lebt mehr in der Luft als im Oi-zweige"*). Der junge Gorilla, 
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von dem J. Falkenstein eine so interessante Beschreibung 
gibt, „vollführte, zu Zeiten sich überstürzend, hin und her taumelnd, 
sich um sich selbst drehend, so ausgelassene Tänze, dass die Zu- 
schauer manchmal bestimmt glaubten, er müsse sich auf irgend eine 
Weise berauscht haben. Doch war er nur aus Vergnügen trunken, 
nur dies Hess ihn das Maass seiner Kräfte in den übermüthigsten 
Sprüngen erproben" *). 

Das Schaukeln der Affen ist auch wieder ein .Beweis für das Vor- 
handensein erfundener Spiele in der Thierwelt. Die Erklärung 
bietet keine weitere Schwierigkeit, da ja bei dem Herumklettcm in den 
Zweigen die Schaukelbewegung oft genug unbeabsichtigt entstehen 
muss. Das Vergnügen, das die Affen dabei empfinden, muss sehr gross 
sein; denn Pechuel-Loesche erzählt uns von einem besonders 
klugen Affen, der sich selbst eine Schaukel verfertigte, 
ein Fall, der selbst einen Descartes stutzig gemacht haben 
müsste. Eine zahme Meerkatze, die von den Theilnehmem an 
der Loango - Expedition auf ihrer Station gehalten wurde, ein 
sogenannter Mbükubüku, „besass eine bei keinem Affen in so 
aut&lliger Weise bemerkte Vorliebe flir das Schaukeln, die er in 
kluger Weise zu befriedigen wusste. An einem ihm erreichbaren 
Baume, an einem Hüttendache und an seiner Schlaftonne hatte er 
eine Anzahl Hervorragungen oder Eankerbungen ausgefunden, die 
er zwcckvoll benutzte, um seine sehr lange Leine durch Einklemmen 
oder Umwickeln zu befestigen und sich am freien Ende nach 
Herzenslust hin und her zu schwingen. Dabei ging er mit .be- 
wundernswerther Ueberlegung zu Werke und bemaass z. B. die 
Länge seines Strickes genau nach den Anforderungen; ein einmal 
erprobtes Befestigungssystem wandte er sofort wieder an, auch 
wenn ihm erst nach Monaten dazu abermals Gelegenheit geboten 
wui-de** ^). 

3) Jagdspiele. 

Bei den Jagdspielen tritt das Instinctive noch deutlicher hervor, 
als bei den bisher betracliteten Arten des Spiels. Denn schon das junge 
Thier, das die Nahrung noch von seinen Eltern vorgelegt bekommt, 
übt sicli spielend genau in den Bewegungen, die es später im Ernste 
aust\ihren muss. Und das Hausthier, vor Allem der Hund, der sich 

1) LoaiigivExptnlition. II, l.VJ. 

2) Loangi>-Expcditioii. III, S. 2^^. 
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) »ehr vielen Füllen gar nie von einer Beute nAhrt, sondern aus 
Pdvm prosttiacheii Futtorkdbel frtsat, betreibt doch mit leiJenscliaft- 
Ijirhero Fjt'er Spiele, die auf die Emil hrunga weise seiner entfernten 
I Vorijihren jsurUckdeuten. 

Wenn man die Jagd)«piele der Thiere Überblickt, to wird man bald 
I der FrkenritniMi kommen, dass sie siuli auf natUrliehe Weise in 
l^rri Onippen cintheilen Idissen: al Das Spiel mit einer lebenden 
liehen Beute. b| Das Spiel mit einer lebenden 
[ floheinbeute; hierbei handelt es ajch in den meisten Fällen 
j darum, dass sich Thiere von derselben Art gegenseitig berumjagen. 
J Es kommt dann sowohl das acttve Jagen als auch das Sich- 
■Jagenlasiten in Bi^traclit. c) Vau Spiel mit einer leblosen 
^Seheinbeute — mit einem Stück Holz, einer Kugel <ider der- 
I gleichen. — Ich habe diese Gruppen so aufgezählt, daas au letzter 
[ Stelle solche Beispiele anzuHlhren sind, bei denen der Spiel Charakter 
reinsten auftritt. Es wttre aber falsch, zu meinen, dass damit 
Iftttcli die wirkliche Zeitfolge im Auftreten dieser Spiele bezeichnet 
t werden aoll; im Oegentlieil : das ,)agdspiel mit leblosen Gegenständen 
in vielen Fällen zeitlich das erste. 
s) Ist das sogenannte Spielen mit der lebenden wirk- 
lieben Beute in der That ein Spiel zu nennen? — Ein Kaub- 
tkicr bal eine Beute cHasst, tßdtet sie aber nicht, sondern setzt das 
aar leicht verwundete Opfer wieder frei auf den Boden. Das 
iBeateÜiier will fliehen, al>er im nächsten Moment ist es wieder ge- 
Ipsckt, winl Ttelleirht ein wenig geschüttelt und abermals frei ge- 
Khsaon. £b liegt nun. sei es aus Schwäche, sei es, weil es sich todt 
iMtpUlt regungslos da. .\bcr der unerbittliche Itflubcr stflsst es an. 
I e» wieder einen Fluchtversuch macht, und es wird aufs Neu« 
So kann sich dies , Spiel" lange Zeit fortsetzen, bia 
die Bciice wirklich gctüdtet und verzehrt wird. — Ich 
morst den Kindruck, dass der Instinct. der «ich hierbei 
, vielleicht gar nicht ala Spiel aufzufassen «ei, Hcindem ifgend 
I nnen anderen Grund habe. Freilich, die KrkUrung, die G. Jaeger 
kat versucht, dasa es sich nämlich dal>ei um den Zweck handle. 
^Vinte dordi den .Angatduft* noch einen besonderen Wohl- 
Back zu verleihen (wie ja auch Kenner behaupten sollen, 
gebetttes Wild bmonderH gut achme>.'kei, wollte mir nicht 
I recht einleuchten, obwohl ihre Unmöglichkeit kaum nachgewiesen 
I werden kann. Immerhin konnte ea sich ja auch noch um irgend 



116 Drittes Kapitel. 

einen andern , uns unbekannten realen Zweck handeln , der bei 
dieser Erscheinung maassgebend wäre und den Spielcharakter aus- 
schlösse. — Andererseits wird aber ganz allgemein das Quälen der 
Beute als ein wirkliches Spiel aufgefasst. So zählt es Darwin 
unbefangen neben anderen Spielen auf*); und Scheitlin meint von 
der Katze: „Um immer fangen zu können, lässt sie die Maus 
oft wieder laufen und spielt so mit ihr recht unbarmherzig. Maus 
und Schnellkügelchen sind ihr, wie dem Kinde ein natür- 
licher und ein künstlicher Käfer, das Gleiche'). Das lässt sich 
hören, hat aber doch seine Schwierigkeit; denn zugegeben, dass ein 
Thier beim Spiel keinen rechten Unterschied zwischen Lebendigem 
und Leblosem macht — wie sollen wir es verstehen, dass 
in der thierischen Seele mitten in der Befriedigung 
der Blutgier plötzlich die Lust am Spiel erwacht und 
die so leidenschaftlichen Mordinstinctc eines Raub- 
thieres zu hemmen vermag? Man schreibt die Erscheinung 
freilich meistens einem natürlichen Trieb zur Grausamkeit zu; 
auch Romanos sagt: „The feelings that prompt a cat to torture 
a captured mouse can only, I think, be assigned to the cat^ory to 
which by common consent they are ascribed — delight in tortu- 
ring for tortures sake" •). Wenn diese Auffassungsweise begründet 
ist. so handelt es sich dabei zweifellos um ein Spiel. Der Hang 
zur Grausamkeit würde dann das Auftreten des Jagdspiels mitten 
in der ernsten Bethiitigung der Jagdinstincte erklären. Ist aber 
hier dem consensus omnium zu trauen? Ist nicht das Quälen aus 
Grausamkeit eine Art von verirrtem ästhetischen Vergnügen, das 
höhere geistige Fähigkeiten voraussetzt, als sie das Thier besitzt? 
Ich W2ige hierüber keine Entsi'heidung , muss aber bekennen, dass 
ich eher gegen als tilr diese landläufige Aufta^ung Partei nehmen 
mC>chte. Mehr Wahrscheinlichkeit scheint mir eine Bemerkung zu 
besitzen, die Herr I>r. S e i t z in einem Briefe an mich gemacht hat : 
,Das Spielen der Katze mit der jrefangonen Maus,* schreibt Seitz, 
, dient vermuthlich sowohl zurUebung derHaschbewegung, 
als auch um die Eigenarten des Laufs der Maus zu 
Studiren, um die zum Lauern nöthige Ruhe einzu* 
üben etc.* Hieniach wäre d,*is Quälen der wirklichen Beute eine 

1) «Abjttaramuuj: dt's Mou<chou~. IL ^S t\ 
•J .Thiorstvionkuiulo". IL e2L\ 
o «Auiiual iutoUicouvo". S. 41-^. 
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Knstinctivc Einübung der Oeschicktichkcit im Jagen, die dem Thier 
E4))]ltr!r eu Gute kommt, aUo ein Spiel, dessen Nützlichkeit »ein 
T Auftreten erklären würde, au seltsHni ea ist. £» wttrde zunKchst in 
|>dcr Jugend als Vorübung eraelieinen, dnnn aber nucb im reiferen 
1 Alter festgehalten werden. Jedenfalls spielt dabei die „Freude am 
I Unmche-scin eine Rolle. 

Ohne nun in iliescr Frage eine püsitive Stellungnahme zu ver- 
j «neben, habe ich ea doch der Vollständigkeit wegen fllr riclitig ge- 
halten, da» QuHlen des Boulethiera ansufilhren. Ich theile daher 
noch einige Beispiele mit. Die Katze ist sfhon erwähnt und 
1 ihr Oebabren Je^dennann bekannt. Die Wildkatze spielt nach 
I 8cheitlin'j mit gefangenen Mftusen undVflgeln; ein Nebel panier, 
den Kaffles besaaa, spielte Stunden lang mit den Hühnern, die 
\ Auf dem SehitT seine Ilauplniibrung waren; Ja, man wird wohl an- 
I nehmen dürfen, das« sich fast alte Katzenarten darin Ähnlich sind. 
,Diff meisten Katzenarten ," sagt Itrebm, „haben die abseheu- 
liche Gewohnheit, ihre Sclilaehtopfer noch lange zu ipittlcn, indem 
I sie ihnen scheinbar etwas Freiheit gewähren und sie oft »ueh 
I fririclich ein Stückchen laufen lassen etc. . bis die Gepeinigten 
I endlich ihren Wunden erliegen." — Von einem jungen Kdelmarder 
I erxilhlt Lont: „War er satt, so spielte er mit neu hinzukommenden 
f Vttgeln Stunden lang. Vorzüglich spielte er mit kleinen Hamstern. 
I £r hupfte und sprang unaufhi^rlich um das boshaft fauchende 
[ Bamsterchen herum und gab ihm bald mit der rechten, bald mit 
I der Unken Pfote eine Ohrfeige. War er at>er hungrig, so zügertfl 
I «r nicht lange, biss dem Ilamaterchen den Kopf entzwei und fra^s 
!«• mit Kncwhen, Haut und Haaren"'). — Da» Spielen der Hunde 
I mit Kifem konnte vielleicht auch an dieser Stelle unget^llirt werden ; 
Pich habe iw aber doch vorgezogen, dieses Beispiel Iteim .Experimen- 
l.tiren" zu erwähnen. — Dagegen ist es vom Fucha sieher, daas er 
k.vaodimal seine Beute lange und grausitm qiiAlt und seine Jungen 
I In d©r gleichen Kunst unterrichtet'). — Auch die Wieselmutter bringt 
I Jfaren Jungen lelwindige MAu*e zum Spiel und zu Fangübungen*). — 
Ipln Altures,' crzflhlt Humboldt, „horten wir einen eigenen Zug 
mem Jaguar: Zwei Kinder, ein Knabe und ein Mlldchen %'on 
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8 und 9 Jahren, hatten nahe beim Dorfe gespielt. Ein Jaguar war 
aus dem Walde zu ihnen gekommen und um sie herumgehtlpft 
Nach längerem Hin- und Herhüpfen schlug er mit der einen Klaue 
dem Knaben auf den Kopf, erst sanft , dann derber, sodass das 
Blut in Masse ausströmte. Da das Mädchen dies sah, ergriff es 
einen Baumast, schlug damit auf das Thier ein und brachte es so 
zur Flucht. Es scheint, als habe hier der Jaguar mit den Kindern 
wie die Katze mit Mäusen gespielt^ ^). — Endlich sei noch der 
Kormoran genannt, der ein ähnliches Spiel mit gefangenen Fischen 
treiben soll*). 

b) Die lebende Scheinbeute. Ein Thier wird von einem 
anderen, das in den meisten, aber durchaus nicht in allen Fällen 
der eigenen Art angehört, wie eine Beute gejagt; sowohl das jagende 
als das gejagte Thier sind dabei nur spielend thätig. Wie wichtig 
eine solche Vorilbung für spätere ernste Anlässie ist^ braucht hier 
nicht mehr erörtert zu werden. Bei Raubthieren schidint be- 
zeichnender Weise der Verfolger am eifrigsten zu sein, wogegen 
bei den sich jagenden Pflanzeniressern , wie mir Herr Dr. Seitz 
schreibt, das fliehende Thier die Hauptrolle spielt, während das 
verfolgende nur eben mitthut und sich meist lahm und interesselos 
benimmt. 

Ich wähle als vollständigstes Beispiel zuerst den Hund, an dem 
ich Folgendes feststellen konnte. Der Hund, dereinen andern kommen 
sieht, duckt sich manchmal auf offener Strasse mit einer plötzlichen 
Bewegung auf den Boden und bleibt so mit allen Zeichen gespanntester 
Aufmerksamkeit lautlos und bewegungslos liegen. Diese Instinct- 
handlung des Lauerns, die man wohl am häufigsten bei Pintschem 
und Spitzen sieht, ist offenbar rudimentär; denn wenn der andere 
Hund etwas näher gekommen ist, richtet sich der Lauernde meist 
ganz gemüthlich wieder auf und geht dem Kameraden entgegen. 
(Ausser dieser gewöhnlichen Form des Lauerns kommt es auch vor, 
dass Hunde sich verstecken; erst kürzlich sah ich einen jungen 
Fox-Terrier mit einem grossen Satz hinter eine Hausecke springen, 
um von da aus auf einen herankommenden Hund zu lauem.) Nun 
erfolgt die Aufforderung zum Spiel damit, dass der ein^ sich auf 
eine sehr charakteristische Art auf die weit auseinander gespreizten 



1 H. 0. Lenz, „Gemeinnützige Naturgeschichte" I, 327. 
2) l>arwin, ^Abstammung des Menschen". II, 58. 
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Vorderpfoten duckt, eine Stelluitg, die besondors dazu geeigntt ist, 
du »chnollu I)«r um werfen de» Körpers zur Flucht zu erleichtern. 
Der FlachtherWt« wirft sich auch in der Thitt maDchmal Id einer 
halben Drehung nach rechta und link«, ehe die Flucht wirklich 
bt-ginnt. Untordßflsen bietet der andere oft ein reizendes Beispiel 
der Verstellung, indem er auf die Seite blickt und thut, al« ob 
ihn die ganze Sache gar nichts anginge. Dann aber geht die Jagd 
los. indem diir eine gewöhnlich nicht mit voller Sohneiligkeit dftvon 
«pringt, wUhrenil der andere ihm inil viel grüstaeriim Eifer (vgl. o.l 
nacheilt. Hat der Verfolger seine Sclieinbeute durch geschicktes 
Abschneiden der Bogen erreicht, so sucht er sie, von der Seite an- 
rennend, im Genick zu fassen. o<lor auch an den Hinterbeinen zu 
packen, ganz wie es die Hunde bei der wirklichen Beute tliun. 
Der andere versiu-lit, indem er im Davonrennen den Knpf herum- 
wirft, üich durch Beitisen zu verlheidigen. Es entwickelt sich 
daraus dann oft eine kleine Balgerei. Zuletzt stehen die Gespielen 
mit horaushÄngonder Xunge, heftig athmend nebeneinander, bis der 
eine sich wieder blitzschnell herumwirft und das Spiel von neuem 
iK^innL — Wir haben also hier folgende Momente hervorzuheben: 
Lauem, Verstecken, Auflordem zum Spiel, VerBtellung, Davon- 
jttgvn. Verfolgen, Altschneiden. I'acken, Vertlieidigung. 

Indem Ich nun zu einer lieihe weiterer Beispiele Übergebe, 
nuss ich bei der L'ngenauigkeit der meisten Angaben davon ab- 
■eh>-n, diese vcrschieilmen Momenro durch eine besondere Oruppimog 
'brniuazuhebcn; auch führe ich die Jagdspielc zwischen Thlercn 
■»erwthiedener Arten nnd zwischen Thier und Mensch j>romiscue 
mit den anderen an, um nicht allzu viele UnterabtheilunKen zu 
«rbalten. — .I'endant quo je me trouvais encore en Tunisio," sagt 
£ Alix, „mon chicn Sfax. alors tout Jeuno adorait joucr ä caohc- 
fae nvec tes hambiuM du pays. C'utait surlout au milieu des 
l^pAis tl'alfa <]ue les (larties s'engageaient. Se fauälant entre |es 
'fcotles Sfax d^crivaii lea ztgzags les plus cumpliiiutfi; put», au 
ntomeot ou les cinq ou six gamins ijui le eherchaient croyaienl Ic 
piiKCr, on le vnyait apftaraitre siir une botio h vingt m^tren de Ir, 
tintfii devmni. lanb'it derriere. tantöt ji droite. tantöt a j^auche; il 
rertail «imii, l'nir k la fois heureux et nanguoi*, jusqu'k ce que ses 
cooipagiions de jeu fussent k deux ou irots m^trea de lui; alors 
■gitant joveuseroont la queue, il re]Miruit pour döerire d'nulrefl 
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zigzags, et ainsi de suite, quelquefois pendant plus d'une heure" *). 

— Junge Pferde jagen sich in munteren Sprüngen auf den Weiden 
herum. „Bar zur Lust rennen weidende Pferde in den russischen 
Steppen reisenden Kutschen im Galopp viele Stunden, eine Tage- 
reise mit" *). — „Der zahme Kuguar (Puma)," sagtBrehm, nPfl^t 
sich, wenn er seinen Herrn erst lieb gewonnen hat und gern mit 
ihm spielt, bei seiner Annäherung zu verstecken und springt dann 
unversehens auf ihn los, gerade so, wie zahme Löwen auch zu thon 
pflegen. Man kann sich leicht denken, wie ungemüthlich solche 
zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlichkeit manchmal werden 
kann"®). — Hudson nennt den Puma geradezu den spiel- 
lustigsten Gesellen in der ganzen Thierwelt mit Ausnahme einiger 
Affen. Ein Engländer erzählte ihm folgende Geschichte: Er war 
einmal gezwungen, in den Pampas von La Plata im Freien zu 
übernachten. Der Mond schien hell, und ungefähr um 9 Uhr 
Abends erschienen vier Pumas, zwei Erwachsene mit zwei halb- 
wüchsigen Jungen. Da er wusste, dass der Puma den Menschen 
nie angreift, schaute er ihnen ruhig zu. Nach einer Weile begannen 
die Tliiere ganz in seiner Nähe umherzuhüpfen , indem sie sich 
verfolgten und vor einander versteckten wie junge Kätzchen und 
dabei öfters über den regungslos Daliegenden hinweg sprangen. — 
Die Katzenmutter rennt oft eilig eine Strecke weit von ihren Jungen 
weg und lockt dadurch das Völkchen nach sich. P. Kropotkine 
besass eine Katze, die förmlich mit ihm Verstecken spielte.*) — 
Die Affen jagen sich mit Vorliebe auf dem Boden und im Gezweig 
herum. — Junge Wölfe sollen ganz ähnlich wie die Hunde spielen. 

— Von einem zahmen Edelmarder schreibt Grischow: ^Ein 
schwarzer Affenpintscher spielte so gern und so hübsch mit ihm, 
dass man wahre Freude an den Thieren haben musste. Beide 
jiigten sich unter lautem Bellen des Hundes hin und her, und der 
Marder entfaltete dabei alle ihm eigene Gewandtheit. Oft sass er 
auf dem Rücken des Hundes wie ein Affe auf dem Rücken des 
Bären ; gefiel der Reiter dem Hunde nicht länger, so wusste er ihn 



1) „f/esprit de noa betos". S. 498 f 

2) Scheit lin, „Thicrseelcnkimde", II, 242. 

3) Vgl. Rongger, „Saug(;thiere von Paraguay". S. 189 f. — Aehnlich 
machte es ein zahmer Luchs, den 0. v. Loewis aufgezogen hatte. („Der 
Zoologische Garten", 1866, Xr. 4.) 

4j K(»vue scitjntifique, 9. August 1884. 
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i dacltircb zu entfernen, ilaaa er soweit lief, bis die Leine, an 
er Manier gefosselt war. diesen herabriss. Mitunter erzürnten 
Itcide ein wenig; duiin schbipfto der Marder in ein« kleine 
Tonne, und der Hund wartet«, vor dieser stellend, bin »ein .Spiel- 
gelklirlt! wieder ^uler Laune war. Lan^o wälirte es nie, bis der 
^Marder, schelmiscb sich umsehend. Iiervorkara. dem Hund eine Ohr- 
tBigc versetzte und damit das Zeichen ZU neuen Spielen gab." — 
üin Jagdeptel ist es zum Theil aut;h. was Brehm vom Wiesel 
Hrichtet: „Sowie die allerliebsten Thiercbi-n erwachsen sind, spielen 
i oft bei Tage mit der Alten, und es sieht elH>nso wunderlicli als 
lObacb aus, wenn die GeaelUcliaft im hellsten Sonnenschein auf 
ifh umhcrtrcibt , zumal auf solchen , welche an unter- 
Üschen Oflnj^en, namentlich au MaulwurfslOcheni. reich sind, 
isbg gebt t'M beim Spielen zu. Aus diesem und jenem Loche 
pickt «in Köpfchen hervor; neugierig sehen sich die kleinen hellen 
Altgen nach allen Seiten um. Es scheint alles ruhig und sicher zu 
Bin, und eine» nach dem andern verlftast die Erde und treibt sich 
d«ni grUnen (irRS<^ umher. Die Geschwister necken, bcissen 
I jagen sieb und entfalten dabei alle tiewandtheit, die ihn>m 
w?hlfM!bte eigen thUnilich ist." — Der ( lberf<i räter N&rdliuger 
dlill von zwei Raben und einem Wiesel; „Uas Wiesel hatte in 
Straasen graben seinen ZuHuchtnort. Mit Itlitzessehnelte fuhr 
b«raus , raschelte durch das welke Laub , das den Boden 
weise bedeckte und führte einen Scheinangriff auf einen Raben 
Ea xwang diesen, sich iMwas tU«'r ilen Boden nu erheben und 
le, sich bin- und licrwerfend wie ein Fisch auf dem Laude, 

• gewandtesten und t'illsten Spninge aus, hei denen ebenso oft 

• woias-gelbo Itauch als der braune KUcken zum Vorschein kam, 
kehrte ph wieder zum Graben zurück, jedoch nur, um M- 

leich wieder den Vorfifrlwib hernuszuMtret^ken und auf dem Tumniel- 
lata zn erscheinen. Oder ew blieb auf der Strasse sitzen, den nun 
■folgenden, offenbar obenao wenig ernst gemeinten Angriff der 
üh« XU orwartrn, die, den Kopf vorstreckend, auf das Wiesel 
nbte, aWr da» flinke Thicrchcn ebenso wenig erreichte, al» es 
nachher wieder geÜngen mncbte mler im Sinn lag, seine 
■ngMchicklichkcit wirklich an dem kraftigen Sehnabel einer oder 
beiden Kraben zu prtlfeu. l>as Wettspiel dauert« mit 
iiWDchslungen von beiden Seiten in der geschilderten Art 
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zigzags, et ainsi de siiite, quelquefois pendant plus d'une heure" *). 

— Junge Pferde jagen sich in munteren Sprüngen auf den Weiden 
herum. „Bar zur Lust rennen weidende Pferde in den russischen 
Steppen reisenden Kutschen im Galopp viele Stunden, eine Tage- 
reise mit" *). — „Der zahme Kuguar (Puma)," sagtBrehm, nPfl^ 
sich, wenn er seinen Herrn erst lieb gewonnen hat und gern mit 
ihm spielt, bei seiner Annäherimg zu verstecken und springt dann 
unversehens auf ihn los, gerade so, wie zahme Löwen auch zu thun 
pflegen. Man kann sich leicht denken, wie ungemüthlich solche 
zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlichkeit manchmal werden 
kann"^). — Hudson nennt den Puma geradezu den spiel- 
lustigsten Gesellen in der ganzen Thierwelt mit Ausnahme einiger 
Affen. Ein Engländer erzählte ihm folgende Geschichte: Er war 
einmal gezwungen, in den Pampas von La Plata im Freien zu 
übernachten. Der Mond schien hell, und ungefähr um 9 Uhr 
Abends erschienen vier Pumas, zwei Erwachsene mit zwei halb- 
wüchsigen Jungen. Da er wusste, dass der Puma den Menschen 
nie angreift, schaute er ihnen ruhig zu. Nach einer Weile begannen 
die Thiere ganz in seiner Nähe umherzuhüpfen , indem sie sich 
verfolgten und vor einander versteckten wie junge Kätzchen und 
dabei öfters über den regungslos Daliegenden hinweg sprangen. — 
Die Katzenmutter rennt oft eilig eine Strecke weit von ihren Jungen 
weg und lockt dadurch das Völkchen nach sich. P. Kropotkine 
besass eine Katze, die förmlich mit ihm Verstecken spielte.*) — 
Die Affen jagen sich mit Vorliebe auf dem Boden und im Gezweig 
herum. — Junge Wölfe sollen ganz ähnlich wie die Hunde spielen. 

— Von einem zahmen Edelmarder schreibt Grischow: ^Ein 
schwarzer Affenpintscher spielte so gern und so hübsch mit ihm, 
dass man wahre Freude an den Thieren haben musste. Beide 
jagten sich unter lautem Bellen des Hundes hin und her, und der 
Marder entfaltete dabei alle ihm eigene Gewandtheit. Oft sass er 
auf dem Rücken des Hundes wie ein Affe auf dem Rücken des 
Bären ; gefiel der Reiter dem Hunde nicht länger, so wusste er ihn 

1) „L'esprit de no» bet<^s**. S. 498 f 

2) Scheitlin, „Thier.seelenkiiiHle", II, 242. 

:{) Vgl. Kengger, „Saugethiere von Paraguay". S. 189 f. — Aelinlich 
machte es ein zahmer Liich^, den 0. v. Loewi.s aufgezogen hatte. (rJ^^ 
Zoologische (iarten", 1866, Nr. 4.) 

4) Revue .«icientififjue, 9. August 1884. 



l>i.! Spiclr dn Tili« 



121 



•iti&n flnilurcb zu entfernen, daes er «oweit lief, bis die Leine, an 

r der Marder gi-feaselt war. diesen herabriss. Mitunter erzUruten 

ficli beide dn wenig; dünn sehbipfte der Marder tn einu kleine 

ETunne, und der Hund wartet«, vor dieser stcbcnd, big «ein 8[)ie]- 

[eläbrie wieder guter Laune war. Lan^e währte ei^ nie, bis der 

irder, BchBlniiBcb sich umsebend, liervorkam. dem Hund eine Ühr- 

enietzte und damit das Zeicben zu neuen Spielen gab." — 

Jagdspifl ist ea zum Tbeil .luch, was Brebm vom Wieael 

Wrichtet: »Sowie die ailerliebsten Thiercben erwacliBcn sind, spielen 

jÜ« <ifi bei Tage mit der Alten, und es siebt ebenso wunderbeb als 

ihabscli aus, wenn die GeaolUcbaf't im bellateu Sonnenschein auf 

IViecmi «ich umhertreibt . zumal auf solchen, welche an unter- 

disi'hen Gänj^en, namentlich an Maulwurfslöcliern, reich sind. 

LusUg gebt t-s beim Spii-l<-n zu. Aus diesem und jenem Lucho 

ickt fin Kßpfchen bervtir; neugierig sehen sich die kleinen bellen 

Augen naeh allen Seiten um. Es scheint alles ruhig und sicher zu 

lein, und eines nach dorn andern verlässt die Erde und treibt sich 

drm grilnen Gnwe umher. Die Geschwister necken, beissen 

bnd jagen sieb und entfalten dabei alle riew-andlbeit. die ihrem 

Be«(-b)echle eigenibltmlich iNt." — Per Oberfiirater Nördlinger 

ihlt Von Ewei Haben und einem Wiesel: „Das Wiesel hatte in 

ätraasengraben »oinen Zufluchtsort Mit Ulitzosschnolle fuhr 

hCTaus, raschelte dorch da« welke Laub, das den Boden 

tbtfilweise bedeckte und ftthrte einen Sc-heinangrilf auf einen Haben 

Ka zwang diesen, sich etwas (kber den Boden su i>rheben und 

le, sich )iin- und herwarfend wie ein Pisch auf dem Laude, 

iie gewandtesten und tollsten Sprunge aus, bei denen ebenso oft 

■ wciss-gclbe Uaueb als der braune Klicken zum Vorsebcin kam. 

Puiti kehrte ei< wit^der zum Graben zurllek, jedoeh nur. uui so- 

lekh wieder den Vnnlcrteib hentuHzustrecki^u und auf dem Tummel- 

latz ED erscheinen. * 'der ei blieb auf der Strasse aitiien, den nun 

rfolgenden, oftenbar ebenso wenig ernst gemeinten Augriff der 

zu erwarten, die. den Kopf vorstreckend, auf da» Wiesel 

lutrabte, aber da» flink-- Thicrehen ebenso wenig crn-ichtw. als es 

iMchlier wieder gelingen mochte oder im Sinn lag, seine 

liicklichkeit wirklich an dem kräftigen Schnabel einer oder 

boiden Krtliioa zu prUfen. Da« Wettspiel dauerte mit 

Tiden Abwechslungen %'on beiden .Seiirn in der geschilderten Art 
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zehn Minuten lang fort, bis es von meinem Dachshunde gestört 
ward und die Krähen veranlasst wurden, aufzufliegen" ^). 

Sehr hübsch erzählt Beckmann von einem Dachse: „Sern 
eigentlicher Spielkamerad war ein äusserst gewandter, verständiger 
Hühnerhund, den ich von Jugend auf daran gewöhnt hatte, mit 
allerlei wildem Gethier zu verkehren. Mit diesem Hunde führte 
der Dachs an schönen Abenden ft5rmliche Turniere auf, und es 
kamen von weit und breit Thierfreunde zu mir, um diesem seltenen 
Schauspiele beizuwohnen. Das Wesentliche des Kampfes bestand 
darin, dass der Dachs nach wiederholtem Kopfschütteln wie eine 
Wildsau schnurgerade auf den etwa 15 Schritte entfernt stehenden 
Hund losfuhr und im Vorüberrennen seitwärts mit dem Kopfe nach 
dem Gegner schlug. Dieser sprang mit einem zierlichen Satze 
über den Dachs hinweg, erwartete einen zweiten und dritten Angriff 
und Hess sich dann von seinem Widerpart in den Garten jagen. 
Glückte es dem Dachse, den Hund am Hinterlaufe zu erschnappen, 
so entstand eine arge Balgerei, die jedoch niemals in ernsten Kampf 
ausartete. Wenn es Kaspar (dem Dachs) zu arg wurde, fuhr er, 
ohne sich umzukehren, eine Strecke zurück, richtete sich unter 
Schnaufen und Zittern hoch auf, sträubte das Haar und rutschte 
dann wie ein aufgeblasener Truthahn vor dem Hunde hin und 
her*). Nach wenigen Augenblicken senkte sich das Haar und der 
ganze Körper des Dachses langsam nieder, und nach einigem Kopf- 
schütteln und begütigendem Grunzen ,hu, gu, gu, gu' ging das 
tolle Spiel von Neuem an." — Nach Mützel rennen junge Nasen- 
bären in einem drolligen Galopp einander nach; ja, junge Coatis, 
die Saussure in der Nähe von Genf aufzog, machten es wie der 
oben erwähnte Kuguar: „Sobald sie auf ihrem Wege einem Vorüber- 
gehenden begegneten, stürzten sie auf ihn los, kletterten ihm an 
den Beinen hinauf, waren in einer Secunde auf seiner Schulter, 
sprangen wieder auf die Erde zurück und flohen blitzschnell davon^ 
entzückt, eine Eulenspiegelei ausgeführt zu haben." — Nach 
Alix^) sollen die Ziegen manchmal mit den Dorfkindem Ver- 



1) Mi"illor, „ThiVrc der Hcimath", I, :i51. Vgl. auch Hudson, S. 385. 

2) Höchst wahrscheinlich ist nns hier zugleich ein Bild der Bewerbung 
des Dachses gegeben. 

[\) ..L'esprit de nos betes". S. ll'X 
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icicRR 8])iel<fn. — Juuge Fuchse jagen uod verstecken sich'), — 
Auch die Murmellhiere vertolgen sich spielend. — Junge Eich- 
lOrnchen apiolcn Fangens und Versteckens'). — Der weibliche 
tvinnuirdcr führt njlerlei Ja^spiele mit seinen Jungen auf. Die 
i-iiien rennm der Mutter iiai'li; diese überspringt sie, springt wie 
ssensen liiu und her, dreht sich um »ich selbst etc.*). — Prl, 
liona Haaas in Höstei-berg bei Neuwedel beaass ein zahmea 
Hirschkalb, Namens , Lieschen", das seiner Herrin überall nach- 
auf ihn;n Huf hörte und ihr eine aiiffnUende Tri^ue und 
jiliiliigliehkeit bewies. „Diese« Thjt-r sehloss auch Freundschaft 
Bit xwci grossen Doggen, mit denen es Überaus gerne spielte. 
Debcrkam es die SpicUauoe, so ging es zu den vor der ThUre 
^ndcD Hunden , versetzte ihnen einen Schlag mit der Vordcr- 
ku- und ting dann zu laufen an. Dieses war das Zeichen zum 
lin» dfs Spieles, und es war dann ein VergnUgen, dem Oreif- 
md Vers leck spiel der drei Thiere, die sich gerade so wie Kinder 
eim Spiel benahmen, zuzusehen. Zeigten die Hunde einmal keine 
Ipiellust, HO hieb ^Lieschen' so lange auf sie ein, bis sie ihr 
, — Die Kuhantilopen haben die Gewohnheit, wenn sie 
Ich verfolgt sehen, immer einen )>estinimten Abstand zwischen sich 
Jilgi^r einzuhalten, diesen somit gewissermaaseen zu foppen 
m) zu verspotten. — Soelßwen und Seehunde jagen sich lustig im 
RTaaser umher. 

Auch bei VOgeln kommen Spiele vor, die man als Jagdspiete 

JTaswm kann. Nach Naumann') sieht man gegen den Herbst, 

wie sich der HausrKihling mit seinen eigenen Jungen und diese 

mit ihren Kitern herumjagen und necken. — Scheitlin sagt von 

geEftfatnlon Störchen: „dass sie sich sehr leicht, besonders mit 

Kindern bofrouDden und selbst als wie Kinder mit ihnen spielen, 

laa> sie den Laufenden mit ausgebreiteten Flügeln nachfahren 

irgd&d eiiw mit dem Schnabel am Rock, am Aennel packen, 

I sogleich nmwenden, auf und davon lauten, nachschauen, ob 

krh ihnen die Kinder nachlaufen, und sich dann von diesen eben- 
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falls am Rock^ am Aermel — am Flügel — fassen lassen , sogleich 
stillstehen und dann wieder den Kindern nachlaufen, und so recht 
eigentlich wie die Kinder der Gasse ,Fangi's' machen, müssen wir 
wegen eigener mehrfach wiederholter Anschauung ebenfalls Niemandem 
entlehnen." — Von einer gezähmten und abgerichteten Elster be- 
richtet A. Günzel: ^ Frühmorgens in der Freistunde besuchte sie 
den Spielplatz der Schulkinder und am liebsten der Knaben, um 
zuzusehen, wie sie sich balgten. Dabei gab sie ihrem Wohlgefallen 
durch eifriges Hin- und Herspringen und Schnalzen Ausdruck. 
Die Knaben neckten sich gern mit ihr. Sie hielt den langen 
Schwanz hin, und sobald Jemand danach griff, sprang sie geschickt 
auf die Seite, so dass es Niemand gelang, sie zu greifen. Auch 
von mir Hess sie sich nicht anfassen, während sie sonst doch recht 
zutraulich war. Das Necken Hebte sie sehr, und sie lief Jedem, 
der nach ihrem Schwanz haschte, stets nach, damit er das Spiel 
wiederhole'' ^). — Von dem safranköpfigen Goldhähnchen erzählt 
der ältere Brehm^): „Ein eigenes Betragen haben diese Vögelchen 
oft im Herbste vom Anfang September bis Ende November. Es 
fängt nämlich eins von ihnen ,si si^ zu schreien an, dreht sich herum 
und flattert mit den Flügeln. Auf dieses Geschrei kommen mehrere 
herbei, betragen sich ebenso und jagen einander herum, so dass zwei 
bis sechs ein ordentliches Spiel treiben." — Die Kleinspechte jagen 
und verstecken sich; ^der Kleinspecht," schreibt Walter, „übt 
seine Spielereien in der belustigendsten Weise nicht nur für sich 
aus, sondern fordert auch seinen Pfleger oft zum Mitspielen auf. 
Ein Arm- oder Tuchschwenken setzt dann eine ganze FamiHe in 
die freudigste Aufregung, so dass sie wohl fünf Minuten lang die 
lustigsten Schwenkungen ausführt und sich kletternd um den Stanmi 
herum wie Affen jagt. Dann versteckt sich einer mit senkrecht 
hochgehobenen Flügeln hinter einem Stamme, wird von einem 
anderen entdeckt, und nun laufen beide mit senkrecht gehobenen, 
oben fast zusammentreffenden Flügelspitzen wie tanzend um den 
Stamm herum, immer sich neckend und verfolgend." Auch vom 
Ani berichtet Gosse: ^Manchmal spielen zwei oder drei inmitten 
eines dicken, von Schlingpflanzen umwobenen Busches Verstecken 
und stossen dann plötzlich ihr sonderbares Geschrei aus, gewisser- 

1) „Dio gefiederte Welt**, 1887. 

2) Chr. L. Brehm, „Beiträge zur Vogelkunde", II, 126 f. 
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tnaastten in der Ahsiclit, andere nutsut'ordem , sie zu sucIil'd." — 
Eb muM indeuen, was solche Erscheinungen in der Vogelwelt 
betrifft, hervorgehoben werden, dass e» sich dabei auch wieder ver- 
mnthHeh oft um Bewerbungsspiele handelt. — Endlieh sei erwähnt, 
daw iifu-h Hubur's — allerdings vielfach angezweifelten — Be- 
htungen atignr Ameisen sich spielend Jagen und verstecken 
len '). 
cl Das Spiel mit einer leblosen Schcinbouie tritt, wie 
ich schon andeutete, in vielen Fnllen am frühesten auf. d. h. es 
gehl, wo es liberhaupt vorkninuit. meistens den beiden bisher be- 
handelte» Kategorien voraus. So kann uns jede junge Katze 
belehren, dasa die Spiele auf instinetiver Grundlage beruhen. Die 
kleinen Kätzchen kriechen nueh blind aus dem Xeste; wenn aber 
mir i-in Aeugleln gelJtrnet ist, fangen sie sogleich an, „mit allem 
iden, Laufenden. Schleichenden, Flatternden zu Uindeln"'). 
venn sie wich dadurch spielend tiir die ernste KaubthierthStig- 
it vorbereitet haben, bringt ihnen die Alte lobende Beute. Auch 
ist das Spiel ganz sicherlieh nicht .das Kind der Arbeit", wie 
undt meint; vielmehr hat Th. Ziegler vullkuninien Recht, 
er «agt, man könne eher umgekehrt sagen, die Arbeit sei dihS 
ilea Spiels"). — Im Einzelnen wird man bei dem Spiel der 
mit KnAueln, herunlerhSngenden Schnüren, zusummen- 
item Papier u. s. w. verschiedene Momente unterscheiden 
InnffD. Vemmthlich ist das erste Object für diese Art dea Spiels 
ein bewegter Gegenstand; denn „mtUsig bewegte Objeete 
;en celeris pnribui« die Aufmerksamkeit leichter auf eich als 
\e'*), eine Erscheinung, die wohl sicher zum Theil auf den 
pf uro's Dasein zurückzufithren isL Die wahrgenommene Be- 
log ruft zuerst in dem jungen Haubthier jene vüllige Ba- 
nngidoBigkeit. verbunden mit geHpanntetttcr Aufmerksamkeit, 
or, die man «la „Lauern" bezeichnet und deren Analogon das 



1) VfL Bflchoer. „Geiateplotmi der Thior«". S. 196. 
1!) Seheitlin, .Thionnflolonkumlc", H. 217. 
»)TI). ZlvRlrr, ,Du RefiDil-. Btntlgnrl Itt^L K. £U. 
4) L. WilliHDi 8terii, .IKe Wa hm i-h 1111111(1: von BeweguuKeu vormilielrt 
I Augen". Zchtrht. für E'njch. u. PhvKiol. il. 8iDne«oT^iie ilil. V'Il, I^M. 
VgL (i. II. ScIineiiliT, „Wanim Wnirrkcn wir mbMg bpwFjfte 
■ leich(|T nU nilK'iiilo" 7 Vieri cljAlirt»flir. f. wisaciinch. fliili>». IM. [[, 
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„Todtstelleii" verfolgter Thiere bildet. Dieses Lauem ist httofig 
auch mit Verstellung verbunden, indem die ELatze scheinbar 
nach einer ganz anderen Richtung sieht. Dann möglichst geräusch- 
loses Anschleichen mit fast schlangenartig gestrecktem Körper. 
Hierauf der Sprung auf das Object, das von oben mit den Zähnen 
und von den Seiten her mit den Erallen gepackt wird. Ist der 
Gegenstand mehr in der Nähe und in langsamer Weiterbewegung, 
oder pendelt er hin und her wie eine herabhängende Schnur, so 
tritt an Stelle dieses complicirteren Vorgangs das Herbeihäkeln mit 
den Pfoten. 

Man wird mit Sicherheit annehmen können, dass die Katze 
bei diesem so früh auftretenden Spiel die Scheinbeute nicht sofort 
als Scheinbeute betrachtet. Aber man wird auch nicht umgekehrt 
sagen dürfen, dass sie den Gegenstand für eine wirkliche Beute 
halte. Der Anblick des Bewegten wird eben direct jene ganze 
Reihe instinctiver Handlungen auslösen, ohne dass dabei zunächst 
höhere psychische Vorgänge betheiligt wären. Ich begehe daher 
wohl keine grosse Inconscquenz, wenn ich der Einfachheit wegen 
auch das Spiel mit dem eigenen Schwänze oder dem Schwänze der 
Mutter, das, soweit es kein blosses Experimentiren ist (vgl. o. S. 81 £), 
ja zweifellos zu den Jagdspielen gehört, an dieser Stelle anführe. Ich 
beschränke mich darauf, die hübsche Schilderung Brehm's etwas 
verkürzt wiederzugeben: „Die Spielseligkeit der Katze (,Ooppend 
mit mancherley Ding so ihnen furgeworffen oder nachgeschleiyft 
wirt, treybond wunderbarlich, holdsälig und lieblich schimpf bossen^ 
2Migt schon der alte G e s n e r) mac:ht sich schon in frühester Jugend 
bomorklich, und die Alte thut ihrerseits Alles, sie zu unterstützen. 
Sie wird zum Kinde mit den Kindern, aus Liebe zu ihneoi genau 
obenso, wie die Menscheuniutter sich herbeilässt, mit ihren Spröss- 
lingen zu tändeln. Mit scheinbarem Ernst sitzt sie mitten unter 
den Kätzchen, bewegt aber bedeutsam den Schwanz, in dem schon 
G o s n o r den Zeiger der Seelenstimmung erkannte. Die Kleinen 
verstehen zwar dies>e Sprache ohne Worte noch nicht, werden aber 
gereizt dun»h die Bewegung. Ihre Aeuglein gewinnen Ausdruck, 
ihre Ohren strecken sich. Plump täppisch häkelt das eine und 
ändert» nach der sich bewogenden Schwanzspitze; dieses konunt 
von vorn, jenes von hinten herbei, eines versucht über den Rücken 
^Yog zu klettern und schhigt einen Purzelbaum, ein anderes hat 
eine Bewegung der Ohren der Mutter ersj>äht und macht sich damit 
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sclinfTcii, ein fünfte« liegt noch unacbtaam am Oeafiuge. Die 

l^fHUtge Alto aber läast mit Seelenruhe Alles über sich ergehen.' 

Ich Dahni an, dass zuerst bei dem jungen Thier, t\uä mit einer 

PoUku^el. einem Ball oder Derartigem spielt, noch keine feineren 

ijrcbisc'hon Vorgänge mitwirken. Dagegen glaube ich bestjmmt, 

solche Vorgänge durch die hlluKge Widlerholung de« 

|MeU allmlhlich hervortreten miUeen. Wenn die Katze immer 

irieder die gleiche Kugol verfolgt, so wird doch mit der Zeit etwas 

von jenem rRollenbL-wuagtscin" in ihr auftauchen, das eine 

freiwillig llbcrnommene Schein thätigkcit beim Menschen begleitet. 

Die»« .so ihun als ob", „dieses Spielen einer Rolle" wird für 

itterv Betrachtungen von U'iclittgkeit sein. Dass es der jungen 

tze b*M hKutiger Wiederholung nicht gilnzlich fehlen kann, scheint 

keine allzu kühne Annahme zu sein. Sie wü'd auch durch 

m Umstand gestützt, den ich vorhin absichtlich nicht erwftbnta. 

IFenn daa Kützchen seinen Angritf gemacht hat und der Ball nun 

big liegen bleibt, so setzt es ihn selbst wieder mit einem xt&f 

jten Tatzenschlag in Bewegung, um das Jagdspiel von Neuem 

pnnea zu können. Hier wird doch wohl schon etwas von jener 

wusstan Selbst Uiuschung* vorhanden sein, in der das feinste und 

niBrlicbstu Element des Spiel Vergnügens sich gellend macht. 

Auch der Hund hat rieu Trieb, ollem Beweglichen nachzujagen. 
kter den Oewobnheiten , die allen Hundearten gemein sind, er- 
Ihnt Urebm diese: „sie rennen Allem, was schnell an ihnen 
teieill. nach, seien es Menschen, Thiere, rollende Wagen, Kugeln, 
une od«r dergleichen, suchen es zu ergreifen und festzuhalten, 
tat wenn sie recht wohl wissen , dass es ein durchaus unntlt»- 
r Ge^nstnnd fllr sie ist." In welch drolliger Weise der junge 
md seinen eigenen Schwanz verfolgt, wie er sich dabei immer 
i«ll«r und wQthender um sich selbst dreht, bis er schliesslich 
lllt, ist Jedermann bekannt. Auch eine herabhängende be- 
igte Schnur ist fUr ihn ein willkommene« Ubjcct des Jagdspiels; 
rr die mit den Zähnen gepackte Schnur nicht weiter fort- 
■0 »chülteli er sie unter grimmigeni (.lehmnim heftig hin 
1 b«r. Gerade in der Betrachtung solcher einzelnen Zuge zeij^ 
I deutlich das Inatinctive dieser Handlungen : denn das Schütteln 
Schnur oder eine« Stückes Tuch, das man schon bei sehr 
1 Hunden beobachten kann, ist die gi^naue Vorübung für dos 
Attttdn der Beute, das vennuthlich den doppelten Zweck hat, du 
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Beutethier zu betäuben und die Zähne tiefer eindringen zu lassen. 
— Wie sehr es die Bewegung der Gegenstände ist, die den 
Jagd trieb erzeugt, sieht man daran, dass die Hunde ihren Herrn 
von selbst auffordern, ihnen einen Stein, ein Stück Holz, eine 
Kugel zu werfen. Während man sich anschickt, zu werfen, steht 
der Hund lauernd mit leuchtenden Augen da und hebt sprung- 
bereit den einen Vorderfuss in die Höhe. Sobald das Object davon- 
fliegt, jagt er ihm nach und sucht es zu packen. Das Erfassen 
der Scheinbeute geschieht bei kleinen Hunden, z. B. bei Pintschem, 
meist direct mit den Zähnen, während mein Bernhardiner in einem 
wundervollen Sprung mit den steif vorgestreckten Pfoten auf den 
Gegenstand herabstösst, eine Bewegung, wodurch er wohl jedem 
kleineren Beutethier sofort das Rückgrat zerbrechen würde. An 
dem erjagten Stück Holz wird eine Zeit lang eifrig herumgenagt. 
Es wird wohl auch wie eine Beute im Maul davongetragen und 
energisch festgehalten, wenn man es dem Hunde entreissen will 
(hierauf beruht das Kunststück des Stocktragens und Korbtragens). 
Ein Bewusstsein der S c h e i n thätigkeit ist beim Hunde mit 
noch grösserer Sicherheit anzunehmen als bei der Katze. Ein 
erwachsener Hund weiss doch gewiss recht gut, dass das Stück 
Holz, das er seinem Herrn immer wieder vor die Füsse legt, damit 
dieser es von Neuem fortschleudere, nichts wirklich Lebendiges ist. 
Das Gleiche zeigt sich auch darin, dass der Hund gerade wie die 
Katze sein todtes Spielzeug, wenn es ihm Niemand fortschleudert, 
selbst in Bewegung setzt, indem er es mit den Zähnen packt und 
in die Höhe wirft. Viele Hunde spielen auch gern mit dem Fuss 
des Herrn oder der Herrin; besonders auf Rattenfänger wirkt der 
schwarze Stiefel sehr verlockend, und es ist hübsch anzusehen, wie 
sie ihrer Herrin mit der Pfote auf den Rock schlagen, der den 
Fuss verbirgt, bis er etwas vorgestreckt wird, und wie sie sich 
dann mit leidenschaftlichem Eifer darauf losstürzen, ohne doch 
empfindlich zu beissen — wieder ein Zeichen für das Bewusstsein 
der Scheinthätigkeit. 

Sonstige Beispiele für das Jagdspiel mit leblosen Gegenständen 
finden sich in der mir bekannten Litteratur weniger häufig. Immer- 
hin lässt sich Einiges anführen. Die Affen spielen gern mit Kugeln 
und anderen beweglichen Objecten^). — Ebenso machen es nach 

1) Vgl. Scheitlin, „Thiorseelenkunde", II, 125 f.; Darwin, „Ab- 
Btainmiiug des Menschen", I, 107. 
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Rengger jung eingelangene Jat^iiare, Chibi-guazu's und Eyra'fl, 
inilein si*! oft stumleiilHng bcaunderd mit PapieruttIckeD, Pomeranzen 
ad Holzkugeln Hjiieltin'). — Auoh der gefangene Eidbfir spielt 
f mit Holsklötzen oder Kugeln, — Von jungen Ozelots heisat 
I l>ei Brehtn: „Qanz jung und mit Sorgfalt aufgezogene werden 
I hohem Grade zahm. Oleich jungen Hauskatzen gaukeln sie mit 
lander, spielen mit einem Stück Papier, mit einer kleinen 
tomeranze und dergleichen." — .Mein Musang," berichtet Bennett 
iieinen „Wanderungen durch Neusüdwales"', „war zahm und 
iellu&tig wie junge Kätzchen. Er legte sich auf den Kücken, 
rergnlkgti; sidi mit einem .Stück Bindfiiden und liese dabei einen 
icn, trommelnden Ton iiören. Sehr häuKg spielte er mit seinem 
IBgeu Schwänze oder einem andern Gegenstände, der ihm gerade 
den Weg kam, ganz in der Weise, wie wir es an Jungen 
Isizchen beobachten." — Vom Puma sagt Ilndson: er bleibt im 
bn«rat«n immer i^in Spielkätzchen, das sich königlich bei seinen 
icht-rxen nnterliält; er amUsirt sich, wenn er - was oft der Fall 
1 — allein in der Wüste lebt, stundenlang durch .ScheinkJim)irc 
»der Versteckspiele mit Genossen, die nur in seiner Phantasie da 
md: oder er legt sich auf die Lauer und bietet seine ganze, 
inderbarc Strategie auf, um einen vorUberHiegenden Schmetterling 
t hauchen. Ein zahmer Puma, den Hudson kannte, war über- 
lOcklich, wenn man eine Schnur oder ein Tancheiituch vor ihm 
lin und her zog, und wenn eine Person nicht mehr weiter mit ihm 
fielen wollte, war er schon bereit tür den Nächsten, der sich 
■iner annahm'). — Bei vcrachiedenen Kranicharten wurde sogar 
mehreren Forscheni Ulxirein stimmend benbtu-htet , da«8 diese 
ItwUrdigen und klugen Thiere lihnlich wie apielende Hunde 
Binchen und Ilolzstttcko in die Luft meldendem und wjtxler auf- 
lagen suchen '). 

4) Katnpfspiele. 

Die Kampfspielo der Thiere werden, wie ich glaube, zum 
Thflil al» Vornliungen für den Kampf um das 

1) •Mtngethterc roo Parat^nay-. H. M.i. 200, 211. 

S) .The NatnralUt in La l'UU". Ü. 40 f 

3}8chviIliQ, „Tbi<'mt<l«iikunav-, I. 7«: Nsumanu. ,N«tun;Mi'b. 

I DcutM-JiUnd*", rx, !ltS2, 'JSÜ. 

ir TtiUn. 9 
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Weibchen zu betrachten sein. Freilich darf man — das gebe ich 
bereitwillig zu — bei der Neckerei und dem Raufen junger Thiere 
auch andere ErklärungsgrUnde nicht übersehen. Gewiss wirkt bei 
beidem häufig jene Freude an der Macht mit, die uns als der feinste 
Zug des „Experimentirens" erschien. Und gewiss kann man in 
den spielenden Kämpfen der Thiere oft die Vorübung zu andern 
Kämpfen als gerade zu den Bewerbungskämpfen erblicken wollen. 
Man kann — besonders bei den Raubthieren — sagen : die Kampf- 
lust, die sie ihrer Beute gegenüber zeigen, wird sich auch da äussern, 
wo sie Jagdspiele miteinander aufführen; ist es doch eine That- 
sache, dass die Jagdspiele sehr leicht in Balgereien übergehen. — 
Wenn man aber bedenkt, dass die harmlosesten Wiederkäuer, die 
feindlichen Angriffen gegenüber ihr Heil in der Flucht suchen, 
mindestens ebenso eifrig miteinander kämpfen wie die Raubthiere, 
so wird man doch vielleicht geneigt sein, meiner Ansicht beizu- 
treten, dass ein Hauptgrund aller der spielenden Aeusserungen der 
Kiiuflust in der Vorübung für den Wettbewerb um das 
Weibchen liegt. — Ich möchte zur Unterstützung dieser Auf- 
fassung auch auf die enge Verknüpfung der Quälerei und der 
Kauflust mit sexuellen Regungen hinweisen. Dass in der Grausam- 
keit eine Art Wollust liegt, ist ja bekannt. Preyer hat Fälle 
von conträrer Sexualempfindung veröffentlicht^), wo Zustände 
höchster sexueller Erregung durch den Anblick von Kampfscenen, 
selbst gemalten, oder aber durch grausame Quälereien kleiner Thiere 
ausgelöst wurden. Umgekehrt weiss man, dass es z. B. bei Hasen 
ganz normal ist, wenn sie das Weibchen bei der Begattung aufs 
Aeusserste misshandeln. Schaeffer sagt in einer Anzeige der 
Preyer'schen Krankheitsberichte ^) : „Kampflust und Mordgier sind 
in der ganzen Thierreihe so überwiegend ein Attribut des männ- 
lichen Geschlechts, dass ein engster Zusammenhang dieser Seite 
männlicher Neigungen mit der rein sexuellen wohl ausser Frage 
steht. Referent selbst glaubt übrigens auf Grund einwandfreier 
Beobachtungen constatieren zu dürfen, dass auch bei psychisch und 
sexuell vollkommen gesunden männlichen Personen die ersten 
dunklen und unverstandenen Vorboten sexueller Regungen durch 
die Leetüre aufregender Jagd- und Kampfscenen aus- 



1) München, med. Woclienschr. 1890. Nr. 23. 

2) Zcitschr. für Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane. Bd. II (1891), 8. 128. 
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[eltist wcrdi-n kSiiDeo, resp. in iinbewusstem Drange nach einer 
Bvfrimliguiig zit kriegerischen Knabe ti spielen (King- 
aififen) Vemnlasaung geben." Wenn freilich Schaeffer meint, das 
Wesentliche dabei sei „der Fundamentaltrieb dea Geechlechtalebens 
pnach möglichst extensiver und intensiver Berührung des Partners 
mit dem mehr <Mler weniger deutliclK^n Hintergedanken der Ueber- 
wultigung", 80 kann ich dem höchstens eine secundilrc Bedeutung 
beimessen, leli denke, Neckerei und Kampflust steht als instinctive 
L Vorübung der Bewerbungskfimpfe in naher Beziehung zum 
fiexuallehen. ohne aber darum eine Befnefligung des Begattungs- 
Fdranges selbst zu sein. Bei sehr vielen Thieren, die solche 
Spiele hahun, filgt sich Ja das Weibchen ohne k(5rperlichen 
Widerstund dem 8ieger im Bewerbuogskampf; ferner findet 
bflutig. z. ß. bei kiimpfenden Vügeln, gar keine besonders extensive 
teruhning statt, und ausserdem haben viele junge Thiere eigentliche 
lyßrgHttungaspielu'' neben den Kampfspielen. 

Neckerei tritt da ein, wo die Kampflust keine direete 
tefriedi^ng sucht oder findet Ein kampflustiges Thier liat dann 
I BedUrfnias, andere Thiere, die vielleicht gar nicht au 's Kämpfen 
lenken, irgendwie zu provociren. Fühlt es dabei seine Ueber- 
■lacht, so artet das Necken gewöhnlich in grausame Qualereien aus, 
tirllen wir uui< den Knaben vor, der es nicht lassen kann, einem 
idern unversehens einen Fuff zu versetzen , »der ihn an den 
ren zu ziehen; ganz die gleiche Erscheinung zeigt sich auch in 
Thierwolt — Ben nett brachte einen Siamang mit sich bis 
lat xtMeii Europa herUbcr. Auf dem Schiff befanden sich noch 
idero Affen, die aber nicht viel von dem Siamang wissen wollten. 
■ rttchle er »ich; sobald er nur immer künnlo, ergriff er einen 
keiner mitgcfangonen Affen und trieb mit dessen ächwanz wahren 
ünfag. Kr zog den armcu Gesellen oft auf dem ganzen Schill' hin 
1 l>er oder trug ihn an einer Raae empor und li<!ss ihn von dort 
terunterfallen. — Brehm schildert das Benehmen von Mohren- 
Hvianen gegen zwei javanische Budengs: „Diese Paviane, wie alle 
ihre Verwandten, höchst ilbermUthige (lesellon, machten sich ein 
Wahn» Vergntlgen daraus, die armen Budengs su foppen und zu 
({Ulleii. . . . Beide Budvnga krochen dann dicht zusammen und 
umklaiumerteii sich gegenseitig mit ilirnii Hunden. Die Paviane 

il|H-Bngen auf sie, ritten auf ihnen, maulschellirten sie, gaben ihnen 
JfttppciMtdsse , sogen sie an dorn Sehwanze und machten eich ein 
L 
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besonderes Vergnügen daraus, ihre innige Vereinigung zu stören. 
Zu diesem Ende kletterten sie auf den armen Thieren hemm, ab 
wenn diese Baumzweige wären, hielten sie am Haare fest und 
drängten sich endlich, den Hintern voran, zwischen die ruhig 
Sitzenden, bis diese schreckensvoll auseinander fuhren und in einer 
anderen Ek'ke Schutz suchten. Geschah dies, so eilten die Quäl- 
geister augenblicklich hinter ihnen drein und begannen .die Marter 
von neuem/ — Ein weiblicher Pavian, den Brehm nach Deutsch- 
land mitbrachte, liebte es, den mürrischen Haushund zu ärgern. Wenn 
der Hund draussen im Hofe seinen Mittagsschlummer hielt und sich 
in der bequemsten Weise auf den grünen Rasen hingestreckt hatte, 
erschien die neckische Aeflfin leise neben ihm, sah mit Befriedigung, 
dass er fest schlafe, ergriff ihn sacht am Schwänze und erweckte 
ihn durch einen plötzlichen Riss an diesem geachteten Anhängsel 
aus s<;inen Träumen. Wüthend fuhr der Hund auf und stürzte sich 
bellend und knurrend auf die Aeffin. Diese nahm eine heraus- 
fordernde Stellung an, schlug mit der rechten Hand wiederholt auf 
den Boden auf und erwartete getrost den erbitterten Feind. Der 
erreichte sie zu seinem grenzenlosen Aerger niemals. Sowie er 
nämlich nach ihr biss, sprang sie mit einem Satze über den Hund 
hinweg und hatte ihn im nächsten Augenblicke wieder beim 
Schwänze." — Die Cayaffen lassen nach Rengger, wenn sie sich 
einmal die Neckerei angewöhnt haben, kein Hausthier unbehelligt 
an sich vorüber. „Hunde und Katzen zerren sie beim Schwänze, 
Hühnern und Enten reissen sie Federn aus und zupfen selbst Pferde, 
die in ihrer Nähe angebunden sind, beim Zaume, wobei sie um so 
grossere Freude zeigen, je mehr sie das Thier haben beeinträchtigen 
können" M. — ^Ein Waschbär," schreibt L.Beckmann, „der 
nebst anderen gezähmten Vierfüsslern auf einem Gehöfte gehalten 
wurde, hatte eine besondere Zuneigung zu einem Dachse gefasst, 
der in einem kleinen, eingefriedigten Räume frei umherwandelte. 
An Iieissen Tagen pflegte Grimmbart seinen Bau zu verlassen, um 
auf der Überwelt im Schatten eines Fliederbusches sein Schläfeben 
fortzusetzen. In solchem Falle war der Schupp sofort zur Stelle; 
weil er aber das scharfe Gebiss des Dachses fürchtete, hielt er sich 
in achtungsvoller Entfernung und begnügte sich damit, jenen mit 
ausgestreckter Pfote in regelmässigen Zwischenräumen leise am 

1) „nie Silugetliion» von l^iraguay*. S. 52. 
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ninlortbcile au berühren. Die« genügte, den trÄgen Gesellen be- 
sUniUg wach zu hallen und fast zur Verzweiflung zu bringen. 
Vergebens schnnp|ite er nach eeinem Peiniger; der gewandte WrbcH- 
' zog sich bei Seite auf die Einfriedigung des Zwingers zurllck, 
lad kaum hatte Grinimbart §icb wieder zur Ruhe begeben , ro 
tegann ersterer seine Thfttigkeit aurs neue." — Dass junge Pferde 
lUvh den Mi-nschen necken, ist niir aus eigener Erfahrung bekannt; 
lie rennen auf den Menschen zu, bleiben sehr dicht vor ihm mit 
iDcherhobenem Kopfe stehen, springen wieder davon und kehren 
»uFs neue mit drohendem Ausdruck BurUck. Genau so schildert 
Hefa Schuitlin ihr Benehmen: „Ein junges Pferd rannte in einem 
lügen, itcbmalen Alpthale einem TrUppchen Reisender nach, d. h. 
I lieu Mie zuerst ungeiiindcrt vorbeiapazieren , dann galoppirte en 
bnen nach, bis auf einen ein/.igen Schritt vor sie hin, stand dann 
ItttKÜch still und sah sie .tn, dann rannte es wieder zurück, that 
Im üb I» weiden wolle, kam dann wieder herangesprengt. 80 
R-kte e.« »ie vier oder fünf Male zu deren nifht geringer Furcht. 
• trieb nlfenbar nur Muthwillen, wie ilin ein Mensch, der sich 
Ibertogcn fllhlt. Ireihi" '). — Nicht viel anders machen es mauch- 
BhI Onulieordcn, so daas der Kcisende zwischen ihnen ftirmlich 
IpieavrutheD laufen muss. — Ueber l3elphine theilt Saville Kent 
blgetide Beobachtung mit; ,A few dog-fish ( Acanthias and Mustelus), 
liree or four fuet long, now feil victinies to tbeir tyranny, ihe 
0r]>oiae« seizing them hy their tails, und swimming äff with and 
baking them in a manner scarcely conductive to their comfort or 
nißed appearancu. . . , On one occasion I witnessed the two 
Uwea «eting evidently in conoort agitinst one of thiwe unwieldy 
I (skateü), the latter swinmiing dose w ihe tß|> of the water and 
areking momeutar}' respite fmm its relenüess eneniies by bfting 
iU unfortunain caudal appendage high above it» surface — ihe pcculiar 
tail if Ihe fkatr bring the object of spnrt to the porpolses, which 
I it in tlieir nmulh» iis n cunvenient hnndle whereby to pull 
1 anitnal about, and worry it inceswintlv" *), 
Aueh bei Vögeln äussert sich die Kampflust, wenn we nicht 
tfriedigt wird, durch Neckerei. Linden berichtet von einem 
[olnkkenkakadu, der nndure Kakudus, mit denen er befreundet 



|i ,Tbt«rweleuknude-, II. 212. 
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war, in der muth willigsten Wei^e neckte. — Hamboldl besus 
einen Tukan, der .die trübseligen, zommuthigen Nacktaffen* mit 
sichtbarer Lu^t zu necken pflegte. — Und Brehm enEfthll vom 
Ibiic .Ibiääe, die ich beobachtete, lebten in ziemlichem Frieden mit 
allen Vögeln, die dasselbe Gehege mit ihnen theilten, maassten ach 
aber doch g€^en schwächere eine gewisse ^Jberherrachaft an und 
schienen ein Vergnügen daran zu finden, diejenigen« welche es sich 
gefallen Hessen, zu necken. Namentlich mit den Flammings machten 
sie sich fortwährend zu schaffen, und zwar in der sonderbarsten 
Weise. Sie schlichen, wenn jene zusammenstanden oder den Kopf 
in die Federn verborgen schliefen, leise heran and knabberten mit 
der Schnabelspitze an den Schwimmhäuten der Opfer ihres Ueber- 
muthes herum, gewiss nicht in der Absicht zu beisseUf sondern nur 
aus reiner Necklust. Der Flamming mochte dann einen ihm lästigen 
Kitzel verspüren, entfernte sich, sah sich furchtsam nach dem Ibis 
um und versuchte wiederum einzunicken: dann aber war jener 
flugs wieder zur Stelle und begann das alte Spiel von neuem.* 

b) Balgerei unter jungen Thieren. — Ehe ich hierauf 
eingehe, will ich einen allerdings etwas problematischen Fall an- 
tlQhren, der aber zeigen soll, dass ich die Möglichkeit, spielende 
Kämpfe rein auf die räuberischen Instincte einer Thierklasse zurück- 
zuführen, durchaus nicht übersehe. Ich meine die Kamp&piele der 
Ameisen. „Die Pratensis," schreibt Büchner, „ist es auch, von 
welcher Huber^) seine so berühmt gewordenen Beobachtangen 
über deren gymnastische Spiele und Uebungen mittheilt. £r sah 
nämlich , wie sich diese Ameisen an schönen Tagen auf der Ober- 
fläche ihres Nestes versammeln und in einer Weise betragen, welche 
Iluber nur als Anstellung von Fest- und Ringspielen oder auch 
von sonstigen Spielen deuten konnte. Sie erhoben sich auf die 
Hinterbeine, umfassten sich mit den Vorderfüssen, ergriffen einander 
an Fühlern, Füssen oder Kinnladen und rangen mit einander — 
aber Alles in durchaus freundschaftlicher Weise. . . Wenn Eine 
Siegerin war, so geschah es wohl, dass sie alle Andern der Reihe 
nach angriff und wie Kegel über den Haufen warf. Dann schleppten 
sie wieder einander im Maule umher u. s. w. Diese Schilderung 
Huber's fand zwar Eingang in viele populäre Schriften, konnte 



1) Pirrre Iluber, „Keclierches Bur Ics moeiirs des fourmis indig^nes". 
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iber trobt ihn-r Bestimmt bei t nur wenig Glauben bei dorn lesenden 
^bliciUQ gewinnen. ,Auch icli.' sagt A. ForcIM. .halte trotz der 
Svnauigkdt. mit welcher Huber seine Beobachtung bestrkreibt, 
Hnbft, K» XU glauben, che ich ea gelbst gcBehon hatte.' Eüne Colouie 
jller Pratensis jedoch gab Ihm mehrmaU Gelegenheit dazu, wenn er 
pch derselben vorsichtig näherte. Die Spielenden ergriffen sit-h 
inseitig an den Ftiseen oder Kinnladen, rollten mit einander auf 
1er Krde, wie es spielende Knaben zu thun pflegen, zogen sich 
nnaiider in die EingAngf ihrer Kuppel, um sogleich wieder daraut 
lervorzu kommen u. s. w. Alles dies geschah ohne Zorn oder ohne 
* Gift ausg<>8pritzt wurde; es war deutlich, dass es sich nur um 
' freundachaftliche Begegnungen handelte"). Angenommen nun, dass 
M sich hierbei wirklich um ein Hpiel handeln aollte"), was ich 
durcbaua nicht kategorisch behaupten milchte, so haben wir es da 
^natarlich nicht mit einer Bewerbungscrschi'inung zu thun. „Ich 
sagt Korel, „dasK die .Sache demjenigen abenteuerlich 
K'heini-n muss, der sie nicht gesehen hat, namentlich wenn man 
t^nkt, dniM dftr Itetz der Geschlechter hier nicht mit im Spiele 
kann." Die Kampfspiele der Ameisen und Termiten wären 
iher auaschlieaslich als Uebungen zu ilirem so merkwürdig ent- 
pvickelten KriegH- und Rüulierleben aufzutastien. — Trotzdem glaube 
leb dabei bleiben zu milasen, dass im Grossen und Ganzen die 
[ampf»piele hauptsKchlich zur Einübung der BowerbungakÄmpfc 
dienen ; j(^''nrall8 kann man aus dem Verhalten der Ameisen keine 
kblllMe auf di« so gänzlich verschiedenen Tbiere ziehen, mit denen 
■ es im Folgenden zu thun haben. 
Ich beginne wieder mit dem Hunde. Junge Munde aller Bacon 
I UDcnnüdlich im spielenden Kaufen und tlbcn dabei die Fertig- 
, die sie apilter beim Kampf um'a Weibchen und bf-i 
nnstigen kriegenschtm Anljissen sehr «■rnsllich brauchen. So lange 
i noch ganz klein sind, fahren sie meint tüppisch aufeinander loa 
nd streben danach, sich am H&Ih zu packen. Junge F'ox- Ter 
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Huchen sich gewöhnlich gleich beim ersten Ansturm umzurennen^). 
Andere bäumen sich gegeneinander auf und kämpfen, auf den 
Hinterbeinen stehend, mit Vorderpfoten und Zähnen. Sowie einer 
umgeworfen wird, legt er sich augenblicklich auf den Rtlcken, um 
das Genick zu schützen, und hält den Gegner mit allen vier Pfoten 
geschickt von sich ab. Dieser, ebenso gewandt, stellt sich mit aus- 
gespreizten Füssen über den strampelnd daliegenden Feind und 
hindert ihn am Wiederaufstehen. Sind die Hunde von verschiedener 
Grösse, so legt sich der grössere oft von vorneherein auf den Rtlcken 
und wehrt mit lässigen Bewegungen den kleineren ab, der ihm 
unter wüthendem Gebrumm von allen Seiten her an die Kehle zu 
kommen sucht. Die grossartig ruhigen Bewegungen eines mächtigen 
Leonbcrgers im Gegensatz zur Keckheit und Heftigkeit eines 
kleinen Soidcnpintschers, der ihn auf diese Weise angriff, haben 
mir oft einen entzückenden Anblick geboten. 

Solche Balgereien, bei denen ausser der eigentlichen Kampflust 
auch die Freudo an der Macht und der damit nahe verwandte 
Instinct des Wetteifers eine Rolle spielt, sind in der Thierw*elt 
ungeheuer verbreitet. Sie finden sich wohl ausnahmslos bei allen 
Katzcnarten. Junge Hauskatzen haben eine grosse Neigung zu den 
Kampf8j)i(^len, iiUr die wir ja das Wort „Katzbalgereien" besitzen. 
Junge Löwen beginnen nach zwei Monaten ihre Spiele, die durch- 
weg denen der Hauskatze analog sind. Ebenso ist es beim Puma, 
Ixjim Tiger, beim Jaguar, Leopard, Ozelot, Gepard u. s. w. — 
Junge Wölfe balg(»ii sicli unter lautem Geheul und Gekläff; ge- 
zähmte spielen auch mit Kindern. — «Jung aufgezogene Hyänen- 
huiide," erzählt Brehm, „gewöhnen sich bald an eine bestimmte 
Person . . . und legen beim Erscheinen eines Freundes ihre Freude 
in einer Weise an d(m Tag, wie kein anderes mir bekanntes Raub- 
tluer. Angerufen erhel»en sie sich von ihrem Lager, springen wie 
unsinnig in dem Käfige und an dessen Wänden umher, fangen 
unter sieh aus reinem Vergnügen Streit oder auch wohl ein Kampf- 
spiel an, viTbeissen sieh ineinander, rollen sich auf dem Boden hin 
und her, lassen plötzlich von einander, durchmessen laufend, 
springend, hü])fend den Käfig von neuem und stossen dabei un- 
unterbrochen Laute aus, Rir die niaii keine Bezeichnung findet, da 
man sie doch nicht, wie man gern thuii möchte, ein Gezwitscher 

1: Vjrl. Diozol's j,Xi«Hlerjjigil**. S. ."iOC. 
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Rennen darf." — ÖBzaliiaW Hyänen balgen sich untereinander und 
aucli mit dorn Mensi-lien . ohne ihn zu verletzen. — Junge Wiesel 
when MMnnchen, werfen sich balgend llbereinander nnd btnssen 
kh manchinul Huch dorb, wenn ihre Rlinhernatnr hervorbricht*). 
■ Zobel spielen sehr luKtig miteinander und setzen sich oft auf- 
dil, um so besser fochten z» können. — Zwei Auicisenhllren sah 
«ich gegenseitig bedmhen und heriunjaKen. — Von jungen 
AnAbelthieren erzählt Bennelt: „Eines Abends kamen meine 
eiden kleinen Lieblinge gegen die Dilmmerungsstunde hervor und 
iBsen wie gewöhniieh ihr Futter, dann aber begannen sie zu 
ielcn wie ein Paar Junge Hunde, indem sie einander mit ihrem 
Icbnabel angriffen, ihre Vorderpfoten erhoben, Übereinander weg 
leitcrt^n u. ». w. Fiel hei diesem Kampfe einer nieder und man 
wartete mit Bestimmtheit, ilass er »ich schleunigst erheben und 
i Kampf erneueni würde , so kam ihm wohl der Gedanke, ganz 
ifaig litten zu bleiben und sich z» kratzen, und sein MitkHinp« 
I dann ruhig zu und wartete, bis das Spiel wiwier nnHng." 

DsM auM dein spielenden Kampf leieht eine ziemliob ernst 
meinte Rauferei entstehen kann, zeigt sich bei Mensch und Thier 
t f;ieieher Weise. Von zwei jungen Vjelfrassen schreibt Brehm; 
wa« Luatigerea und Vergnügt eres, als diese beiden Geschöpfe 
, kann man sich nicht denken. Nur fluseerst selten sieht man 
knrz« Zeit der Kuhc pflegen; den grfissten Theil des Tage« 
STbringen sie mit Spielen, die ursprünglich durchaus nicht böse 
meint su aein scheinen, bald aber ernster werden und gclegenilivh 
I einen Zweikampf übergehen, bei dem beide Recken (Jebiss und 
Wtzen wechselweise gebrauchen. Unter kaum wiedereugcbendem 
iklitf, Oeknurr und Geheul ndlen sie üljereinnnder weg. so da»« 
eine bald auf dem Rllcken, bald auf dem Bauche des andern 
Ton diesem al)ge»ehütte!t und nun seinerseits niedergeworfen 
springen auf, suchen »ich mit den ZHhnen zu packen, zerren 
au den .Schwänzen und kollern von neuem ein gutes .Stück 
den Boden fort." — Friedlicher, aber duch auch etwas derb 
■leite ein lmlbwUch>>iger Fischotter, den Wiukell beobachtete, 
t einem Dachshunde. 
Baren balgen sich aufrei-lit stehend wie muntere Buben. — 
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Ein junger Eisbär, dem ich zusah , spielte allerliebst mit seiner 
Mutter; er jagte sieh mit ihr herum, biss sie in die Füsse und 
schlug ihr mit den Tatzen auf die Schnauze, während die Alte ihn 
am Rücken zu packen suchte. — Die Dachsfamilie „treibt an 
stillen, sonnigen Tagen allerlei Kurzweil vor den Röhren, wobei 
sich das unbeholfene junge Volk bärenhaft-possirlich umarmt und 
unter Balgen und Uebereinanderwälzen gegenseitig sich Ohrfeigen 
ertheilt" ^). — Das Treiben eines zahmen Waschbären (über dessen 
Alter allerdings nichts angegeben ist) schildert Beckmann so 
hübsch, dass ich es mir nicht versagen kann, die ganze Stelle an- 
zuführen : „Mit einem grossen Hühnerhunde hatte jener Waschbär 
ein Schutz- und Trutzbündniss geschlossen. Er liess sich gern mit 
ihm zusammenkoppeln, und beide folgten ihrem Herrn Schritt flir 
Schritt, während der Waschbär allein selbst an der Leine stets 
seinen eigenen Weg gehen wollte. Sobald er Morgens von der 
Kette befreit wurde, eilte er in freudigen Sprüngen, seinen Freund 
aufzusuchen. Auf den HinterfUssen stehend, umschlang er den 
Hals des Hundes mit seinen geschmeidigen Vorderpfoten und 
schmiegte den Kopf höchst empfindsam an; dann betrachtete und 
betastete er den Körper seines vierbeinigen Freundes neugierig von 
allen Seiten. Es schien, als ob er täglich neue Schönheiten an 
ihm entdecke und bewundere. Etwaige Mängel in der Behaarung 
suchte er sofort durch Lecken und Streichen zu beseitigen. Der 
Hund stand während dieser oft über eine Viertelstunde dauernden 
Musterung unbeweglich mit würdevollem Ernste und hob willig 
einen Lauf um den andern empor, sobald der Waschbär dies ftür 
nöthig erachtete. Wenn letzterer aber den Versuch machte, seinen 
Rücken zu besteigen, ward er unwillig, und nun entspann sich eine 
endlose Rauferei, wobei der Waschbär viel Muth, Kaltblütigkeit 
und erstaunliche Gewandtheit zeigte. Seine gewöhnliche Angriffs- 
kunst bestand darin, dem ihm an Grösse und Stärke weit über- 
legenen Gegner in einem unbewachten Augenblicke unter die Gurgel 
zu springen. Den Hals des Hundes von unten auf mit den Vorder- 
pfoten umschlingend, schleuderte er im Nu seinen Körper zwischen 
jenes Vorderbeinen hindurch und suchte sich sofort mit den bew^- 
lichen Hinterpfoten auf dessen Rücken oder an den Seiten fest an- 
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xuklammern. Gelang ihm Letzteres, so war der Hund kampf- 

anthhig und inusHte nun versuchen, durch nnhttltendes Wftlzeti auf 

Indern Kaoen »ich von der inbrünstigen Umannung seines Freundes 

befreien. Zum Lobe deK -Schupp sei «rwtthnl, dasa er den 

ftTortheil seiner Stellung niemals missbrauchte. Er begnügte sich 

mit, »«inen Kopf fortwJlhrond so dicht unter die Kehli* des Hundes 

drtngrm, dass dieser ihn mit dem Gebisse nicht erreichen 

Ikonnlit." 

Ich habe schon darauf hingewiesen, dass auch friedlich lebende 

■e. die sich dem foindliclien Angreifer nur im Nothfall stellen 

md blo« zur Brunstzeit manchmal offensiv gegen andere Thiere 

loder Menschen viirgelien, in der Jugend ebenso eifrig Kampfspiele 

Wtrciben wie dir schlimmsten Raubthicre. Hier wird man wohl 

icher in der Vorübung für die Bewerbung zwar nicht den einzigen, 

»her doch sicher den wichtigsten Grund der Erscheinung suchen 

dllrfen. .lange Pforde, £^el, Zebras it. s. w. tollen munter auf der 

W<*ide herum, bnumen sich gegeneinander auf, schlngen mit den 

Hinter- mier Vorderfüiisen uns und beissen sich auch unter Um- 

nden. bcsondci-s in die Beine und in den Hals. — Rinder kfimpfen 

lartnäckig miteinander, indem sie mit gesenkten Köpfen «neinander 

lind sich gegenseitig zuriickzudritngen suchen. — Ganz 

K»nderK streitlustig sind Junge Ziegen. Auch sie drHngen sich 

iKncbmal Stirn gegen Stirn in ruhiger KrJlftemessung; die ihnen 

igen ihUmli che Kuropfart besteht aber darin, dass sie »ich. so hoch 

|ie können, auf die Hinterbeine stellen und nun, die ganze Schwere 

I Kfirpers benutzend, mit einem ausserordentlich kräftigen Stoss 

I nehrXger Kiehtung nach unten aufeinander prallen. — Zwei Vari- 

n von Madagaskar sah ich völlig wie junge Hunde kämpfen, woliei 

tw durch die Greifi)(higkeit der Hflnde und Ftlsse die seltsamsten 

^trrwioktdungen entstanden. — Die Spiele der L«ramer auf den Wiesen 

Ind allli«kHnnl. — .hinge Geinsböckchen führen oft die lustigsten 

icheinkttmpfe auf. — Steinbocke spielen in der Kindheit ganz Ahnlich 

jrie Zie^n. — Die Damwild- K£l liehen erhel)en sich auf die Hinter- 

iind schnellen mit den Vorderllufen gegeneinander ' ). — 

r BUreDrobbon spielen und streiten nach Steller zusammen 

i junge Hunde. Der Vater steht <labei und sieht r.u. Zanken 

sich ematlii'li, so kommt er brummend herbei, jagt nie aus- 
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I in h'ihercm Alter richtige Kampfspiele auf, ohne dabei im 
ringeten zornig zu werden. — Beim Kindrieh kann man auf den 
Ben, wo e» grössere Freiheil geniesst. hüulig Kampfspieic be- 
uchten. ,Die Alpenktlhe," sagt Seheitlin, „lernen ihren Fütteri-r 
mllcr kennen, sind munterer, freuen sich der liirigen inniger . . , 
t kdmjifen ritterlicher miteinander in Spas« und Ernst . . . Bei 
ihrer GutniUthigkeit und Liebe zu einander . . . gabeln und 
ssen nie sich mit furchtbarer Stärk«, doch nie mit Zorn oder 
igkeit. Bondorn nur so, wie nicht ltl)el gesittete Buben, rlie nur 
I der Kraftübung willen kämpfen. Lunge stehen sie vor einander 
lenkten Kopfes, die Gabeln ineinander, als nb sie i^icb nie trennen 
lUen. Sie schauen einander jeduch nicht, wie die menschlichen 
tchter thun, in di« Augen, sondorn nur zur Erde, Ihr ganzer 
1 ist in solchem Augenblick)- nur •Stosskraft. Hat die Eine die 
wlcrc zur(tckg<.-4)rftDgt, so macht'a der Ueberwundenen gar nichts, 
I MchKmt sich im Minderten nicht und ärgert sich nicht . . . Und 
I Siegerin zeigt nicht den mindesten Stolz, nicht eine Spur von 
leade. Einzelne sind besonders kampflustig und Huasem grossen 
Bth mit IlHrtnückigkeit" 'j. {VU kommt nicht selten vor, dass 
■ KiuDpfeifer, der im Ganzen weitaus Überwiegend dem mAnn 
Geschlechte eigen ist, sich auch beim weiblichen zeigt, 
ide w(e auch bei den Menschen oft männliche Instinete beim 
■«be auftreten. So gibt es z. B. bei der Brunstzeit weibliche 
die so aggressiv und blutdürstig sind wie nur irgend ein 
nnd sü gibt es Vogelweibchen, die den Werbungsgesang 
r Minncben Übernehmen oder sich in ihre Kilmpfe mischen,*)) — 
dem Berichte P e c h u i' 1 - L « e s c h c ' a in der ,Lonngo-Ex- 
■dition" sind die afrikanischen Schafe viel mutbiger und kampf- 
r«iter als die europHischen. Der Hammel Mfuka, den die 
}{«isvnd<.*n auf ihrer Station hielten, scheint ein wahrer Tyrann 
gcwiwrn XU sein. „Er duldete nicht Streit noch Lunn unter 
Khen und Thieren. Kämpften liebegltlhemle Ziegenbocke mil- 
t ao schaate er kurze Zeit prüfend zu und rannte sie lUna 



1) 8ebeil1iii, .Thier»ei>lei>kuDdc-, 11.201. 
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einfach nieder; zankten sich einmal etliche unserer Lieute^ so trat 
er in gleich wirkungsvoller Weise als Friedensstifter auf, natürlich 
zum Jubel der Umstehenden. Als einst der Sprecher eines inland- 
wohnenden Häuptlings vor unserer Thür eine gewaltige Rede hielt, 
kam Mfuka ruhig herbei, maass seine Entfernung ab und traf in 
wuchtigem Anprall den Ahnungslosen so heftig wider den solidesten 
KörpertheiL dass er flach auf den 8and flog. Das endete die Rede; 
es war ein köstliches Bild, wie der verdutzt auf der Erde sitzende 
Gesandte den ernsthaft vor ihm stehenden Hammel anstarrte'' '). 
— Von zwei Wickelbären, einem Männchen und einem Weibchen, 
sagt Brehm: „Bald begannen auch anmuthige Spiele, bei denen 
sie derartig sich umschlangen, dass man den Einen von dem 
Andern nicht zu unterscheiden vermochte. Kugelnd wälzten sie 
sich auf dem Boden umher, umfassten und umhalsten sich, bissen 
sich spielend und benutzten den Wickelschwanz in ausgiebigster 
Weise bald als Angriffs-, bald als Befestigungs Werkzeug." (Dabei 
ist es nothwcndig, anzuführen, d<iss es bei dem Paare nicht zur 
Begattung kam, wie Brehm gehofft hatte; hier scheint in der That 
das Kampfspiel völlig die Bedeutung zu haben, die ihm Schaeffer 
beimisst.) 

Noch ein j)aar Beispiele aus der Vogelwelt. Die Nebelraben, 
denen Naumann aus einem Versteck stundenlang zugesehen hat, 
sind sehr muntere Vögel. „Sie zanken sich öfters, aber nie ernsdich, 
t^mzen und springen, wälzen sich im Schnee, legen sich auf den 
Rticken, pressen unter den trolligsten Posituren und anscheinend 
mit vieler Anstrengung sonderbare, oft kaum hörbare Töne heraus 
u. s. w/^) — Doppelhorn Vögel zeigen sich untereinander sehr ver- 
trilglich. In der (iofangenschaft kommen nach Brehm ernstere 
Zilnk(ireien und Streitigkeiten nicht vor, „höchstens spielende Zwei- 
kihnpf(% <li(; sich sehr hübsch ausnehmen. Beide hocken einer dem 
andcTii gegrntlher nieder, springen plötzlich vorwärts, schlagen 
unter hr)rl)arcni Kla))pern die Schnäbel zusammen und ringen nun 
tV>rnilich miteinander. Zuweilen scheint aus solchen Spielen Ernst 
wenh'U /u wollen ; immer aber bemerkt man, dass es nichts anderes 
sein soll als el)Oii nur ein Spiel**. — Säle, der 1870 den ersten 
Kakapo nach England l^rachte, schreibt über diesen Vogel: „Be- 
merkenswerth ist s(une Spiellust. Er kommt aus einer Ecke des 

1: Loango-KxptMlition, III, 1. S. 301. 
2) Naumann, II, 09. 
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mni«rs herbei, ergreift meine Hand mit Klauen und ScliDubel. 
Mixt sieh, die Hand festhaltend, wie ein Kiltzclien auf dem Boden 
nd eilt lurückf um sich zu einem neuen Angriff einladen zu 
wten. Sein Spiel wird zuweilen ein wenig derb ; aber die geringste 
Zurechtweisung besänftigt ihn wied<-r. Er ist oin entschieden 
tuaiger Gesall. Zuweilen habe ich mich damit ei^Ötzt. einen 
Bund oder eine Katze dicht vor seinen Kaög zu bringen: er tanzte 
lit ausgebreiteten Flügeln vor- und rllL-kwArta, ald ob er zornig 
'idle, und bezeigte, wenn sein ungewohnter Anblick die 
iDBchUchterte, durch ausgelassene Bewegungen und Stellungen 
I ober den eraieiten Erfolg," (Ob es sich freilich im letzteren 
Fall nur um ein zornig-achoinen handelt, kommt mir zweifelhaft 
Vor.) — Als ein Spiel fasst Naumann auch folgende, wohl Jedem 
bokanntt! Erscheinung auf: „Ea ist sehr angenehm," sogt er, „mit 
anzusehen, wie Oohten zuweilen bei starkem Winde zum Vei^gnUgen 
miteioander um den Sitz auf der höchsten Spitze eines Thurmes 
—«der auf dem Qtpfcl eines sehr hohen Baumes sich streiten, indem 
: eine die andere herabstiisst und sich darauf pflanzt, kaum 
fulen FuHs gefnast zu haben scheint, um sogleich wieder 
iQu «iner amleren herabgestossen zu werden. Die« Spiel treiben 
i oft stundenlang; auch die Krilhen thun dies öfters"'). — Viel- 
icht kann hier auch der Bericht Behrend's über einen gefange- 
Wospenbussard angeführt werden. Dieser Vogel hatte sich 
Bit nincm kleinen Hund bekundet; lag der Hund ruhig da, so 
«eh der Vogel zwischen seine Füsse, spielte mit ihm und 
Huste mit dem Schnabel seine Haare. — Haldunstein besass 
inen sahmen LHmroergeicr, der ihm sehr zugethan war; neckte er 
■ Vogel gar zu sehr, so machte dieser, obachon er hei anderen 
Ktitcn (^ie ganze Gcf)thrlichkeit seiner furchtbaren Waffen 
IlMttt), UDschHdliche Scheinangriffe auf seinen Gubietcr. 

, «ich nun hier noch <iie Frage erheben, ob auch 
nrend der Brunstzeit blos spielende Kitmpfe vorkommen. 
W^aa sich Thiere in der Bewerbungszeit um den Besitz des 
VHbcbviu streiten, so ist das in den mcistvn Füllen r>ine sehr 
nst« Sacbe. Viele kämpfen geradezu auf Leben und Tod. 
lennoch könnte man fragen, ob nicht auch hier Beispiele vor- 
man vielleicht mit einigem Recht von Spielen reden 
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kann. Absolute Sicherheit ist ja in der ganzen Thierpsychologie 
nur selten zu erreichen; man hat es meistens blos mit grösserer 
oder geringerer Wahrscheinlichkeit zu thun. Immerhin halte ich 
es nicht für ganz unmöglich, dass auch während der Bewerbung^ 
zeit Kämpfe stattfinden, die noch einen gewissen Spielcharakter 
besitzen. Ich darf vielleicht an das Beispiel des Menschen er- 
innern. Die Streitlust junger Bauernburschen hat wohl sicher den 
Charakter einer Bewerbungserscheinung, so wenig das denen , die 
miteinander raufen, bewusst sein mag. Wie ernst nun auch oft 
die Kämpfe sind, die an Sonntagen oder auf Kirchweihfesten ent- 
stehen, so wird man doch den Eindruck haben, dass es sich dabei 
vielfach noch um etwas Spielartiges handelt; nicht den andern 
ernstlich zu schädigen, sondern seine eigene Ueberlegenheit zu 
zeigen ist der eigentliche Zweck, wenn auch dieses oft nicht ohne 
jenes möglich ist und wenn auch der Uebergang zum Kampf auf 
Leben und Tod sehr nahe liegt. Ebenso haben die studentischen 
Mensuren, obwohl ja dabei sehr häufig Verletzungen vorkommen^ 
die nur in Folge der unmittelbar eingreifenden ärztlichen Behand- 
lung gefahrlos verlaufen, ausgesprochenen Spielcharakter ^). Es 
handelt sich dabei in den seltensten Fällen um die Rache für eine 
ernst gemeinte und wirklich ernst genommene Beleidigung, sondern 
um Uebungen der Geschicklichkeit und des Muthes, die unter Um- 
ständen bei ernsteren Anlässen von Nutzen sein werden. — In 
ähnlicher Weise könnte es sich auch bei den Thieren verhalten. 
Von der freundschaftlichen Balgerei, wie sie uns im Ganzen 
aus dem bisher Angeführten entgegentritt, wäre dann keine Rede 
mehr. Die Gegner sind ernstlich wüthend aufeinander und fügen 
sich auch oft ernstlichen Schaden zu. Dennoch könnte man ver- 
muthen, dass noch etwas vom Spielmässigen dabei vorhanden ist 
Ich will nun nicht behaupten, dass es sich thatsächlich oft so ver- 
hält, möchte aber doch ein Paar Beispiele anführen, die an diese 
Deutung wenigstens denken lassen. 

Man sieht manchmal erwachsene Hunde, und zwar vor den 
Augen der umworbenen Hündin, mit grossem Lärm aufeinander 
losfahren, ohne dass doch ein völlig ernster Kampf daraus entsteht 
Während wirklich bissige Hunde meist direct scharf zupacken, 

1) Vgl. Th. Ziogler's schönes Buch: »Der deutsche Student am Ende 
des 19. Jahrhundert8\ 2. Aufl. 1^95. S. ^9 f. 
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|bili«ii wir liier don Eindruck, ida wollten nie sich bloa gegenseitig 

■ Furchtlosigkeit zeigen. Zuerst laufen sie langsam mit merk- 

ftlrardig steifen ]}eineii, möglichst in die Höhe gerecktem KOrper, 

Mtellton Ohren, gestellten] oder geringeltem StihwAnz »ufeinandur 

und suclmn durch das ho e igen thilmli che und komische Be- 

MhnlltFuln im einem wenig einladenden Platze in Erfahrung zu 

ringen, mit wem sie es zu thun haben. Dann stelzen sie eine 

Zeit lang steifbeinig umeinander herum und wenden dabei den 

Kopf SU, dass Jeder nach dem Genick des andern zu zielen aelieint. 

Manchmal laufen sie schon hierauf ruhig wieder auseinander. In 

andern FlÜIen kommt es zum Kampf; unter sehrccklich klingendem 

Geaelirei fahren sie aneinander in die HUlie, fletschen die Zähne 

tnd heissen sich wohl auch ein wenig, lassen aber bald wieder 

non einander ab, ohne dasa es zu einem wirklich bösartigen Streit 

(Bkommcn wttre. 

Die andern Beispiele, die ich zur ErwSgung bringen mjichte, 
nd dem Keich der Vögel entnommen. Von den Nachtreihem 
M-ichtet Baldamus: „Wenn kein Rfluber sie aufstörte, fanden 
unter «itiander Anlast genug, sich gegenseitig zu necken, 
ihroiend zu verfolgen und zur Wehre zu setzen. Uiea geschah 
MtrnthuiU steigend. Sie erschienen dabei oft in sonderbar 
Icherlicbnii Stellungen und schrien besUlndig. Während nAiuHch 
( brütende Weihchen oft ein Reis oder dergleichen von einem 
ichbarlichen Neste sich zueignete und schreienden Widerstand 
ffubr, fiel OS vielleicht dem nebcnst<*henden Münnehen ein, seinen 
' ihm stehenden Nachbar in die Stftnder oder in die Zehen zu 
Mricken. Diener breitet seine FlUgel abwehrend aus, sperrt den 
4)»abel weit auf und sucht zu vergelten, wird aber vom An- 
ICifer steigend verfolgt, bis da« Ende eines Astes nach dem 
I oder nach aussen dem Verfolgten entweder den Muth der 
nraweiflung odiT die Flucht durch die Schwingen gebietet. Im 
txtereu Falle wirti er in der Kegel nicht weiter verfolgt, im 
leren Falle der Angreifer in ähnlicher Weise zurückgetrieben, 
kherlich wirkt dt*r Gegensatz zwischen dem grussartig 
^f cheincnden Aufwände von Mitteln und dem ge- 
ngen Erfolge. Der weit aufgespi-rrte .Schnabel, die unend- 
iben Veränderungen ihres rauhen ,Kohu, Krau, Krdll, Krüä' etc., 
gb-icliMam von /ornesfeuer und blutroih leuchtenden grossen 
kUgen, die drohend erhobenen Flllgel, das ZtirllckbieguD und 

. I>U !^|>l-l- -it' Thlan. lü 
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Vorschnellen des Kopfes, die abenteuerlichen Wendungen des ganzen 
Kör|>ers, das Anlegen und Aufirichten der Scheitel- und Oenick- 
federn lassen einen Kampf auf Tod und Leben befUrchten, und 
siehe, kaum berühren sie sich, und zwar nur wenig mit den Flügel- 
spitzen, höchst selten einmal g^enseidg mit dem Schnabel. Sie 
drohen und schreien wie die homerischen Helden und Gatter, aber 
das ist auch AUes.*^ — Hinsichtlich Tetrao umbellus geht nach 
Darwin^) ein bewährter Beobachter so weit, dass er sagt: ^Die 
Kämpfe der Männchen sind nur zum Scheine da, dargestellt, um 
sich vor den rundum versammelten, bewundernden Weibchen aufs 
Vortheilhafteste zu zeigen ; denn ich habe noch keinen verstümmelten 
Helden entdecken können und selten mehr als eine geknickte 
Feder." — Noch merkwürdiger ist das Benehmen der Kampfläufer, 
von denen Brchm und Naumann') übereinstimmend folgende 
Schilderung geben. Vor der Pasirungszeit sind sie durchaus fined- 
fertig und verträglich. ^Dieses Betragen ändert sich gänzlich, so- 
bald die Paarungszeit eintritt. Jetzt bethätigen sie ihren Namen. 
Die Männchen kämpfen, und zwar fortwährend, ohne wirklich 
erklärliche Ursache^), möglicher Weise gar nicht um die 
Weibchen, wohl aber um eine Fliege, einen Käfer, einen Wurm, 
um einen Sitzplatz, um Alles und nichts; sie kämpfen, gleich- 
viel ol) Weibchen in der Nähe sind, oder ob sie keine Weibchen 
sehen, ob sie sich ihrer vollen Freiheit erfreuen oder in der G^e- 
fangenschaft befinden, ob sie erst vor wenigen Stunden ihre Frei- 
heit verloren oder schon Jahre lang im Käfig gelebt haben; sie 
kämpfen zu jeder Tageszeit, kurz, unter allen Umständen. Im 
Freien versammeln sie sich auf besonderen Plätzen . . . Eine 
etwas erhöhte, immer feuchte, mit kurzem Käsen bedeckte Stelle 
von anderthalb bis zwei Meter Durchmesser wird zum Kampfplatz 
ausgewählt und nun täglich von einer gewissen Anzahl Männchen 
mehrmals besucht." „Das zuerst angekommene Männchen schaut 
sich verlangend nach einem zweiten um; ist dieses angelangt 
und nicht gerade rauflustig, so wird ein drittes, 
viertes u. s. w. abgewartet, und bald gibt es nun Streit Es 



1) „Abstammung de« Menschen'', II, 54. 
2. Naumann, VII, 5;i5 ff. 

3) Vgl. bei der akaciemischen Jugend die „Ursachen": die Bezeichnung 
.dummer Junge", das Anrempeln, das Fixiren. 
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Vkaben bIcIi die Gegner gefunden, sie treif<fn eich, fahren auf einander 

, lumpfen eine kurze Zeit miteinander, bis sie erBc)i(ipft sind, 

Lvnd jeder nimmt sein erstes PlStKchen wieder ein, um sii-h zu er- 

■jBolen, frische KrAtl« zu a.immeln und den Kampf von Neuem xn 

l,)tegiunen. I>teM geht so fort, bis sie es UbonlrUasig werden und sich 

■vom l'latEti entfernen, jedoch dies gewöhnlich nur, um bald wiedeiv-u- 

kommen. Ihre Balgereien sind stete nur eigentliche Zweikämpfe; 

lai« kämpfen mehrere zugleich gegen einuuder; aber es fügt sich 

i mehrere «m Plutze sind, dnas zwei und drei Panre, jetles 

lAr »ich, zugleich kflmpfen und ihre Stechbahnen sich durchkreuzen, 

IwelcheH ein so wunderliches Durcheinanderrennen ond Gegen- 

■«inanderspringen gibt, dass der Zust^thnuer aua der Ferne ginuben 

■iaOclit«, die Vtigel würen alle toll und vom bösen Geiste bese-esen. 

vV^nn sich zwei Mftnnchen gegenseitig auf das Rom genommen 

»Iren, fangen sie, zuerst noch aufrecht stehend, zu zittern und mit 

Kopf zu nicken an, biegen nun die Brust tief nieder, so dass 

ler Hinterleib hfiher sieht, als sie, zielen mit dem Schnabel nach 

nder, Htrlubcn dnzu die grossen Brust- nnd KUckenfedt-m, richten 

I Nackenkragen aufwArts und spannen den Halskrugen schlld- 

Brmig aus: so rennen und springen sie aufeinander loa, versetzen 

kh ScfanabelsUlsse , die der mit Warzen bepanzerte Kopf wie ein 

leim und der dichte Hniskrageii wie ein Schild autTangcn, und 

I Alle« folgt »n schnell aufeinander, und sii' sind ■lal>ei so hitzig, 

vor Wiith zittern." „Zuweilen findet sieh ein Weibchen 

r dem Kampfplätze ein, nimmt ähnliche Stellungen an, wie die 

nden Minnchvn, und Unft unter diesen herum, mischt sich 

t nicht in den Streit und Itluft bald wieder davon. Dann 

I geschehen, daH» ein Mftnnchen es begleitet und ihm ein« 

iflTt lang Gesellschaft leistet. Bald aber kehrt es wieder zum 

Kampfplätze zurtlck, ohne sich um jenes zu kilmmern. Niomala 

kommt es vor, dass zwei Mlinnchvn cinandur fliegend 

(erfolgen. Der Streit wird auf einem Plaxo aus- 
• focblcn, und ausserhalb desselben herrscht Frieden,* 
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In Beatehung auf die ii(jg<>nunnieii KunstlMiuten dt-r Thiere 
habe ich gleich vorauszuschicken, d&ss nach meiner Ansicht nur 
ein »ehr goriugor Theil dieser Erscheinungen fllr die Psychologie 
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des Spiels in Betracht kommt. Ehe ich aber näher hierauf ein- 
gehe, ist es nothwendig, die Frage zu berühren, ob es sich bei den 
Kunstbauten höherer Thiere, speciell bei den Vogelnestern, um 
Instinete handelt oder nicht. 
/^ Wallace hat in seiner „Philosophie der Vogelnester" nachzu- 

weisen gesucht, dass die Nestbauten der Vögel nicht auf 'ererbten In- 
stincten beruhen. Das gewählte Material erkläre sich aus der Lebens- 
weise, die Form zum Theil aus der Bildung der natürlichen Werk- 
zeuge, zum grösseren Theil aber aus der Nachahmung. Der junge 
Vogel lebe Tage und Wochen in seinem Neste, er lerne es wäh- 
rend der Zeit der ersten Flugversuche in jedem Detail von innen 
und aussen kennen, und so sei es kein Wunder, wenn er zur Brut- 
zeit noch ein Erinnerungsbild an das elterliche Haus besitze, das 
er nachahmend erneuern könne. Die durch Nachahmung der 
Eltern geschaffene Tradition, die auch bei den Bauten der 
Naturvölker mit grosser Strenge gegebene Formen conservirt, wäre 
demnach die eigentliche Quelle der Kunstbauten höherer Thiere. — 
Soviel Beherzigenswerthes diese Ausführungen enthalten, so ist es 
doch zum Mindesten als äusserst wahrscheinlich zu bezeichnen, 
dass Wallace zu weit gegangen ist. Mag auch in der That bei 
dieser und bei anderen Erscheinungen die Nachahmung eine mehr 
oder minder wichtige Rolle spielen, es wird doch schwerlich die 
Annahme widerlegt werden können, dass die eigentliche Grundlage 
der thierischen Bauten in ererbten Trieben zu suchen ist. Schon 
der Umstand, dass ähnliche Leistungen niederer Thiere — ich 
erinnere z. B. an die Verpuppung des Nachtpfauenauges — zweifellos 
aus ererbten Anlagen entspringen, lässt vermuthen, dass auch in 
den Bauten der höheren Thiere Instinete zu Grunde liegen. Auch 
ist zu bedenken, dass die jungen Vögel (wenigstens bei den 
nur einmal nistenden Arten) wohl das fertige Nest, aber nicht 
die Art seiner Entstehung kennen lernen, und dass daher bei 
complieirteren Nestarten ein grosser Theil des Baues dem jungen 
Vogel gar nicht zu Gesicht kommt. „Je mehr ich," schrieb Weir 
1868 an Darwin, „über Wallace 's Theorie, wonach Vögel ihr 
Nest zu bauen verstehen, weil sie selbst in einem solchen aufgezogen 
wurden, nachdenke, desto geringer wird meine Neigung, ihr beizu- 
stimmen.** „Bei vielen Kanarienvogelzüchtern ist es gebräuchlich, 
das von den Eltern gebaute Nest auszuheben und eins von Filz an 
seine Stelle zu bringen; wenn nun die Jungen ausgebrütet und alt 
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l-^nug »mA, wird ein nuderes reines Nest, ebenfalls von Filn, der 

VUilben wegen, an die Stelle des alten gebracht. Ich habe aber 

[tiie erlebt, dasa so aufgezogene Kanarienvogel nicht ihr Nest selbst 

rerfertigt hflttcin, wenn die Brutzeit gekommen war. Auf der an- 

l'tlcrii Seite wunderte es mich immer, r.u sehen, wie ähnlich ihr 

K<«t dem der wilden Vftgel wurde" '). Freilieli, wie viel dabei der 

Blnatinct, wie viel die eigene Intelligenz leistet, das wird wohl nie 

KtatBchiflden werden kilnnen. Eine reine Instincthandlung sind die 

■Beulen der höheren Thierc jedenfalls nicht. Man vergleiche z. B. 

■ die hUbiK-he Beobachtung Naumann 's Über das künstliche, einer 

frkelirt aufgehAngten NaclitmlU/e ähnliche Nest des Ktrschpirols: 

,I)n kommt das eine (gewShnlicli das Männchen) geflogen, einen 

■.Ittogen Kaden oder Halm im Schnabel, und sucht das eine Ende 

IdMselbtn am Zweige, vielleicht mittels seines Speichels, zu befestigen, 

«Ahrend da« andere (da« Weibchen) sclioti ilas herabhängende Ende 

I Kadvns auffasst und damit ein- oder zweimal um den Zweig 

lierumtiiegt , ho dit«en umwickelt und das Ende an dem enlgegen- 

lge«otzlen Gabclzweige wieder auf ähnliche Art befestigt" '). Uer- 

nig«^ Leistungen für rein instinctiv zu halten, wird nicht gut an- 

[ehen. Wir haben es eben hier mit einer jener gemischten Erscheinungen 

1 tliun, wo ererbter Instinct und individuelle Erfahrung xusammen- 

irirkep. So fuhren <•» die Brüder Müller tiberzeugond aus, wie 

■llerdingf itllere Vi'igel ofi besser bauen, als junge, wie überall indi- 

itlueÜe Unterschiede vorkommen, wie aber andererseits doch als 

Urundlnge dar TbUtigkeit der ererbte Bautrieb vorauszusetzen ist, 

■ , Mitgift der Natur" ■). „Die jungen, futtergierigen Schreihälse 

inken nicht daran, architektonische Studien zu machen." „Schreiten 

fite Kll«m zur zweiten Brut, so sind die Jungen der ersten von 

liiien K«trennt, und keinem einzigen kommt es in den Sinn, bei 

Unen Bauunterricht zu nehmen" *). .Thataflchlich hat noch kein 

ptaturiWrK'her beim NeMitau eine Unterweisung des jungen VogeU 

dem alt«n jemals walirgenommcn. Von allen nur einmal 

abtAfiden Vflgeln kann solches auch gar nicht geschehen, da die 

Sungen sei bst verstand bch beim Nestbau der Alten nicht zugegen 



I) O. J. Kuniaiie», ^Dii- gvistlge Bntwii.'keluiiR 
a. MBl Aun. 

2i .NatvrgcMhicIiti' der \V.|;el DcutaclilHudit-. II, IM. 
3| A. H. K. MAIh-T. .Tlüfre .Ipr Heimnth-, I, 39. 
4i Kbd. I, Ifö f. 
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sindy trotzdem aber bei ihrer Jährigkeit im nflchsten Leiuse mit 
einer Sicherheit an die Herrichtung ihrer Nester gehen , als wftrra 
sie schon längst damit vertraut*' M. Ich trete daher der Ansicht 
Naumann's bei, der den gemischten Charakter der Elrscheinong 
mit klaren Worten kennzeichnet: »Wir bewundern/ sagt er, „vor- 
züglich aber an jungen Vögeln, welche zum ersten Mal brflten und 
ihre EUtem nie ein Nest bauen sahen, dass sie durch einen geheimen 
Kunsttrieb dabei so geleitet werden, dass man in Hinsicht der 
Wahl des Ortes, der Materialien, der Form u. s. w. keinen Unter- 
schied von denen ihrer Eltern findet; doch ist nicht zu leugnen, 
dass sie durch öftere Uebung und Erfahrung diese Kunst doch 
wirklich auch zu einer grösseren Vollkommenheit bringen*'). 

Fragen wir uns nun, welche Erscheinungen bei der Bauthfttig- 
keit höherer Thiere ftir die Psychologie des Spiels in Betracht 
kommen können, so ist es wohl sicher, dass die sogenannten 
„Kunstbauten*^ im Allgemeinen nicht zur spielenden Production ge- 
hören. Die Bauten der Biber, Füchse. Dachse, Maulwürfe, Fischottern, 
Kaninchen u. s. w., die Laubdächer mancher Affenarten, die Nester 
der Stichlinge, Igel, Eichhörnchen, Zwergmftuse und Vögel dienen 
unmittelbar ernsten Zwecken und haben daher keinen Spielcharakter. 
Und da alle Kunst zum Mindesten etwas Spiel-Aehnliches ist^ 
sind sie auch keine eigentlichen „Kunst^^-Bauten, so wenig, als die 
primitiven Wohnungen der Menschen von vornherein xur Bau- 
„Kunst** gehören. Es wird also nur in besonderen Fällen von einer 
spielenden Bauthätigkeit gesprochen werden können. 

Einen solchen besonderen Fall sieht Darwin in der bekannten 
Thatsache, dass manche Vögel in der Gefangenschaft, wenn sie 
keine Gelegenheit zum Nestbau haben, wie zum Zeitvertreib 
Flechtarbeiten ausfuhren^). Da« berühmteste Beispiel dafür ist der 
Webervogel. Auch Carus spricht von den Flechtarbeiten, , welche 
mehrere Vögel dann ausführen, wenn sie nicht dazu gelangen 
können , ihr eigentliches Nest selbst zu beschaffen*'. ^LetztereSy* 
fügt er hinzu, „ist besonders interessant zu beobachten an den jetzt 
in Europa so hUutig gehaltenen Webervögeln vom Kap (Plocens 



1 A. u. K. MüUler, « Wohnuii^tMi , Leben und Eigenthümlichkeiteii in 
der höheren Thierwelt**, 1>69. S. 216. 

2) ^Naturgeschichte der Vöjjrel Deutschlands", I, 97. 
3 .,Abstammun;r des Menschen", II. 5S f. 



Kit! Spiok- <ler Tliltr 



151 



raAnfCuiniroHtris), welche, wenn sie, wie so häuHi:, nicht zum Bauen 
l ihrcB eigentlichen Wutelförmigen Nestes gelangen, jedes ilur^'ebotene 
[ Fädchen oder dUriue Hälmchen verwenden, damit die (Jitter ihrer 
Bauer zu umflechten oder zu verzieren; gewiss! wenn etwas die 
eigene (wenn auch niedere) Intelligenz und Tlmtkraft der Seele dea 
Vogels riK^ht in's Licht stellen kann, so sind es solche Züge seines 
Lebons — man nitMs diesem Arbeiten lange zugesehen liabeo, um 
I daliei an iIt Art, wie sie bald den Faden mit den FUsscben an- 
siehen, daiin ihn mit dem i^chnabel fassen, ihn durch das Gitter 
r Btcckon, einen gutnn Knoten bilden, »uch manche« Flechlwerk erst 
wieder auimHchon, nm es dann wieder neu auszuführen, genügsamen 
Grund zu Hndcn, obigem Ausspruche sofort vollkommen beizu- 
l ■timnien* ')■ Man winl solche Erscheinungen zu der. Spii^len 
recbuen dürfen, wenn man dabei nicht vergisat, dass sich hier der 
»{lielartige Charakter der Handlung nur durch die abnormen Be- 
dingungen erklilrt, in denen der Vogel lebt, Wttre er nicht in ein 
[ ganz fremde-B Milieu versetst, so wünlr er ein wirkliches Nest bauen; 
I «o aber drängt der Instinct auch ohne reale Verwertliung zum 
■ Bauen, und die Thfttigkeit des Vogels wird also nur durch die vom 
r Kenschen geschalfinen ktlnstlicbon Bedingungen spioUrtig. 

Ferner könnte man es als eine spielartige Bethlltigung des 

Bautriebi» ansehen, wenn die Mttnnchon mancher VogeUrten vor 

I der endgiltigen Khnscbliessung auf eigene Hand Nester zu bauen 

1 suchen. Diu int nach A. u. E. Mflller^} z. B. bei dem Zaiinkr.nig 

I der Fall. Das Zaunkönig- Milnncheu baut oft uliein zwei bis drei 

I Nester, die aber ziemlich unvollkommen ausfallen, bis es dann 

»am mit dem «trrungmen Weibeben ein vollkommenes Ne«l 

|3teriitelll. in liem das Weibchen brlltet. „l^i*'^^'' Drang zu bauen,' 

dii! Beobachter, .ist nichti Anderes, als eine wohlige ^)pIelerei 

fiv* minnebezauberten kleinen Wesens." Man wird sich diese Er- 

K-heinung vermuthlich daraus erklären mtlssen, dass beim Erwachen 

cxuttUen Leidenochaft auch andere, dumit zusummen- 

■ ngende Instincte miterregt werden, ich deute mir e« 

Ijiher als eine Miterregung des NeslbauinHtinctes, wenn manche 

VogvImlnDchen bei der Bewerbung auf den Boden picken, als ob 

I «twu «ufbeben wollten, wenn andere ein Steinchen in den 



I) C O. Caru«, ,Vrtgleich»mle Pnypholopie- 
3) „TlilM« d«r Heimaih'. I, :.7. 



1806. 



152 Drittes Kapitel. 

Schnabel nehmen und hinter sich werfen, wieder andere aber ein 
Federehen während des Liebestanzes im Schnabel halten. Die eben 
geschilderte Thiltigkeit der Zaunkönige wäre nur ein Schritt weiter 
m dieser Entwickelung, die schliesslich in den merkwürdigen Ver- 
gnügungshäusern der Laubenvögel gipfelt. — In ähnlicher Weise 
wird es auf einer solchen Miterregung beruhen, dass sich viele 
Vogel Weibchen in der Bewerbungszeit ganz wie junge Vögel von 
den Männchen flUtern lassen. 

Am wichtigsten aber sind für unsere Zwecke die merkwürdigen 
Fälle, wo Thiere an ihren Bauten besondere Veränderungen an- 
bringen, die man unter Umständen als Schmuck bezeichnen kann. 
Hierbei wird man in der That, wenn kein anderer realer Zweck 
ersichtlich ist, an eine spielende Beschäftigung denken können. 
Aus der Welt der Säugethiere sind mir hierfür nur zwei Beispiele 
bekannt geworden, von denen das erste recht unvollkommen und 
zweifelhaft ist. Die Viscacha, ein südamerikanisches Nagethier, hat 
nach DarwinM „eine sehr eigenthümliche Gewohnheit". „Sie 
schleppt nämlich jeden harten Gegenstand an den Eingang ihres 
Baues ; um jede Gruppe von Löchern liegen viele Knochen, Steine, 
Distelstengel, Erdklumpen, trockener Dung u. s. w., zu einem un- 
regelmässigen Haufen zusammengetragen, zuweilen so viel, wie ein 
Schubkarren fassen würde. Glaubwürdige Leute erzählten, dass 
ein Herr beim Reiten in einer dunklen Nacht seine Uhr verloren 
hatte; er kehrte am Morgen zurück, suchte in der Nähe jedes 
Viscachaloches längs des Weges und fand, wie er erwartet hatte^ 
die Uhr bald wieder. Die Gewohnheit, Alles aufzuheben, was in 
der Nähe ihrer Behausung liegt, muss ihnen viel Mühe machen« 
Zu wehchem Zweck es geschieht, vennag ich nicht im Entferntesten 
zu vermuthen; zur Vertheidigung kann es nicht sein, denn die 
Haufen liegen hauptsächlich oberhalb des Einganges zum Bau, 
welcher mit sehr geringer Neigung in den Boden fllihrt. Ohne 
Zweifel wird die Gewohnheit ihren guten Grund haben; aber die 
Einwohner kennen ihn nicht," Hudson^) bestätigt den Bericht 
Darwin 's und versucht einen praktischen Zweck dieser Gewohnheit 
der Viscachas darin zu finden, dass die Thiere so den stets am 
Eingang ihrer Behausung befindlichen Erdhügel, der sie vor 



1) „Rei8e um die Welt*^. Uebors. v. A. Hei rieh. 1893. S. 148 f. 

2) „The iiaturalist iu La Plata*^. ;i04 f. 
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^Hbabf^ncfawtMiiiiitiiig der WoLnuiig »cliUtzl, schneller erhöhen kilnnen. 
^BV«rai>r bemerkt er, data die Thiere um ihren Bau immer eine 
grosse nnd kahle elieno Flltehe, „an even cluse-shavcn tiirT' an- 
|p^n, die ihnen den Auf'enthah im freien ungefährlicher macht; 
auch itits dieaem Instinct liesse »ich das Ansammeln der herum- 
liegenden OeganiiUinde erkliiren. Wenn Hiidi<'>n hierin Kei-ht hat, 
wahncheiniieh i»l, no kann man in dem Gebahren der 
Piseachafl nichts Spielartiges Huden. Nach Darwin dagegen wMrc 
Um Erscheinung ein Analogon zu gewissen Gewohnheiten mancher 
■Tfigel. von (Innen ich gleich reden werde. .„Die einzige enispn'chcnde 
wobnheit," t'Ugi er dtm olten citirten Sätzen hinzu, „von der ich 
bftt der merkwürdige nnstralische Vogel Calodcra maculata 
Hi, der sich einen zierlichen gewölbten Gang aus Zweigen 
tlarin zu spielen, nnd nahebei Land- und Seeinuschelu, 
Jiooben und Vugelfedeni, besonders lebhaft gel^rbte, amtanimelt. 
. Oduld, der es l>eachrieben hat, tlieill mir mit, dass. wenn die 
üingeborenen einen harten Gegenstand verloren haben, sie diese 
Ipiirlplltta»; durchsuchen, und er weiss, dass eine Tabakspfeife auf 
i Weise wjedergrfundon wurde." 

Wenn Darwin die« für ilan einsige derartige Beispiel ansieht, 

> hat er otf<-nbAr an einige ihm zum grossen Theil wohlbekannte 

icheinungen nicht gedacht, die in ilieaeni Zusammenhang anzu- 

wÄfcn Eine davon gehört der Welt der S&ugethiere 

I und wird von James ans dem mir leider nicht zugllnglichen 

Verk %i>n LiniNay. ,!tlind in luwer animals", entnommen. Dieser 

von einem ScM der caüfornischen Waldratte, dax sich in 

panbcwoliDten (lause Ivefand: ,1 fonnd the ouUide to be 

L eniiroly of spikes, all laid with syinmetry, »o aa to pre- 

I poinu of tbc naila outward. In the ccntre of this mass 

WM the nest. rumpciHcd uf fiuely -diridrd fibres of hemp- jmcking. 

Interlaci'd with the spikeM were the following; ab<>iit twn dozen 

Aires, forks nnd spoons; all the butober's knives, iliree in number; 

[aige csrving knifc. fork nnd ateel; several large pluga of 

. , . . nn old piirsc containing some silvcr, matchos and 

; nearly all the ■mnll touU from the tool-elosets with »cveral 

i aogers ... all of which luust have been transported some 

I tiiey were originally atored in distant partu of the 

. The ontside casing of a silver watch was diajtosed of 



154 Drittes Kapitel. 

in one part of thc pile, the glass of the same watch in another and 
the works in still another" *). — Die anderen Beispiele entstammen der 
Vogelwelt. Vor Allem möchte ich an die sogenannten Diebsgelüste der 
verschiedenen Raben- oder Krähenvögel erinnern, die den eingenthüm- 
lichen Vorgang in der einfachsten Form zeigen. Es scheint ^ dass 
sämmtliche Rabenarten die Qewohnheit haben, allerlei kleine glänzende 
Gegenstände in ihre Nester zu tragen. So bezeugt das Naumann 
von den Kolkraben, den Kräheuraben, den Nebelraben, Saatraben, 
Dohlen, Elstern, Steinkrähen*). — Ferner liebt es die Bastard- 
nachtigall, die Aussenseite ihres Nestes mit aufFallenden Stoffen, so 
mit der weissen Birkenrinde, mit Federn, Hobelspänen, Papier- 
schnitzeln zu verbrämen*). — Die Brüder Müller berichten von 
einem Zaunkönignest, dessen Inneres theilweise aus gekrümmten, 
sehr auffallend hellgelb gefilrbten Hahnenfedern bestand^). — Gould 
bemerkt in seiner „Introduction to the Trochilidae*' (1861), dass 
manche Kolibris die Aussenseite ihrer Nester mit voUendetein Ge- 
schmack verzieren. Instinctiv kleben sie schöne flache Flechten- 
stückchen daran, die grösseren Stücke in der Mitte, die kleineren 
an der Seite, wo das Nest an dem Aste befestigt ist. Hier und da 
ist eine hübsche Feder dazwischen eingeflochten oder an der Aussen- 
seite befestigt, wobei der Schaft stets so eingesetzt wird, dass die 
Feder tlber die Fläche hervorragt*). Auch Romanes weist 
darauf hin, dass es zahlreiche Vogelarten gibt, „die ihre Nester 
mit glänzend getHrbten Feilern, Haaren, Baumwolle oder allerhand 
andern bunten Dingen auszuschmücken pflegen*'. ,In manchen 
Fällen,"* sagt er, .»zeigt sich eine ausgesprochene Vorliebe für be- 
sondere Gegenstände, wie z. B. bei der syrischen Spechtmeise 
(Sitta), welche die schillernden Flügel von Insecten sammelt, oder 
bei dem grossen indischen Fliegenschnäpper mit der Federhaube, 
der ebenso sehr auf abgestreifte Schlangenhäute erpicht ist. Wohl 
den merkwürdigsten Fall dieser Art bietet der Bajavogel Asiens, 
der nach Vollendung seines fla^ichent^rmigen , in Kammern ab- 
getheilten Nestes die Innen- und Aussenseite desselben mit kleinen 



1 James, «The prinoiplo"* of psyoholojjy*. II, 424. 

•J> ^Natiirjrosohiohto iler Vr»jri*l neut^^ohlainU-, II, 50 ff. 

8 A, II. K. Mülh^r, ..Thiert» dor HiMinath-, I. o6. 

4> KW. 1. t^l. 

*» Vijl. l>Hr\vin, ,Pio Ab:itaniiminir vles Mon!?oh'»u"» II, HS. 
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mklUmpciien spickt, auf denen diu Männchen itodann LouchtkJtfer 
wlMligt. augenscheinlich zu kuinera andern Zwecke, als iiin damit 
inni glAnzenden Dcknrationseffect zu eraielen. Anden? Vflgel, wio 
■ Hnuitnerkiipl' in Afrika, vt-rsiuren die ganze Umgebung ihre« 
Me»iea (das auf ilcti ebenen Boden gfbaut wird) mit Schnecken- 
schalen, Knochen, (jlasHtUckcIien, Topfscherben, oder vras sie sonst 
von allerhand Dingen glänzender und auffallender Art nur finden 
können* '}. 

Noch mcrkwtirdigcr als die bisher nngcfahrti>n Beispiele ist das 

Verhallen der Laubenvftgel, die nicht etwa ihr Nest aaiischinllcken, 

Kindern sich IxisiMidfre Laiibengiinge auf dem Boden erbauen (die 

ibnr für den Zweck der Bewerbung errichtet werden!*) und diese 

1 auch noch auf alle mögliche Weise ausschmücken. Beide Oe- 

ihlcchter sind beim Bau der Lauben besi-hftftigt , doch ist das 

[llnnohen der eigentliche WerkmeisUT. „Dieser Instincl i»! «o 

bkrk, daas er sieb sogar in der Gefangenschaft äussert. Mr. Strange 

tot die Gewohnheiten einiger AtloslaubenvOgel. die er in einer 

ike in NeusUdwalos hielt, geschildert: , Zuweilen jagt das 

I das Weibchen durch die ganze Vogelhecki', dann geht 

^ Laube, pickt Mju- bunte Ferlcr i)der ein grosses Blatt auf, 

Mt pinen leltKnmen Ton aus. strHubt ulle seine F»-dern, Iftuft rund 

I di'^ l<aube und wird »o erregt, <lass e« scheint, aU wollten seine 

An^n aus dem Kopfe springen. Nun enlfaltel es erst den einen, 

dann den andern PlUgel, Ussi einen leisen, pfeifenden Ton vw 

Di-hmen und scheint gleich einem Haushahn etwas vom Boden 

lafzupickeii , bis sich ihm schliesslich das Weibchen sacht näht^rt' 

^pilln Slokes Iml die Geunhnheiten un<l die .Spielh&user' einer 

rfeni Art geschildert, des grossen Laubenvogels, von dem bemerkt 

•d«% wie er sich dabei belustigte, .hin und her zu fliegen, bald 

1 diswer, bald von jcni<r Seite eine Muschel zu erfassen und sie 

i Hchtubel duri'h den Kingang zu tragen." Diese merkwürdigen 

nur KU VaTSJimmlungsst/llten geschafTen, wo beide Go- 

Jiter «ich unterhalten und Liebe«werbungen vornehmen, roUssen 

a Vflgvin viel Muhe kosten. Die Laube der braunbrllstigen Arten 

. B. ist fast vier Fns" lang, achtzehn Zi'll hiK'h und erliebi sich 



r Bnnano*. „DarH-in im 
S} Ilirc NfbIof bvfinüni • 
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auf einer dichten Unterlage von Stäben" \). — Dabei werden nun 
diese Lauben auf die mannigfachste Weise ausgeschmückt, und 
zwar ist die Art des Schmuckes bei den drei Sippen der Lauben- 
vögel verschieden. „Der Atlaslaubenvogel sammelt lebhaft gef&rbte 
Gegenstände, blaue Schwanzfedern von kleinen Papageien, gebleichte 
Knoclien und Muscheln u. s. w., die er zwischen die Zweige steckt 
oder beim Eingang der Laube verwendet. G o u 1 d *) fand in einer 
einen zierlich gearbeiteten Tomahawk und ein Streifchen blauer 
Leinwand, die sicherlich aus einem Lager der Eingeborenen herbei- 
geschafft wurden. Diese Gegenstände werden fortwährend anders 
angeordnet und von den Vögeln beim Spielen herumgetragen. Die 
Laube des geileckten Laubenvogels ,ist mit langen Grashalmen 
schön gestreift; sie sind derart angeordnet , dass die Spitzen sich 
fast berühren, und die Verzierungen sind sehr reichlich vorhanden.' 
Kunde Steine werden dazu benutzt, die Grashalme an ihrem rich- 
tigen Platz zu halten und divergirende, in die Laube führende 
Pfade zu bilden. Steine und Muscheln werden oft von weiter Ent- 
fernung herbeigebracht. Der Prinzenvogel verziert nach R a m 8 ay ' 8 
Schilderung seine kleine Laube mit gebleichten Landmuscheln, die 
fünf bis sechs Arten angehören und mit ,verschiedenfarbigen, blauen, 
rothen und schwarzen Beeren« die, wenn sie frisch sind, einen recht 
nieiUiehen Anblick gewähren*. , Ausserdem waren verschiedene 
frischgepilückte Blätter mit jungen rosafarbigen Schösslingen vor- 
handen, und das Ganze zeigte ein entschiedenes Schönheitagefbhl.' 
Mit Keoht darf Gould sagen, das8 diese reich verzierten Hallen 
als das wunderbarste, bisher bekannte Beispiel von Vogelarchitektur 
zu betrachten seien*"). 

Wenn man nun Angesichts dieser seltsamen Gewohnheiten, die 
sieh bei so vielen, verschiedenen Erdtheilen angehörigen Vogelarten 
vorfinden, aueli zugesteht, dass sich vielleicht das eine oder das 
andere Beispiel in ähnlicher Weise auf praktische Zwecke zurück- 
führiMi lassen wird, wie das Hudson bei den Viscachas versucht 
hat, so bleibt dooli der Stand der Frage in der Hauptsache denurt, 
dass wir sagi^n müssen: vorläufig lässt sich kein nfther liegender 
Grund iiXr diese Phänomene anttlhren, als einfach die Freude der 



\) l^arxvin. .AhstHiuimmg ilos Mousohen". II, 73 f- 

•J ,HamUHH>k to tho hinU of Australia-. ISßiV, Bd. I. S. 444—461. 

S l'^Hrwi«. »Altstammunj; do^ Monsohon-, IL IIS f. 
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^■Toge) am Besitz von Dingen, die durch auffHllonde Färbung odt^r 
■^dertfleiclien ihr InteresB« erregen. Woher koinnit diese Freude am 
Bunten und OlSnzouitcn V Es ist seit UHrwtn Üblich geworden, 
darin direct einen Hsthetischen Oenuss des Sehfinen icu er- 
blicken. Bus ist eine ungenaue Auadrucksweise, die einem mangel- 
^Llinrten VerstAndniss der ästhetischen Grundproblemo entspringt. In 
HhWahrheit kann oh sieh dabei ziinUchst nur um den Reiz des sinnlioh 
H^Aßgenehmen handeln, der als solcher noch kein wirklich ästhe- 
tiacher Genuss ist. Zum vollen Eindruck de« Schönen erhebt sich 
das sinnlich Angenehme erst, wenn duivh eine TbHtigkeit, die ich 
.als „innvre Naehahmung' bezeichnet habe, die beseelende ,Ein- 
llhlung' in da» sinnlich angenehme Object zu StJinde kommt. Es 
iai aber in Beziehung auf ruhende, leblose Objecle sehr unwahr- 
icboinlich, dass ein so feiner psychologischer Act, der auch beim 
Henscfacn nur ausnabmsweisf zu voller Entfaltung gelangt, schon 
i den Thieren vorhanden sein sollte. Was sie empfinden werden, 
rla« sinnliche Wohlbehagen des physiologisch angenehmen Ein- 
lekea, wie es in uns etwa durch milde Luft, einen klaren blauen 
lel and gnino Wälder auch ohne eigentlich ästhetische Be- 
nicblung entsteht Ein solches sinnliches Wohlbehagen am 
BUozenden oder Bunten ist eine wichtige Vorstufe des ästhc- 
tcbcn Gonicssens, indem dabei doch »hon eine spielende Perce)ition 
kr Objecte hervortritt; aber es ist noch kein vollständiger äalhe- 
icher Gen uns. 

Ferner wird man wohl daran denken dürfen, dass die Freude 
•n aufTallondon Farben und Formen auch mit dem Sexual- Leben 
zusammen hängen kann. Ka ist Ja bekannt, dass nach Oarwin 
dio Ininten Farben und iiuffallen<len Funuen der VogelmSnnchen 
I grooAen Theil der sexuellen Auslese durch die Weibchen enl- 
|rringen sollen. Ich werde noch davon zu sprechen hiiben, ob man 
Recht hat, die Entstehuiig solcher Erscheinungen auf gfr- 
•hlcchtlichc Zuchtwahl zurUckzuftthren nder nicht. Wie dem aber 
ich sei, die Thatsache, dass die Tbiere durch die Entfaltung ihre« 
iftocbwilascbmuckefl sinnlich erregt werden, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Solche Gefilhie konnten sich aber ganz gut auch associaliv 
auf andsro auffidk-ndc Dingo ubortragen, so dass die Vngel si« Kum 
Tbwl darum begehrcnswcrth Atoden, weil ihre Eigeiiacliaftcn im 
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Geschlechtsleben die Begierde erregen^). Für diesen Zusammen- 
hang spricht folgende Beobachtung, die Romanos von einer Dame 
mitgetheilt wurde. „Eine weisse Pfauentaube lebte mit ihrem 
Stamme in einem Taubenschlage auf unserem Hofe. Männchen 
und Weibchen waren ursprünglich aus Sussex gebracht worden und 
lebten, angesehen und bewundert, lange genug, um ihre Kinder in 
der dritten Generation zu sehen, als der Täuber plötzlich das Opfer 
einer Bethörung wurde, die ich jetzt erzählen will. Keinerlei 
Excentricität war in seinem Betragen bemerkt worden, bis ich eines 
Tages irgendwo im Garten zufällig eine Bierflasche von gewöhn- 
lichem braunen Steingute fand. Ich warf sie in. den Hof, wo sie 
unmittelbar unter dem Taubenschlage niederfiel. In demselben 
Augenblicke flog der Pater familias herab und begann zu meinem 
nicht geringen Erstaunen eine Reihe von Kniebeugungen , aagen- 
»cheinlich zu dem Zwecke, der Flasche seine Verehrung zu bezeigen. 
Er stolzirte um sie herum, indem er sich verbeugte, scharrte, girrte 
und die spasshaftesten Possen vollführte, die ich jemals von Seiten 
eines vorliebten Täubrichs gesehen habe ; auch hörte er damit nicht 
auf, bis wir die Flasche entfernten, und dass diese eigenthümliche 
Instinctverirrung zu einer vollkommenen Sinnestäuschung geworden 
war, erweist sich durch sein weiteres Benehmen; denn so oft die 
Flasche in den Hof gebracht wurde, einerlei, ob sie horizontal zu 
liefen oder aufrecht zu stehen kam, begann die lächerliche Scene 
von Neuem: der Täuber kam sofort, und zwar mit derselben 
Schnelligkeit, als wenn ihm seine Erbsen vorgestreut würden, 
herunter geflogen, um seine lächerlichen Bewegungen fortzusetzen, 
während die anderen Mitglieder seiner Familie seine Bewegungen 
mit der verächtlichsten Gleichgiltigkeit behandelten und keinerlei 
Notiz von der Flasche nahmen. Wir hatten demnach gute Gelegen- 
heit, unsere Gäste mit den Liebesbezeugungen des verrückten 
Täuhers einen gimzen SommertagÄU unterhalten. Ehe der nächste 
StMumer henuikam. war er nicht mehr"*). — Romanes hält in 
l'obereinstimmung mit der erzählenden Dame den Fall für patho- 
logisch: selbst wenn difse AutYassung richtig ist kann das Verbalten 



l) IVii ^Unohon Oodnnkon tiiulo ioh auoh bei Lloyd Morgan, ,^Aiiiinal 
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dos Tm üben tmiges Licht nuf dii? Kmclieinun^en Morfeti, mit denen 
wir « zu thun Iitiben. 

Fragrn wir uns nun, inwiefern jene Gewuli iilieiten iler Vögel 

zu den Spielen zu rei:Lnen siml, uo wird man in ei^ter Linie an 

die a%emeine Grundlage der Spiele, das Kxperimeutiren, zu 

L AenkoD liabon. Wenn das spielende Ergreifen, Festhalten und Herum- 

Bltra^n von Gcgenstllnden zum Expenmentiren gehört, so wird steh das 

WtQrlich besonders leicht li» einstellen, wo es sich um nuffallcnde 

■Objecte handelt, die geeignet sind, die Aufmerksamkeit oder sogar 

Vdas WolJgefallen des Thiere« zu erregen, AucL das Kind greift 

I mit Vorliebe nach bunten oder glänzenden Gegenständen. Sehr 

leutlich tritt der Charnkter des Experiment) rens bei den Lauben- 

vvOgtiln hervor, die die «ingeeammelten Qegenslilnde immer wieder 

■«nfnehmen, herumtragen und neu anorden. — Ferner kommt hier 

|ein Inatinct in Betracht, der mit d^m Kxperimenliren in engem 

EnHammenhang steht, aber bisher noch nicht orwilhnt worden ist. 

1 Wenn »Hr im Experimt-ntiren die Freude am Ursachc-scin. an der 

Macht, am Kfinm-n wirksam saiien, so ist et von du aus ein kleiner 

l>rfantt bi« zu der Freudo am BeHttz. Diese hält aber Jamen 

. Aach für eine instinclive Anlage, die er „appropriation" odi-r „ae^jui- 

•itiveneM" ncnnL „The beginuinge i>f aniuiaitivenesH," angt er, 

I in tho impulse wliich very young children diaplay, lo 

«tch at, or beg for, any objw;t which ploitacs thoir attention" '). 

loh meiner Meinung habvn wir e» hier mit einem sehr wichtig<ni 

utiiK^t TV thitn; denn im Kampf um's Dasein gilt lll>erall da« 

(ballt, wan du linit!" — Thiere und Männchen mllsaeu es vt^r* 

leltoD, sich nichl nur die Mittel ihres Fortkommens zu erwerben, 

nilem auch das Erworbene mit zUher Energie su bewahren und 

I Terthridtgen. Wie «ehr es »ivh dabei um einen Instinct han- 

idslt, kann man au« dem Verhallen zahmer Kanarienvogel sehen, 

wUlheuil uaeh der Hand ihres PtlegerM picken, der ihnen eben 

t timekcben Salat oder Apfel gereicht hat; sie sind sonst sehr 

I and suthunlich, aber sebald sie die Spi-isc ergriffen haben, 

i tie üeh zornig und undankbar gegen dun Geber. Dicaer 

hÜge iMtinct kann »ich nun auch ohne ernsten Anlass, al 

ÄeJend, äussern. Ich erinnere an die Hartufickigkeit, mit der < 

pielendcr Hund dem Herrn gegenüber seiu 8tUck Holz fovthlltr 



1) aThe principlv* uf psyclioluy", II, i'ü 
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Beim Menschen zeigt sich, wie James nachweist, die spielende 
Bethätigung des Instinctes besonders in dem Sammeleifer. 
„Boys will collect anything, that they see another boy collect, from 
pieces of chalk and peach - pits up to books and photographs. 
Out of a hundred students whom I questioned, only four or five 
had never collected anything" ^). Und in Irrenhäusern findet man 
oft die Sammelwuth in merkwürdiger Weise ausgebildet Manche 
Geisteskranke haben eine wahre Sucht, alle Stecknadeln, die sie 
finden, aufzuheben und zu bewahren. Andere sammeln Faden- 
endchen, Knöpfe oder Lappen und sind glücklich in ihrem Besitz •). — 
Etwas diesem Sanmieleifer Analoges wird man wohl auch in den 
Diebsgelüsten der Elstern und Dohlen, sowie in den complicirteren 
Erscheinungen zu vermuthen haben, von denen ich sprach. 

Zuletzt ist noch folgende Bemerkung zu machen. In den von 
uns betrachteten Fällen wendet sich die Lust zum Experimentiren 
und der Besitztrieb, wie wir sahen, besonders solchen Gegen- 
ständen zu, die durch ihre bunte oder glänzende Aussenseite die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wenn wir in der Vorliebe fttr 
solche Dinge schon eine Vorstufe des ästhetischen Geniessens 
zu erblicken glaubten, so ist ihre Verwendung in den Bauten 
der Thiere wohl auch als eine Vorstufe der künstlerischen 
Production zu betrachten. — In den menschlichen Künsten 
machen sich, wie ich glaube, hauptsächlich drei Principien geltend, 
nämlich erstens das der Selbstdarstellung, zweitens das der 
Nachahmung und drittens das der Ausschmückung. Von 
diesen Principien wird manchmal das eine, manchmal das andere 
als die Hauptquelle der Production erscheinen; der Regel nach 
wird sich aber stets nachweisen lassen, dass auch die anderen 
beiden Principien dabei wirksam sind. (Im letzten Kapitel werde 
ich noch Einiges über diesen höchst wichtigen Punkt zu sagen 
haben.) Die oben betrachteten Beispiele zeigen vor Allem das 
dritte dieser Principien , das der Ausschmückung. Aber auch hier 
wird es gestattet sein, an das dienende Hinzutreten der beiden 
anderen Principien zu denken. Was die Nachahmung betrifft , so 
liegt der Gedanke nahe, dass z. B. bei den Gewohnheiten der 



1 Ebd. II, 423. 

2) Ebd. II, 424. Auch d\o Kl(>ptoinaiii(> gehört zu den pathologischen 
Aeussoningeii dieses Instincte.«. 
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■nb«nvj>gi^l nidit allein der ererbte Instinct, solidem auch die 

wndigr Tradition mitwirkt, indem die jüngeren Vögel das nacb- 

Imen, wa« ttip l>ei den filteren st-lien. Ks liesHe «ich sogar vrr- 

■intlien, daa» die Nachahmung an der Vervullkominnung jener 

'ohnbeitou einen gewissen Antheil hat, wenn iiiimlich die jungen 

^Sgol mit Vorliebe diejenigen unter den filteren nachahmen, die «ich 

ihrvr Kunst bt-sondera auszeichnen. Das wfire dann in be- 

^«ideniren Grenzen eine Ähnliche, nicht auf Vererbung, i^ondem 

f Tradition beruhende Hüherentwiekeliuig, wie sw uns die mensch- 

the Cultur zeigL — Auch elwttä der SelbstdarHlellung Analoge« 

inn man dabei verniuthen. Die Freude an der SelbstdaruteUung^ 

( «ich in den Liebesspiolen der Vögel »eigt, könnte sich auch auf 

I dem Vogol 8o nahe stehende geitchmUckle Xest ausdehnen. Wie 

nach Lotxf's feiner SchildiTuug unser loh bis in dns Ende 

iere4 Stockes oder bia in die Spitze unseres Cylinderhute« or- 

preitern. wie wir eitel »ind auf unser nchtin verziertes GerfiUi, auf 

hubBchc Einrichtung, auf die geschmückte Parade unseres 

bow«. ja selbst auf die Vorzüge der Gegcnil, in der wir wohnen, 

I k'liiut« auch bei jenen Vi^geln ein UefUhl des Slolzea über die 

ngnung und Vervendung der auffallenden oder sinnlich an- 

mehroen Objecte vorhanden sein, das mit der Lust an der Selbst- 

nlellnng verwandt wfire. 

Man nehme diese Gedanken ah dn^ was sie sein wollen: nicht 

I apodiktische Behauptungen, nicht einmal als Hypothesen, »on- 

I nur aU halb spielende Vermutbungen über das, was vielleicht 

l d«*r Vogelwrelf vorgehen k'inntc. Ist doch selbst der bescheidene 

igangapunkt, di*n wir wählten, die fVeude am Bunten und 

Inxendefi, etwai» Unf;ew<lhnliches, eine geistige Fithigkeit, wobei 

ie betreffenden Thiere in dieser einen Beziehung ungefähr auf der Stufe 

( Naturuieuschen stehen mllssen, wflhrend sie duch in der Aus- 

Idung nndi-rer GeiMteskrUfte unendlich weit hinter ihm zurfick- 

tilien. Man konnte nivb du» ja etwa versUlndlicb machen durdi 

t Analogie jener zugleiib ntupendeu und stupiden Kechengeniea. 

( von einem normalen Menschen in den meisten Dingen Uber- 

I wenlen, wfihn-ud ihre Ffihi);keit, Zahlenreihen vorzustelltni 

] KU bcnrbeitt^'n, eine ganz wunderbare Ausbildung erreicht Aber 

iUtT nicht vergessm , das* eine Hrklfirung aller jener FhUno- 

B« durch praktische j^wecke durchauH nicht völlig ausgeschlossen 

>*. Bi« Bphim •brTbl«« 11 
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ist : sobald eine solche erwiesen ist, müssen sie aus der Psychologie 
des Spieles verschwinden. 

6) Pflegespiele. 

In meinen Vorstudien zu diesem Buche habe ich mich selbst- 
verständlich auch mit den Spielen der Menschen beschäftigt. Ob- 
wohl nun im Allgemeinen, soweit ich es selbst beurtheilen kann, meine 
Classificirung der thierischen Spiele sonst nirgends von dem System 
der menschlichen beeinflusst worden ist, stehe ich doch hier vor 
einem Problem, das mir ohne die Erinnerung an die Spiele der 
Kinder gar nicht in 's Auge gefallen wäre. Jedermann weiss, wie 
wichtig unter den menschlichen Spielen die Pflege von Puppen 
ist; bei Kultur- und Naturvölkern ist sie in gleicher Weise ver- 
breitet. Hier erhebt sich daher die Frage: gibt es in der Thier- 
welt Erscheinungen, die irgendwie eine Analogie zu dem Spiel mit 
der Puppe bieten? Es ist ja klar, dass das Thier im Naturzustand 
niclit in Besitz einer wirklichen „Puppe", also der plastischen 
Nachbildung eines Individuums seiner Art, sein kann. Und selbst 
wenn ihm der Mensch eine solche Puppe gibt, so versteht es nicht 
damit zu spielen. Roman es erzählt von demselben Affen, den 
seine Schwester so vortrefflich beobachtet hat: „Ich kaufte in einem 
Spielgeschäft eine sehr gute Nachahmung eines Affen und brachte 
dieses Spielzeug in den gleichen Kaum, wo der wirkliche Affe sich 
aufhielt, indem ich es zugleich streichelte und mit ihm sprach, als 
ob es lebendig wäre. Der Affe hielt es offenbar für ein wirk- 
liches Thier und zeigte grosse Neugier, die sich mit Besorgniss 
mischte, wenn ich die Figur ihm näherte. Selbst wenn ich sie 
ruhig auf den Tisch stellto, fürchtete er sich, ihr näher zu rücken" *)• 
Genau die gleichen, aus Neugier und Furcht gemischten OefÜhle 
zeigte mein Bernhardiner, dem ich einen nachgeahmten weissen 
Pudel vorhielt; und als ich vollends das unheimliche Ding bellen 
liess, da erinnerte er zwar in seiner Verwunderung über diese 
„Macht des Gesanges"^ an S c h 11 1 e r ' s Verse : 

„F>staunt, mit wollust vollem Grausen 
IlJvrt ihn tler Wanderer und lau.'^eht** — 

aber von einer Neigung, mit der Puppe zu spielen, war keine Spur 
vorhanden. 

!■ ^Animal intelligence". S. 495. 
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Damit ist jedoch die Sache noch nicht abgethan. Kleine 

khon führen JR bekanntlich ihre Pflegcspietc nicht nur mit 

[rklich<>n Pu|i)ien nu», sondern sie begiillgeit sieh oft und gern 

tch mit ftinem ganz beliebigen Object, einem Kamm, einer Oabel, 

inem Stwn, einem Stück Brod oder <iergleichen , daa sie aufa 

MrtlicbstB futtern, schlafen le^en und erziehen. Wenn wir nun 

■de-nken, das» der junge Hand ein formloses Stück Hotz »Is Beute- 

beliandi-lt, bo kann man es doch nicht a |triori für aua- 

ichloascn halten, daas sich auch die Pflege instincte eines Thieree 

icbigen, keine organische Form aufweisenden Oegcnstfinden 

^nllber flussern könnten. Indem ich dies als eine a priori nicht 

I kugnondtt Möglichkeit anfstelbs muss ich aber bekennen, dass 

mir nicht gelungen ist, a iiosteriorl einen zweifeUfreien Er- 

ibrungsnacliweis dafür xii ßnden. Die einzige Stelle, die wenigatena 

1 dem Beobachter in diesem Sinne ausgelegt wm-de, traf ich in 

.Loango - Expedition" nn. Dort sagt l'echul^'l-Looache: 

|HanE neu war mir, das« die l'avtane sich irgend welche leblose 

cennUimle zum .Spielseng erkcn-ennnd sie, wie Kinder ihre 

Buppen, des Abends vorsorglich mit in ihre .Sehlnfküsten nahmen 

dort auch am Tage verwahrten. So hielt Isabella l&ngere 

Mt eine kleine blanke Blechbüchse aehr werlh. I'uvy ein krummes 

bbutackcbcn . das er unter den lustigsten Capriolcn durch Auf- 

jilngen mit der Hand von der Erde in die Luft wirbeln machte, 

linst Hof; eH zu weit, Kodnss Jack sich seiner bcmllchttgt«. Darob 

■Utand grimmige Feindschaft; da aber die langen I^einen beider 

bejBOooen waren, dass sie nicht aneinander kommen konnten, 

Eeb ifanon nichts Ubrig, als sich in nächster Nähe die wüthondstcn 

zu iichnHdvn und aue^ukeifen. Die juh aufgesprungene 

Wodachaft üvrischen den beiden bestand fortan ungemindert, obwohl 

I Pavv sein Hulzchen zurUckgah. S[)Hterhin vergnügte sich der- 

auch sehr hubsch mit einer Flintenkugel. Jack dage^n 

!> eine LeidcDschafi filr ein laolationsthormomuter gcfasst. Kam 

t frei und wnH.iite sich unbeobachtet, so «prang er danach und 

iirte K». Er freute sich off«idiar um Glitzern des Glases, be- 

mr atet« so sorglich, daas dos hislrument, selbst wenn 

ne oder Diicher genommen wurde und ihm ab- 

muBste, doch nie au Schaden kam"'). — 



1) «Uwfn-Ezp^dition-. m. £M 
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Man sieht: es ist doch sehr fraglich, ob man in derartigen Hand- 
lungen eine Analogie zu dem Spiel mit der Puppe erblicken darf; 
höchstens das Mitnehmen in die Schlafkästen und die sorgliehe Be- 
handlung des Thermometers könnte vielleicht in diesem Sinne ge- 
deutet werden. So lange aber bessere Beispiele fehlen, kommt den 
angeführten wenig Beweiskraft zu. 

Wichtiger ist dagegen eine andere Erscheinung. Wenn wir 
uns daran erinnern, dass kleine Mädchen oft ihren jtLngeren Ote- 
schwistern, ja selbst Erwachsenen gegenüber die Pflegemutter 
spielen, und dass auch das Benehmen alleinstehender Damen , die 
alle ihre mütterlichen Instincte einem von ihnen völlig vermensch- 
lichten Schoosshunde zuwenden, etwas Spielartiges an sich hat 
so werden wir nicht umhin können, in einer ganzen Reihe ent- 
sprechender Vorgänge im Thierreich gleichfalls Spiele zu erblicken. 
In der That findet sich unter den unzähligen Berichten über die 
Aufnahme von Pflegekindern und über Thierfreundscbaften eine 
ziemlich grosse Zahl solcher, die den Gedanken an eine blos 
spielende Bethätigung des Instinctes nahelegen. Nach meiner 
Ansicht muss man dabei freilich solche Fälle ausnehmen, wo der 
Pflegemutter, der die eigenen Jungen geraubt worden sind, durch 
einen experimentirenden Naturforscher Junge anderer Arten unter- 
schoben werden, die sie mit einigem Erstaunen, aber doch ohne 
klare Erkenntniss des Betruges gewähren lässt; in einem solchen 
Falle kann man wohl ebensowenig von einer spielenden Bethätigung 
des Instinctes sprechen wie bei der Henne, die unterschobene 
Marmoreier auszubrüten sucht. Aber bei vielen Ers^hlungen tritt 
doch die Analogie mit jenen menschlichen Erscheinungen recht 
deutlich zu Tage, und ich will im Nachfolgenden eine Reihe solcher 
Beobachtungen zusammenstellen. Es sei nur vorausgeschickt, dass 
die nicht seltenen Fälle, wo das gepflegte Thier schlecht behandelt 
wird oder gar in Lebensgefahr kommt, nichts gegen das Vor- 
handensein eines Pflegespiels beweisen. Sieht man doch oft genug, 
wie rücksichtslos kleine Mädchen mit ihrer sonst zärtlich gepflegten 
Puppe umgehen, wie sie sich durchaus nichts daraus machen, 
mitten in der Erf\Ülung ihrer Mutterpflichten einer essbaren Puppe 
ganz gemüthlich den Ko]»f abzubeissen, und wie bei ihnen die 
Instincte des Experimentirens und Zerstörens zahmen Thieren und 
sogar kleineren Geschwistern gegenüber trotz aller Liebe manchmal 
in nicht ungetilhrl icher W^eise auftreten können. 
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Herr K- Dunvker in Berlin beoluiuhtete nach dem Bericlit 
chner'a') auf einem Oute in Pyrmont einen ala Wäuliter des 
Bof-Vi«heB, Damentlich des geflügelten, angestetlton Hund, der 
wohut war, verst^'kte lltlhuereier aufzuauchen und iu die KUvhe 
I tru^n. .Eim-a Tagt-s liringt er ein sulcliea Ei und trÄgl e», 
Eku auf den Steinbtid<-n der Kliche, auf ein Hopha im Zimmer, 
'ttbrend ein in demselben eingeschlossenes Hühnchen sich bemUht, 
Schale zu durchbrechen. Nachdem man das Ei in ein mit 
iVatte auttgel'ulltes Kf^rbi-hen golegt hatte, half der Hund mittelst 
Ur 2iin^e dem Hühnchen aus der Schale und warf sich zu dessen 
leger auf. Er gab ihm mit der in Wasser getauchten /ungen- 
|Mtzc zu Irinken , trug das Klirhchen in die .Sonne und beleckte 
behütete das Thierehen mit unerraUdlicIier äorgfatt. Als es 
rt>ss gewnrden und von der übrigen Htihnerscluiar schlecht ge- 
Blieo war, spielte er den Beschützer, während ihm das Huhn auf den 
tcken tlog und ihn zu liebkosen schien." — Herr Rittergut»« 
ditvr O. Itricüt in Boltenhagen bei Qreifswald besass eine zehn 
alte HühnerhUiidin, die zwttimal Junge gehabt hatte und 
hdii jeher eine Überraschende Zuneigung zu Allem an den Tag 
was jung war, und inwar nicht nur zu jungen Hunden, 
iandem auch zu Katzen, Qänsen, Enten und Küchlein. Sie war 
I^Ucklich, als sie eines Tages die ungeiHlir KWiilf Tage alten Jungen 
larr wegen Jugdfrercls erschossenen DaehshUndiu an Kindesatatt 
■inehuien und autxiefaeu konnte. -- Fmu Bertha F 1 1 i x in SchmttU- 
feiu (L'ngamJ besas« eine kleine, seclis Jahre alt» .8pitzcl''-Hundiu, 
K4(e, ohne trftchtig oder sflugend zu sein, ein einige Tage altes 
Katzrhcn, dnscn Mutter pluudich ausgeblieben war, an Kindesatatt 
annahm und «liugte. nachdem sich dio BrustdrUsen mit Milch an- 
füUt halten. — Herr Wilibald Wulff in Schleswig berichtet, 
er bei dem Besuch einer befreundeten Familie in Hamburg 
iDcn Tcrrier-Hund in eintni Korbe liegend ongetrotTen habe, der 
irei Kitschen mit den Vorderbeinen umschlungen hielt, während 
ander« an seinen Seiten umherkletlerten. Die Hausfrau er- 
rtv auf Befragen, dass sich der Hund in dieser Wois«^' der jungen 
mebrmaU am Tage unfl so oft annehme, als die Katzen- 



_1)L. Bftebaer. J.irbc und I.iabcKlebon in drr Thierwolf. &. lü 
^' ~ e lltidcii «eil unter duu Rubrikcu .FlJem'-EIiern-WiwOTi" 
' lUe Riei*t<>ti ilt<r liier suicenilirleii Bei»pielt^. 
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mutter die Jungen verlasse; er sei noch gewissenhafter, als die 
Mutter selbst, und leide nicht, dass Jemand die Steinen berühre. 
— Dr. Matthes brachte einen sehr jungen und unbehilflichen 
Hund nach Hause und sah, wie dieser schon am nächsten Tage 
von einem alten männlichen Hund in Pflege genommen wurde. Er 
legte sich zu dem winselnden Hündchen, beleckte es und wurde 
sehr böse, wenn eine Person sich näherte. — Herr Heinrich 
Richter auf Rittergut Baselitz bei Priestewitz erzählt von einem 
Schäferhund Folgendes: Der sehr aufmerksame und pflichtgetreue 
Hund hatte, wie sich's für gute Schäferhunde passt, die Gewohn- 
heit, jedes die Grenze des Weidebezirks überschreitende Schaf 
durch einen leichten Biss in das Hinterbein unterhalb des Sprung- 
gelenks zu bestrafen, ohne dabei zu bellen. Bei einem der Schafe 
aber unterliess er dieses und bellte nur. Selbst auf erhaltenen 
Befehl des Schäfers biss er nicht, sondern bellte nur heftiger und 
leckte sogar das Schaf, so dass dieses nach und nach ganz dreist 
wurde und sich immer mehr erlaubte. Andere Schafe dagegen, 
die sich durch das böse Beispiel verleiten Hessen, biss er um so 
heftiger und sogar, als er wegen jener Versäumniss bestraft wurde, 
in gefährlicher Weise. Man musste schliesslich, um den Uebelstand 
zu heben, das Lieblingsschaf entfernen. Aber dies half nur kurze 
Zeit, da der Hund bald seine Neigung einem anderen Schafe 
schenkte und sich gerade so wie vorher benahm. — Der Eigen- 
thümer eines Gemüsegartens bemerkte (nach der „Revue d'Anthrp- 
pologie**), dass ein Korb, der noch eben mit jungen Mohrrüben 
gefüllt war, plötzlich leer wurde. Er befragte den Gärtner; dieser 
begriff die Sache gleichfalls nicht und schlug als sicheres Mittel 
zur Entdeckung des Diebes vor, sich hinter einer nahen Hecke sa 
verstecken. Gesagt, gethan; nach einigen Minuten stiessen sie 
einen Ruf der Ueberraschung aus — sie sahen den Haushund 
geradeswegs auf den Korb losgehen, eine Rübe in's Maul nehmen 
und damit den Weg nach dem Pferdestalle einschlagen. Die Hunde 
fressen rothe Mohrrüben nicht. Unsere Beobachter folgten dem 
Spitzbuben und entdeckten, dass er sieh mit einem der Pferde, 
seinem Schlafgenossen, zu schaffen machte: schweifwedelnd über- 
reichte er ihm seinen Raub, und das Pferd Hess sich natürlich 
nicht lange bitten, ihn anzunehmen. Der Gärtner griff ärgerlich 
nach einem Knüttel, um den Sünder filr seine allzu grosse Kamerad- 
schaftlichkeit zu züchtigen, allein sein Herr hielt ihn zurück. Die 
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[ ItUb«D gingm von der ersten bis xitr letxtRn denselben Weg, die 

I 8G«ne vriwlerfaolte aicli, bin der Vorralh volUt£iu)ig ersch&pt't wiir. 

I I>«r Hund lintte schon lange dii>a I'ferd Kum OUnatling erkoren, 

I wftlirond er ein xweitca, das sich in demselben Sülle befand, keines 

Blickes, geschweige einer Mohrrübe würdigte. — FrÄulein Fanny 

I Besold !n Heidingsfeld bei WUrr.burg besnsa innen r»uhhaiirigen 

PiniBchi-r Namens .Schnauz", der eines T&ges ein Kanineben, du 

in einem ungetilbr fünfzehn Minuten weit entlegenen (ieh'Sft 

I geholt hatte, mit nach Hause briiehtc und ihm seine innignte 

[ Freundschaft widmete. Kr spielte mit seinem Schützling, ver- 

' tbeidigte ihn gegen alle AngrilTe thieristdier H;tu »genossen und 

tilNTWKc^lite gleicher Weise die von ihm erzeugtu Kind ersi' haar- — 

Herr <*ttmar Wild in Zittau iichrieb an BUehner über das 

Freundschaftsbtlndniss zwiscJien einem ein Jahr allen Waeblol- 

L bUndelien und einem jungen lllihneben. .Sie schliefen entweder 

L nebeneinander oder der }[Hhii auf dem Hunde. Der Hund gab 

l«einer ZArtlichkeit dureli nnaufhOrlichea Hetecken des kleinen 

KFretiudes Ausdruck, wfihrend dieser zum iJank dafür ihm eifrigst 

l in den Haari'n herumpiekto. 

franz Ahalichc Dinge werden von anderen Thiorcn berichtet; 
rdAb«i zeigt sich die spielartige Bothittigung der i'flegeinstincto zwar 
|ih»)ptsilchlich bei weiblichen, aber auch bei mttnnlichen Thieren. 
mUriis im» dem umstände entspricht, duüs auch die MUnneben vielfach 
vhei der Aufziehung der Jungen stark betheiligt sind. Natürlich 
PaiDtl die Mittlieilungen Über die Hausthiere tun xalil reichsten. So 
>obachtetfl man nach O. Fitch eine Hauskatze, wie sie einige 
IFischgrfitcn aus dem Hause nach dem Garten trug, und als man 
lilir folgte, Ijcmerkte man, dass sie dte Giilt«n einer fremden, an- 
Ipcfaetncnd halb verhungerten und elend ftu»sehenden Kalze vorlegte, 
vvon der sie versrhbingen wurden; damit nicht genug, kehrte die 
LKaute zurück, verschaffte sich frischen Vcrrath und wiederholte ihr 
ftwidridiges Anorbielen. ihis anscheinend mit der gleichen Dankbar- 
^keit angenommen wurde. Na4.-h diesem Act der WohlthAtigkeit 
li'liebrte die Katze zu ihrem gewohnten Platze zurltck und frass die 
Idbrig gebliebenen Orjtten'). — Wenn es bei diesem Beispiel noch 
zwetfelhafl ist, ob man dabei an eine spielarlige ThStigkeit 



1. N'Btura, 9. April 188:t. Vgl. Roman.- 
■ TliiciRieh*. H. 3(13. 
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denken darf, so tritt eine solche deutlicher bei folgender Erzählung 
B ü c h n e r ' s hervor. Auf der Ebenrettersmühle bei Hildburghausen 
wurde eine Katze, die sogenannte „Lies", gehalten, die ihren Be- 
mutterungstrieb nicht blos an jungen Hühnchen, sondern auch an 
Jungen Enten und einigen anderen Vogeljungen in sehr auffallender 
Weise doeumentirtc. Einmal befand sie sich im letzten Stadium 
der Trächtigkeit, als sie sechs eben ausgekrochene Küchlein in den 
für sie bestimmten Korb zusammentrug. Sie hatte ihre Noth, das 
unruhige Völkchen zusammenzuhalten, besonders als sie drei 
Tage später die Gesellschaft selbst durch vier junge Kätzchen ver- 
mehrte. Aber ihre Sorge für die Pfleglinge liess deshalb nicht nur 
nicht nach, sondern sie trug auch noch drei junge Entchen und 
ein Kothsehwänzchen - Junges , das sie aus einem nahe gelegenen 
Neste geholt hatte, in den Korb. Ihre Liebesbezeugungen ver- 
theilte sie gleichmässig unter der bunten Schaar ihrer Pflege- 
befohlenen und liess sich von den jungen Hühnchen gutwillig auf 
die Nase und in die Augen pieken. Als die grösser gewordenen 
Hühnchen davonliefen, gab sich die gute Stiefmutter unendliche 
Mühe, sie jedesmal wieder zurück und in Sicherheit zu bringen. 
Von dem ewigen Umherschleppen wurden sie an den Hälsen gans 
nackt. — Fräulein Johanna Baltz in Arnsberg in Westfisilen sah 
im Hause ihres Schreiners eine grosse Hauskatze als Freundin und 
Beschützerin von fünf Küchlein, deren Mutter verunglückt war. 
Die Kntze wärmte und schützte die armen Kleinen, die frierend 
bei ihr unterkrochen, und es sah allerliebst aus, wenn die zier- 
lichen Köpfchen aus dem dicken grauen Pelz ihrer Wärterin 
liervorsahen. 

Uebcr Pflegespiele der Affen flndet sich mancherlei bei Brehm. 
Ein Orang-Utan, den Cuvier in Paris beobachtete, hatte zwei 
junge Katzen lieb gewonnen und hielt die eine oft unter dem 
Armt' oder setzte sie sieh auf den Kopf, obschon sie sich mit ihren 
Krallen an seiner Haut festhielt. Einigemal betrachtete er ihre Pfoten 
und suchte die Krallen mit seinen Fingern auszureissen. Da ihm dies 
nicht gelang, duldete er lieber die Schmerzen, als dass er das Spiel 
mitst'inen Lieblingen aufgegeben hätte. — Ein Pavian (Babuin), Namens 
..Perro**, den Ludwig Brehm besass, zeigte gegen junge Thiere 
eine warme Zuneigung. „Als wir,** erzählt L. Brehm's Bruder, der 
Vt»rfasser des ^.Thierlebens**, ^in Alexandrien einzogen, hatten wir 
ihn auf den Wagen gebunden, der unsere Kisten trug; «ein Strick 
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war al>ei' bo lang, dass er ihm die iiKtliige Freiiicit gewftlirte. Beim 

Einu-olPD in die tStadt erblickte i'erro neben der StraHae da* l^ager 

iinrr Htlndiu, die rur kurzer Zeit ^rworfcD lintte und vier aller- 

kbat^ Junge ruhig §nugle. Vom WHgen abspringen und der /Vlten 

»Itugciide» Junget) wi^greissen war die That wenigt-r Augen- 

Kck<>; nicht ao aclinell gelang es ihm, seinen Sitz wieder xn er- 

neben. Dici Hundemutter, auf« AeuBserste ersUrnt durch die 

H-hheit des Affen, fubr wüthend auf diesen los. und Perro musste 

Mine ganze Kraft zusammen nehmen, um dem andringenden Hunde 

widerntehen. Sein Kampf war uielit leicht; denn der Wagen 

we^e sieh stetig weiter, und ihm blieb keine Zeit übrig. Iiinautxu- 

klettern. weil ilm sonst die Hündin gepackt haben wUrde. So 

klammerte er nun den jungen Hund zwischen den oberen Arm und 

div Brust, sog mit dumselben Arme den .Strick an sieh, weil dieser 

1 wQrgle, lief auf den Hinterbeinen und vnrtliejdigte sieh mit der 

rOsalen Tapfcrkeii gegen seine Angreiferin. Sein muthiger Kampf 

i ihm die Bewunderung der Araber in so hohem Grade, dass 

Biner ihm sein geraubtes Pflegekind abnahm ; sie jagten schliesslich 

(tber diu HUndin weg. UniM-heliigt hrachte er den jungen Hund 

I in unsere Behausung, hiltschelte, pflegte und wartete ihn 

, sprang mit dem armi'u Thiere, da« gar keinen Gefallen 

1 TAnzerkllnsUin zu haben schien, auf Mauern und Balken. 

»'■dort in der gefXhrlirhsten Lage Ion und erlaubte sich andere 

iebcrgriffe. die wohl an einem jungen Affen, nicht aber an einem 

BuimI gerech ti'ertigt sein mwhten. Seine FrenndiK-haft xu dem 

loincD war gross; dies hinderte ihn jedoch nicht, alles Futter, da« 

] jungen Hutid«' brachten, nelbst an dessen Stelle xu fressen 

nd da« arme hungrige Pflegekind auch noch sorg&ltig mit dem 

nnc wegzuhalten, wahrend er, der rHuborische Vormund, das un- 

huldige Mündel beeintrtlchtigte.. Ich liess ihm noch an demselben 

M!od flas Junge abnehmen und es zu seiner rcehtniBsKigm Mutter 

■rück bringen." Durch den Umstand, dass dieser Affe seinem 

Aegling das Futter wegnahm, scheint mir der Spielcbarakter dea 

WoTgmagf hier beiKinders deudich hervorzutreten. — Ganz Ahnlieb 

lahm «ich ein anderer Pavian, den Brchm besass: ,Alile liebte 

!|;ekinder aller Art Haiutan, eine Meerkatze, war ihr Liebling 

gmoM ihn- Zuneigung in sehr hohem Grade — so lange es 

I airhl um das Fresstm handelte. Dass der gutmütbige Hassan 

WUMgon jeden Bissen mit ihr iheilte, schien sie ganz selbstverstttndbch 



170 Drittes Kapitel. 

und keines Dankes würdig zu linden. Sie verlangte von ihm skla- 
vische Unterwürfigkeit ; sie brach ihm . . . augenblicklich das Maul 
auf und leerte die gefüllten Vorrathskammern Hassans ohne Um- 
stände aus, wenn dieser den kühnen Gedanken gehabt hatte , auch 
für sich etwas in Sicherheit zu bringen. Uebrigens genügte ihrem 
grossen Herzen ein Pflegekind noch nicht; ihre Liebe verlangte 
umfassendere Beschäftigung. Sie stahl junge Hunde, und Katzen, 
wo sie immer konnte, und trug sie oft lange mit sich umher. Eine 
junge Katze, die sie gekratzt hatte, wusste sie unschfldlich zu 
machen, indem sie mit grosser Verwunderung die Klauen des 
Thieres untersuchte und die ihr bedenklich scheinenden Nägel dann 
ohne Weiteres abbiss.** 

„Ein sehr interessanter Charakterzug unserer zahmen Affen,* 
sagt Pechuijl-Loesche, „war es, irgend ein Geschöpf oder 
Ding zum Gegensüinde ihrer Neigung oder doch Sorgfalt zu er- 
wählen. Daraus erwuchsen die sonderbarsten Thierfreundschaften. 
Es ist ja wohl allgemein bekannt, dass Affen die Kinder selbst 
irgend welcher anderen Art ohne Weiteres adoptiren, auf das Zärt- 
lichste beschützen und sich selbst von den todten nicht trennen 
wollen. Wenn unser Schäferhund Trine uns wieder mit Jungen 
beschenkt hatte und diese von Flöhen wimmelten, so setzten wir 
sie zu den Meerkatzen in das Affenhaus; dort wurden sie mit 
Freuden aufgenommen , gleich emsig wie zart gesäubert und ge- 
hätschelt, während der alte Hund von aussen ganz vergnügt zusah. 
Ein grosses Gezeter gab es aber, wenn wir die Pfleglinge wieder 
abholten; man hatte sie unter sich vertheilt und gedachte offenbar, 
sie dauernd zu behalten. — Der übermüthige Affe Mohr hielt treu 
zusammen mit dem Gorilla und dem Hammel Mfüka. Der Pavian 
Jack hatte Freundschaft mit einem straffen Ferkel geschlossen und 
versuchte auf dessen Ktlcken öfters die seltsamsten Reiterkünste; 
später trat an Stelle des munteren Sehweinchens ein herangewachsener 
Hund, mit dem er in drolligster Weise spielte. Die unwirsche 
Isabella hatte sich einen Graupapagei erwählt: als sie ihm aber 
eines Tages die schönen rothen Schwanzfedern einzeln auszurupfen 
begann, löste sich der merkwürdige Freundschaftsbund ** *). 



l ^Loanp^'Kxpciiirion'*. HI, 24 '> f. — V^X. dio hübsche und aasföhrliche 
SohiUltTUiiiT oinos infniulioht'ii Atfi-n, xU-r finen Xashomrogel adoptirte, von 
I.uilwig Itrt'hin. ,Aus dem ArtVnlobon-. ,t/ljirtoidaiibe~ 1859, S. 185. 
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Endlich noch einige Beispiele aus der Vogelwelt. Dio Wellon- 
ittiuhe hoben uni'h Rrrhni gewöhnlich zwei Brüten niichcinaodnr. 
haben dann Jio ftltureti Geaehwiater meist eine wahre Sueht, 
jUu^ren zu ptlegen und zu fUttern. — .Ein Freuml von mir," 
ilt Wood, „besass einen üraupapagei, der die zierlichate und 
lirnawUrdigsti; Pflegemutter anderer kleinen hilflosen Ooschdpfe 
In dem Garten meines Eigners gab es eine Zahl von Roscn- 
hen, die von einem Drahtgehege umwoben und von Schling- 
p&auzen dicfit umsponnen waren. Hier nistete ein Paar von 
Finken . das lieetändig von den Einwohnern des Hauses gefüttert 
wurde, weil diese gegen alle Thiere freundlich gesinnt waren. Die 
iden BcKuche des Rtmenhaines fielen Pully, dem Papagei, bald 
if ; er «ah, wie dort Futter gestreut wurde und heschloHs, so gutem 
ispieh- zu folgen. Da er sieh frei liewegen konnte, verliemi er 
bald seinen K&tig, ahmte den Lookton der alten Finken t&uschend 
nach und schleppte den Jungen hierauf einen Schnabtl voll nach 
dem andern von «einem Futter zu. .Seim- Beweise von Zuneigung 
in die Fflegi'kinder waren aber den Allen etwas zu stlinnisch; 
ibekannt mit dem grossen Vogel flogen sie ersehrockt von dannen, 
id Polly sah jetzt die Jungen verwaist und fUr ihre Pflego- 
itrebungen den weitesten Spielraum. Von Stund an weigerte sie 
:h, in ihren Kiltig zurtlckzukehren, blieb vitimobr Tag und Nacht 
i ihren Pflegokindom , fütterte sie sehr surgfltltig und hatte die 
idt% nie gross zu ziehen. Als die Kleinen tiUgge waren, sasseu 
•nl Kopf und Naeken ihrer Pflegemutter, und dann kam es vor, 
Pdlly sehr emHihal'i mit ihrer Last umherging." — Der Natur- 
her Piotruvsky beaa«a einen Kolkraben, der sich seinen 
Hellschnfter selbst wühlte, nachdem man ihm einst eine zuftlllig 
EUter in weinen KJlÜg gegeben hatte. Ihre Gen«»*cn- 
ihte ihm Ifehugt haben, denn schmi im nAchsten Winter, 
Uidere Elnlern in der NAhe seiner Wohnung einstellten, 
r Jagd auf sie zu machen, sobald er einmal aus seinem 
Ktfig beraosgelaescn wurde Korun fing er, so oft er I^ngcweile 
luUt«), eine Elster, hielt sie mit den Klauen am Boden fest und 
so lange, bis sein Witrter erschien, ste «uszulOxen. Dieser 
■ie jedoch nicht frei laasen, sondeni musate sie ihm in »ein 
Lngniss werfen; unterliesa er dies, so liiig der Rabe so lange 
bis ihm nein Wille gotlian wurde. Dann ging er so- 
k telbst in den Kttlig und quKlie dort in aller Liebe und 
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Freundschaft seine Gesellschafterin gerade so sehr, wie gewisse 
Frauen die ihrigen zu quälen pflegen^). — Von der Familie des 
Teichhuhns entwirft Büchner im Anschluss an Naumann 
folgende Schilderung: „Wenn die Jungen der zweiten Brut auf dem 
Wasserspiegel erscheinen, kommen die nun mehr als halbwüchsigen 
der ersten Brut herbei, zeigen sich freundlich und zuvorkommend 
gegen ihre jüngeren Geschwister und helfen den Eltern, sie zu 
führen. . . . Die grossen Jungen theilen mit ihren Eltern die Er- 
ziehung der jüngeren Geschwister, nehmen sich dieser EQeinen mit 
Liebe und Sorgfalt an, suchen ihnen Nahrungsmittel und bringen 
sie ihnen im Schnabel oder legen sie ihnen vor, ganz so wie es 
die Alten ihnen früher thaten und jetzt wieder den Neugeborenen 
thun" 2). — „Aehnlich treibt es auch die Schwalbenfamilie. 
Toussenel hat gesehen, wie im Spätsommer die Schwälbchen 
einer früheren Brut, nachdem sie kaum dem Nest entwachsen waren, 
bereits den Eltern hilfreiche Hand bei der Erziehung und Fütterung 
der kleinen Geschwister boten"*). 

Werfen wir nun noch einen Rückblick auf die angeführten 
Beobachtungen, so wird vor Allem zu betonen sein, dass wir es bei 
der Mehrzahl mit a b n o r m c n Verhältnissen zu thun haben, ähnlich 
wie bei den Baukünsten gefangener Webervögel. Meist haben die 
betreffenden Thiere ihre eigenen Jungen verloren und suchen nun 
die sich regenden Pflegeinstincte in irgend einer Weise zu entladen. 
Es entsteht dadurch eine spielartige Thätigkeit, an deren Stelle 
aber unter normalen Verhältnissen sofort die ernste Thätigkeit 
treten würde. Anders scheint es sich in den Fällen zu verhalten, 
wo die Thiere zu den vorhandenen eigenen Jungen noch fremde 
hinzunehmen ; es ist aber dabei allemal fraglich, ob nicht die eigen- 
thümliche Gewohnheit urspünglich bei einem Anlass entstanden 
ist, wo das Thier aus irgend einem Grunde die Pflegetriebe nicht 
in normaler Weise betliätigen konnte. Immerhin wird nach 
meiner Ansicht derjenige, der in der Hundepflege mancher allein- 
stehender Damen etwa:< Spielartiges sieht, auch solche Erscheinungen 
unter die Spiele rechnen müssen. Deutlicher tritt der reine Spiel- 
charakter da hervor, wo sich — wie z. B. bei den AiFen — die 



1) IJüohnor, «Liebe und Licbeslebon in der Thierwelt**. 8. 259. 
2 Ebil. S. 124. 
\\ Kbd. 
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^pcritncntirlust und der Besitztrieb mit dem Ptlogeinstinct 
i voTiniscfapn scheinen. Und endlich Imben wir bei den VVellen- 
liclitin. Tcichhlthncrn und Schwalben Beispiele dufUr, das» halb- 
chBone Thiere ihre jflngerRn GeschwiBtur pflegen. Die« 
Rheint mir als ein wirkliches Jugendttpiel bezeichnet werden za 
kitlMcn, bei dem indessen der Nachahmungstrieb vielleicht eine 
it)ens4» grosM- Bedeutung hat als der Pflegein§tinct. Bei den mensch- 
ichen Plleges|>ieleu ist das wenigstens zweifellos der Fall')- 



7) \achahiiiniigspiele. 

Ick habe »chun in dem vorigen Kapitel daroD gesprochen, dass 

mich der Ansicht Derer anschliesse, die — wie Scheitün, 

bneider, Slricker, Wundt und James — den Nach- 

nongstrieb fUr einen Instinut halten. Hier miiss ich noch mit 

i paar Worten auf diese Streitfrage zurückkommen. 

Wenn man die entgegengesetzte Theorie, wonach die Nach- 

Jitniuig etwa« individtndl (nicht durch Vererbung) Entstandenes 

ihren Grundlagen kennen lernen will, so geht man wohl 

I auf das Werk zurück, dtis, wie kaum ein anderes, die 

lere aasociationis tische pHychologie beeinänsst )iat: auf die 

of the plienomena of tlie human mind" von James 

'ill. So viel ich sehe, ist in den späteren Darstellungen kaum 

was WeaentlicheH entliaiten, was «ich niclit schon im XXIV. Ka> 

ieaoa Werke« fknde. Janit« Mill gehl von der Thatsache 

US Beweffungsvor Stellungen den Trieb zur Ausführung der 

nden Bewegung hervorrufen. Die Schluckbewegung könne 

: ein gutes Beispiel iiefeni; denn ,,if a friend assures you, (hat 

I cannot mfmtn, for tlic epace of a tninule, from tliis act, and 

are templed tu iry , you are almost sure to fail". Woher 

ml das? Indem sich die Aufmerksamkeit auf den blus vor- 

nllleu Act des Schluckens richtet, wird die Vorstellung der 

||ii«ke)gcl^blc u. 8. w., die dem Act vorausgehen, durch Asso> 

M stark hervorgerufen, dass der wirkliebe Act de» 



li Viallricht kAnntr 
I M» vkiln Vu(;i-Iriüiiii 
■ tq fDlIem. 



unlf^T die echti-ii Pflrgi<s{iii>lii aucb die (iRWohn. 
rtfclincn, Jan iimworbiMit' Weibchen w<>.- «In 
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Schluckens ganz von selbst darauf erfolgt. Genau daaselbe wird 
aber eintreten, wenn eine Bewegungsvorstellung dadurch in uns 
erregt wird, dass wir sie von einem Andern ausführen sehen. So 
gehen z. B. dem Gähnen gewisse innere Empfindungen voraus, auf 
die wir gewöhnlich nur nicht Acht geben. Wenn wir nun eine 
andere Person gähnen sehen, so müssen wir gewöhnlich auch gähnen. 
Der Act des Gähnens ist so fest mit der Vorstellung jener voraus- 
gehenden Empfindungen associirt, dass der Anblick des Actes 
bei uns die Vorstellung der vorausgehenden Empfindungen erzeugt 
und nun von da aus wieder bei uns selbst der Act des Gähnens 
hervorgerufen wird. Damit ist aber schon eine jener Erscheinungen 
erklärt, die man unter dem „general name of Imitation** zu- 
sammenfasst ^). 

Wie man sieht, ist hier die individuelle Entstehung des Nach- 
ahmungstriebes auf die zeitliche Association begründet. Zur Wirkung 
fester zeitlicher Associationen ist es aber der Regel nach nothwendig, 
dass sich die betreffenden Vorgänge schon oft wiederholt haben. 
Daraus ergibt es sich, dass wir nach dieser Theorie nur oder doch 
vorwiegend solche Bewegungen nachahmen würden, die wir selbst 
schon oft ausgeführt haben. Wäre nicht das associative 
Band zwischen dem „antecedent State of feeling** und dem „act* 
selbst durch häufige Wiederholung fest und sicher geschlungen, so 
wäre auch der Drang zur Nachachmung nicht vorhanden. Dieser 
Erklärung gegenüber erhebt sich nun, wie ich meine, der berechtigte 
p]inwand, dass der Nachahmungstrieb sich mit. Vorliebe auf neue 
und ungewohnte Vorgänge richtet, wie dies z.B. die Mode mit 
ihrem Wechsel täglich beweist. Wenn wir die Art des Grüssens 
bei Andorn sehen, die wir selbst gewohnt sind, so regt, sich der 
Drang der Nachahmung nicht, obwohl doch gerade hier das asso- 
ciative Band gut ausgebildet ist. Kommt dagegen ein König der 
Mode, der irgend eine neue, möglichst verzwickte Art des Hut- 
abziehens erfunden hat, so können viele der Versuchung nicht 
widerstehen, ihren Hut auch einmal wie eine Wärmpfanne vor den 
klagen zu halten (oder worin gerade der neue Brauch bestehen 
mag). Ferner müsste nach der associationistischen Theorie der 
Nachahmungstrieb beim Erwachsenen, der doch schon viel festere 

l) Jainoä Mili, ..Analysi^i of tlie pheiionieiia of tho human mind*. 
Vol. II, 1829, S. 267- 269 (vhilp. XXIVi. 
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wociatjoneii besitzt, stärker sein, als beim Kinde, wfllireiid 

Gegentboil der Fall iat. Und beim Kinde selbst wäre der 

mdorburc EinHuss der Natiiahmung auf dos Erlernen neuer 

ind ungewohnter KOrper- und Sprech bcwegungen ebensowenig 

rslAmllich. Wenn daher Juini» Mül sogt: .Alle Menschen haben 

oder weniger einen llane ( projienBity ) anr NuehahmuDg. 

)ieser ElAng iit bei den meisten Kindern selir ritark; und ihm rer- 

iiken sie riol von der Schnelligkeit, mit der sie Manches er- 

• rD«n, SU z. B. dem Hang. TUne nachxuahtneQ . ihr schnellt» 

ftrvchen lernen . . . Kinder lurnen durch Nucliuhmung ihrer 

lameroden slutlcm und sehielen, und wir wissen, wie iilltliglich e» 

das» junge Leute die Manieren und den Ausdruck derer on- 

■hmen, mit denen sie gewöhnlich Eusammen sind" ') — so scheinen 

dies« von ihm selbst angcfilhrten Beispiele darauf hinzuweisen, 

. der Nachahmungstrieb nicht associativ entstandene Hahnen 

ruusseut, sondern vielmehr solche Bahnen erst hervorruft, dass 

p also nicht ein erworbener, sondern ein ererbter Drang, ein In- 

mct ist 

Doss der Nachahmungstrieb eine instinctive Grundlage besitzt, 

übrigen« auch Herbert Spencer an. Man findet seine 

uieht hierüber in dem Kapitel „Geiüclligkeit und Sympathie'^ 

liuer Principien der r»ychologie. Er geht Ewur vun einer rein 

•Mcialion in tischen Erklärung aus. indem er z. B. darzulegen sucht, 

3 Hcerde von Thicrcn häutig gemeinsam erschreckt wird, 

f durch diese hUnfigc Wic<lcrholung nllniJlhlich eine feste Asso- 

ijalioo zwischen dco Zeichen dfs Schret^keiis und dem Bewusat- 

tia der Furcht entsteht, so <lass schliesttlich, wenn auch nur eines 

r Thiere die Oetahr bemerkt, sein Schrecken sogleich die anderen 

Ut^ekt. Aber er fllgt hinzu: ,t)ffcnbar muss der so begonneiic 

wcess durch Vererbung der Wirkungen der Gewohnheit, unt«r- 

■tzt durch da« Ucberlcbeii der PansendsU^n, eine rasche und voll' 

noieti« Sympaütie dieoer einfachen Art /.um bleibenden 

Beaitzlhuni der Speries machen . . . Dies lehrt uns jenen 

len Schrecken hngreifen, der für Heerdenthicre »o bezeichnend 

Oft genügen allein die entsprechenden Bewegungen. Eine 

■ Vogel, der sich i-in Menwch allniKlilieh annJlherl, pflegt eine 

int lang ruhig beotuu-httfud zu warten; sobald über ein einziger 
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auffliegt, erheben sich auch die in seiner Nähe befindlichen, an- 
geregt durch seine Fluehtbewegungeu, und im nächsten Augenblick 
ist der ganze Schwärm in der Luft. Dasselbe gilt z. B. von den 
Schafen. Lange stehen sie blöde stierend da, allein kaum hat sich 
eines in Bewegung gesetzt, so laufen alle davon, und so lebhaft ist 
die sympathische Neigung bei ihnen entwickelt, dass sie sämmtlich 
die gleiche Bewegung an demselben Ort auszuführen pflegen — : 
sie machen einen Sprung, wo vielleicht gar kein zu tiberspringendes 
Hinderniss mehr ist" *). — Ich stimme in der Auffassung des Nach- 
ahmungstriebes als einer Vererbungserscheinung mit Spencer über- 
ein, mus8 aber die Zurückführung auf die (unbewiesene) Vererbung 
erworbener Gewohnheiten ablehnen und als einzigen uns bekannten 
Erklärungsgrund das Ueberleben der Geeignetsten, also die Selection, 
betrachten. Um dies thun zu können, muss man aber nachweisen, 
dass es sich dabei um eine sehr nützliche Einrichtung handelt 
Dies habe ich dadurch zu thun versucht, dass ich annahm, der 
Nachahmungstrieb sei ein Instinct, der die Entwickelung der 
Intelligenz fordere, indem er viele andere Instincte bis zu einem 
gewissen Grad entbehrlich mache und so das Individuum mehr auf 
eigene Füsse stelle. Dem entspricht es in der That, dass der Nach- 
ahmungstrieb bei den intelligentesten Geschöpfen, nämlich bei 
manchen hochentwickelten Vögeln und bei den Affen, am stärksten 



1) Herbert Spout»er, ^Die Prineipien der Psychologie". § 505. — Als 
l^irallele zu tlein Gebareu der Scbafe mag die Schilderung dienen, die 
Aiidiibou v<»ii eiin'iii ungeheueren Zug der Wandertauben gibt: „Unmöglich 
is«t es, dir ^^chrmheit ihrer Luftschwenkuugen zu beschreiben, wenn ein Falke 
versurhti», eine aus dem Haufen zu sehlagen. Mit einem Male stürzten sie 
sieh dann unter I>onnergerausch, in eine feste Masse zusammengepackt, wie 
ein h'beniliger Strom hernieder, drängten dicht g<'sehlossen in welligen und 
si'harf\vinkelig«'n Linien vorwärts, fielen bis zum Boden herab and strichen 
übiT ihm in unvergleiohlieher Sehnelle dahin, stiegen dann senkrecht empor, 
vuwY inäehtigen Säule vergleiehbar, und entwiekelten sich, nachdem sie die 
Hiilie wieder erreicht, zu einer Linie gleieh den (rewinden einer nn^eheneren, 
riesigen Srhiange . . . Ks war hörhst anziehend, zu sehen, dass ein Schwann 
naeh ilem andern genau dieselben Schwenkungen ausführte, wie der vorher- 
geh«»nile. Wenn z. H. ein Raubvogel an einer gewissen Stelle unter einen 
solchen Zug gestossen hatte, beschrieb der folgende an derselben Stelle die 
gleichen Winkelzüge, Krümmungen unil Wellenlinien, die der angegriffene 
Zug in sriuem Bestreben, der gefürcliteten Klaue des Käubers sn entrinnen, 
ilurchtlogen hatte." 
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;obildct ist, nnd dasa man den Menschen mit Recht dat 
mffmie Tliicr pnr exoellenue genannt liat. 

K)ie ioli von hior itii» zu den Nacliahmungaspielcn tibergehe, 
t e« noch nothw<>ndig, kurz darauf hinzuweisen, dass dieser lo- 
loct keinoawepB — wie man gewöhnlich anzunehmen scheint — 
bei H e erd e n I h i eren auftritt. Er wird vielmehr in der 
(rndKi^t bei allen htther« lebenden Thiercn mehr oder minder 
irk»stu s4.-in. Nicht nur die Hcerde, sundem anch schon die 
Wtnilie gibt Gelegenheit genug l'Ur seine Bethlltigung. Daher trifft 
I Beiiipiele der Nachahmung auch bei solchen Tliieren an, die 
gesellig loben, wortlr im Folgenden einige Belege zu 
idcn sind. 

Wddurt'h worden nun alwr nuchahmvndc Ilnndtungen ala 

le gekennzeicltnetj' Wie wir wissen, liegt der Spieldiarakter 

[per Handlung vor Allem darin, daan daliei Inetincle ohne ernsten 

«ur bloMcn Vorübung oder doch Einübung in Thätigkeit 

im dic«-iu unsvrem Grundgedanken aus erhellt ea auch 

wtwier, wo die Nnchahmung zum Gebiet der S)jiule gehört, 

wo nicht. Wenn das Kaninchen einen Keind wittert und mit 

ifibenem Schwanz dem Hau imUuft, so rennen ihm seine Jungen 

spielend nach. Wenn eine Krflhe mit einem Warnungsruf 

^ontlirgt und der ganze Schwärm ihr folgt, bo haben wir es aber- 

nichl mit einem Spiel zu thun. Ebcniw vcrhillt e« sich bei 

bem tiUli-chen Beispiel, das in .Nature'^ (12. Sepf^mber 1889) 

relbeih wird: Zwei Katzen wollen auf ein Dach, wozu ein 

.Sprung erforderlich ist. I>em Kater gelingt der .Spning, 

die Katze fllrchtet sich und schreit. Da springt der Kater 

ilck. und -giving a chocrful mcw" — macht er den Sprung 

onch einmal, wirnuf ihm die Kntzc folgt. Dagegen zeigt «ich die 

Narliahmung aU Spiel, wenn Junge Thiere ohne anderen praktischen 

Zweck aU den der Kinubung die Bewegungen ihrer Eltern oder 

Thiere nachahmen , wenn Papageien alle möglichen Oe- 

iche und T'ine wipdergebcn. wenn Alfen ihren Herrn copiren, 

I wenn manche Tbirre grosse Versammlungrn abhalten, in denen 

I den «ncinren na<-heifert. — .Sully behauptet, lUas der Na*.*h- 

Bungatrieb nur auf solche Bewegungen reagire, die mit einem 

worable interMt' verbunden seien'). Das ist fUr die Naclt- 



1) .Ikfl baauka nina*, II. 219. 

>», Ms IpM» «kr Th»n 
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ahmung bei ernsten Anlässen nicht immer zutreffend , wie dies 
die Nachahmung der Fluchtbewegungen bei eintretender Ge£Edir zur 
Genüge beweist. Dagegen wird die spielende Nachahmung aller- 
dings mit einem ^pleasurable interest" verknüpft sein; und zwar 
scheint mir das Lustgefühl hierbei in erster Linie auf der all- 
gemeinen Grundlage aller Spiele zu beruhen, die sich auch hier 
dem tiefer dringenden Blicke zeigt, nämlich auf dem Experimen- 
tiren: beim blossen Experimentiren hatten wir die „Freude am 
Können", bei der spielenden Nachahmung zeigt sich die „Freude 
am Auch-Können", die unter Umständen zu einer „F r e u d e am 
Besser-Können** (Wetteifer) wird. 

Da man die blos spielende Nachahmung oft tadelnd als ein 
„Nachäffen" bezeichnet, so ist es wohl schon daraus zu schliessen, 
dass wir unsere Beispiele mit der Besprechung des Affen beginnen 
müssen. Die Nachahmungslust der Affen war bereits im Alterthom 
bekannt. Die Griechen bezeichneten ihn als /ii/ticJ, den Nachahmer, 
wie auch die Römer ihn simius und simia nannten, mit Anklang 
an similis, ähnlich. Das ägyptische Wort für Affe — zunächst für 
den Mantelpavian, dann ftlr den Affen im Allgemeinen — An, Anin, 
Anan bedeutet gleichfalls Nachahmer*). In der späteren Periode 
des Griechen- und Kömerthums zählten die Affen wegen ihrer 
komischen Gewohnheiten zu den beliebtesten Luxusthieren. Man 
benutzte ihren Dr<ang zu spielender Nachahmung, um ihnen allerlei 
Schauspielerkünste beizubringen, lehrte sie tanzen, reiten, kutschiren, 
Flöte und Syrinx blasen oder Leier spielen. Aelian erzählt, dass 
Affen in verkehrter Nachahmung einer Kindsmagd kleine Elinder 
mit siedendem Wasser verbrüht haben. Nach Philostratus, 
einem freilich nicht sehr zuverlässigen Gewährsmann, benutzten die 
Inder die Affen zur Einheimsung des Pfeffers. „Sie sammelten am 
Fasse des Berges auf schön bereitete Plätze unter gewissen Bäumen 
eine kleine Anzahl Früchte und warfen sie hin, ab wären sie nichts 
werth. Die Affen, welche dies von obenher erblickten, kamen dann 
beim Anbruch der Nacht herbei, und, ihrem Nachahmungstriebe 
folgend, sammelten sie gleichfalls wie die Menschen. Am nächsten 
Morgen erschienen dann die Inder und schafften die mühelos im 
Schlafe gewonnene Pfefferornte heim**^). Freilich gewinnt diese 

1) O. Keller, .Thiere des classischen Alterthums«, 1887. S. 5, 323. 
2i Ebd. S, 4. 
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KrzAhlung nicht elwiii «n Wahrsthoinlirhkeit, wenn wir hören, daas 

■xtgur <]ie XUS äjievkter'n Einderbuch bekannte Art, die Affen 

dadurch zu fangen, daaa man vor ihren Augen Stiefel anzieht und 

ihnen dann die Stiefel UberlHsst, schon ini Alterthum verbreitet 

_w«r'|; aber soK'he UHrchen sind doch ein beweis daftlr, wie »tark 

■ Nnchahmungatrieb bei den Affen hervortritt. 

Auch die EntShlungen moderner Beobachter von Affen bo- 

dilftigen sich hauptsflcblich mit den Nachahmungen luenachlicher 

lifltigkoitcn. Ein sehr hllbschea Beispiel ftlr die Vereinigung von 

Reitgier, NachahmuugB- und Kxperinicntirtrteb ursilhlt Fr, EH<^n- 

Edorf von einem kleinen schwarzen Affen mit weissem Kopf, den 

rr in (.'osta-Rica aufgezogen hatte: „Aia ersten Tage, als icli ihn 

bei mir in der Stube frei umherlaufen liesa, sasa er vor mir auf 

. dem Tische und untersucht« cmfig Alles , was er dort vorfand. 

ludlich fiel ihm auch ein f^cbUchtelchen mit 8treicltz(kndh<Mzern in 

I Fingi-r. Es dauerte nicht lange, so hatte er es geöffiiel, rocii 

tinein und schüttelte den Inhalt auf den Tisch. Ich nahm nun 

1 es aber den Deckel und hielt es ilim hin. Voll Ver- 

mdvruiig riss er die kleinen Aeugclchcn auf und sah starr in die 

bIIc FlamtDe. Ich zündete nun ein zweites und drittes an und 

hielt sie ihm wiudor bin. Endlich streckte er zögernd das Pftttcheo 

diinach aux, nahm m, hielt e^t sich vor das Geeiohti'hen und schaut« 

Ir'Tcrwundert in die Flamme. PliStxlich kam ihm die Flamn«^ an die 

Pingerchen, und im Nu hatte er es fortgewurfen. Ich machte nun 

e Schachtel zu und stellte sie vor mir hin. Nach seiner hastigen 

r glaubte ich, ilass er sich augenblicklich dartkbvr hermachen 

llrde. Dieses geschah jinloch nicht. Er setzte sich daneben, besah 

I beroch sie von allen Seiten, ohne sie anzufassen; dann kam er 

I mir, schmiegte sich an mich und liess seine leise bittenden Töne 

iBrcn. aU wenn er voll Verwunderung sei und fragen wollte: was 

1 denn das? Dann ging er wieder zu der Schachtel, drehte sie 

kch allen Seiten um und versuchte nie zu öffnen. 1*^ dauerte 

hiebt lange, so war ihm dieti<« gelungen, und ich glaubte nun, er 

'de hastig hineingreifen. Allein er that es nicht. Er schien 

^tlich und unsicher, hüpfte drum herum und kam endlich wieder 

1 mir mit seinen bittenden Tiincn. Ich zfhidctc nun wieder eins 

f dem Ueckel an und hielt es ihm hin. Als ex ausgebrannt war, 



U RM, 8. 7. 



180 Dritte Kapitel. 

nahm er sich eins^ riss es über den Deckel , der vor ihm stand, 
und warf ihn dabei um. Rasch drehte er ihn wieder um^ die 
Streichseite nach oben, und fing wieder an zu reissen. Durch Zu- 
fall hatte er das Hölzchen verkehrt in der Hand. Ich drehte es 
ihm um, und augenblicklich fing er wieder an zu reissen, bis es 
zündete. Jetzt erst schien er zu sich selbst zu kommen. Sein 
ganzes Wesen zeigte die grösste Freude und Aufregung; mit der 
ganzen Hand griff er hinein, nahm wohl ein Dutzend und fing an 
zu reissen, bis sie zündeten"*). — Von einem Orang-Utan erzählt 
H. Leutemann: „Die meisten Affen suchen bekanntlich Alles, 
dessen sie habhaft werden können, zu zerbeissen und nur (?) im 
Zerstören ihre Lust zu haben , unser Orang - Utan hingegen war 
offenbar auf die weise Anwendung der ihm überlassenen Dinge be- 
dacht. Zu meiner grossen Verwunderung suchte er z. B. ein Paar 
Handschuhe sofort anzuziehen, und obwohl es ihm nicht gelang und 
er den rechten und linken verwecliselte , so war er sich doch 
offenbar über ihren Zweck vollkommen klar. Ein dttnnes Spazier- 
stöckchen nahm er in die Hand, sich darauf stützend, als der Stock 
sich aber bog, wurde er zweifelhaft über die richtige Anwendung 
und fing an, groteske Bewegungen damit zu machen" *). — Von einem 
Schimpansen berichtet B r e h m : „Nachdem er gespeist, will er sich 
in seiner Häuslichkeit noch etwas vergnügen. Er holt sich ein 
Stück Holz vom Ofen oder zieht die Hausschuhe seines Pflegers 
über die Hände und rutscht so im Zimmer umher, nimmt ein Hand- 
oder Taschentuch, hängt es sich um oder wischt und scheuert das 
Zimmer damit. Scheuern, Putzen, Wischen sind Lieblings- 
beschäftigungen von ihm, und wenn er einmal ein Tuch gepackt 
hat, lässt er nur ungern es sich wieder nehmen.** 

Der Gorilla, dem J. Falkenstein eine ausführliche Schilde- 
rung gewidmet hat, fiel besonders durch die Geschicklichkeit und 
Behutsamkeit auf, die er beim Fressen an den Tag legte. „Er 
nahm jede Tasse, jedes Glas mit einer natürlichen Sorgfalt au^ 
umklammerte das Gefäss mit beiden Händen, während er es zum 
Munde führte und setzte es dann leise und vorsichtig wieder nieder, 
sodass ich mich nicht erinnere, ein Stück unserer Wirthschaft durch 



li „Thiercharaktere. Nr. 3. Affen". Oartenlaube 1862. 8. 87 f. 

2i H. Leutemaiin, „Ein gobildetor Orang-Utang". Grartenlaube 1862. 

S. 300 f. 
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irgendwo, so fUngt auch er mit den Pfoten zu graben an. Tritt 
der Herr auf die Seite, ein Bedürfniss zu lösen, so eilt er hinzu, 
das Gleiche zu thun. Sitzt der Herr am Fenster und schaut die 
Aussicht an, so springt auch er auf die Bank neben den Herrn, 
legt beide Tatzen aufs Gesimse und guckt, allerdings ziemlich ge- 
dankenlos, ebenfalls in die schöne Aussicht hinaus. Er will auch 
einen Stock oder Korb tragen, weil er den Herrn oder die Köchin 
solche tragen sieht" ^). — Wahrscheinlich steckt auch in dem Gte- 
heul der Hunde beim Anhören von Musik manchmal etwas von 
spielender Nachahmung. Diese Vermuthung wird zwar etwas gewagt 
klingen ; ich halte sie aber doch für erlaubt. Denn einmal ist darauf 
hinzuweisen, dass der Hund, der z. B. Klavierspiel mit seinem 
Geheul begleitet, durchaus nicht immer gezwungen ist, die Musik 
mit anzuhören, sondern oft freiwillig im Zimmer bleibt Ich habe — 
wie ich früher schon bemerkte — überhaupt nicht den Elindruck, 
als ob dies Geheul der Hunde immer ein Zeichen der Trauer sei; 
und gerade wenn sie zur Musik heulen, ist es mir häufig so vor- 
gekommen, als ob sie recht mit Lust und Liebe loslegten. Dazu konmien 
ferner einzelne Fälle, wo man sogar ganz direct von einer unvoll- 
kommenen Nachahmung der Melodie reden kann. Allerdings 
sind dabei Selbsttäuschungen sehr leicht möglich. Einer meiner 
Freunde, Pfarrer A. Treiber in Riehen bei Eppingen, besass als 
Student einen weiblichen Pudel Namens „RoUa**, mit dem er im 
Freundeskreise manchmal wahre Vorstellungen gab. Er sang z. B. 
mit Fistelstimme die „Loreley^, der Hund stimmte mit Geheul 
ein, und bald konnte man ganz deutlich hören, wie sich die Stimme 
des Pudels einigermaassen dem Auf- und Absteigen der Töne an- 
schmiegte. Obwohl dabei von einer eigentlichen Wiedergabe der 
Melodie keine Rede war, hatten doch die Zuhörer den Eindruck, 
dass der Hund, der auch offenbar sehr stolz auf seine Kunst war, 
gleichsam mitzusingen suche. — Ich würde mich scheuen, das anzu- 
führen, wenn nicht auch Andere auf ähnliche Gedanken gekommen 



1) Scheitlin, „Thierseelenkunde" II, 257. — Man wird übrigens be- 
merken, dass unter den von Scheitlin angeführten Beispielen nicht alle 
zweifellos auf den Nachahmungstrieb hinweisen. Ebenso ist es bei der Fertig- 
keitf Thüren zu öfihen; es kann ja dabei ganz gut etwas von Nachahmiuig 
sein, der Hauptsache nach wird sie sich aber wohl aus dem Versuch erklftren, 
durch Kratzen und Anspringen hinaus oder herein zu kommen. 
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vhritlin «H^t, inun wrinutfae, dives dein HuikI die 

■Quik |i«inigetiil sei, fugt iibt-r hinzu: „es fra^ sich, ob er nicht 

n auf Kleine Art accnrnpagniren wolle* 'f. Ebenso saf^t Komanes: 

Hit Ausnahme d<?s singenden AfTen (Hylobatcs agilis) gibt oa wohl, 

ioli«n vom Manschen, kein SHu^thier, das eine feine Wnbr- 

^mung der Tonhohe hfttte; iiidtsssen htirte leh einst i^inon Hund, der 

iden Oewng mit »einem Geheule zu begleiten [iflegtc, den gezogenen 

Inen der menschliclien Stimme annähernd gleiclistimmig folgen, 

ind Dr. Huggins. der ein gutes Ohr hat, ertjthlte mir, dass seine 

B Dogge .Kepler' e« g<?genUber den langgezogen cti Tönen einer 

^el gerade wi mnche" '). — Viel positiver nnch sind einige von 

Llix'l mitgetheilten Beispiele, die mir freilich etwas wunderliar 

liugen. ,Le p^re Paradis, par exeniple. eile deux chiens 

[X(|neU on avait appris la uiusique, et dont Tun ehantait sa partie 

; son maitre. — Pirri]uin de Opmbloux parle 4galcment 

Ifun rhii-n. d« la van'et«^ des caniches qui donnait le In dans le 

I et ehantait fort agrt'-Hhlement un magnitique nion'eau de KIoKart 

coeur soupire ä l'aurore etc.). It s'ap[telait ,Capucin' et 

Ipartenait k Ilabenock, direoteur de l'opera. — Toux les hommes 

I scicnw, njoute 1« infine auteur, ont pu vnir cncore, h Paris, le 

doctcur Bonnati, chantant parfaiiement la gamme. — 

t connai* de mon c^lf- un chion caniche, qui aiTompagnr trA« bien 

l maltniHAe lorsfjue celle-ei montf la gauiinc nu pinno." — Alix 

nUt auch auf Loibnitz hin, der einen Hund gesehen hat, dessen 

irluhmungsfthigkeit so weit ging, dass er mehr als '60 Worte 

>ehen. seinem Herrn eine passende Antwort geben und deutlich 

Bachs tabirn dcM Alphabets artienÜren konnte, mit Ansnahme 

I M, N uud H. 

I>ie bisher angef^lhrlcn Beispiele zeigen uns die Nachahmung 

Kk nickt in ihrer wahren Bedeutung, sie sind gleichsam nur wilde 

lebtsslinge de« niUchtigen Instinctes. Denn die eigentliche hio- 

M-he Aufgalte littr NnchahmungMpielc bmteht nicht in der Kin- 

haofc von Bewegungen «der GerUu»chen, die ohne nähere Beziehung 

dem Kampfe um's Dasein sind, »ondern nie besteht — um m 

zu sagen — in der spielenden Äelbslerziehung der jungen 



1, .Thivrwi'^lcnkntidp* ri. 254, 

9\ Ransnes. .Di« iccwligp Knlwickelurig ii 

S) ,L'Mtiril iJh uo* btu»'. S. Mi r. 
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Thiere zu den wichtigsten Lebensgewohnheiten ihrer Art. Es ist 
freilich im einzelnen Fall sehr schwer zu bestimmen, wo dabei die 
Grenze zwischen dem Instinctiven, Ererbten und dem durch Nach- 
ahmung Erworbenen liegt. Dass aber in der Jugendzeit höherer 
Thiere die Nachahmung neben dem Ererbten eine recht grosse 
Kolle spielen muss, ist nach Allem, was schon hierüber gesagt 
wurde, wohl kaum zu bezweifeln. Einen deutlichen experimentellen 
Beweis dafür bieten die eigenthümlichen Erscheinungen bei Thieren, 
die von Pflegeeltern aufgezogen werden. So sehr dabei im 
Ganzen das Pflegethier durch ererbte Instincte in seiner Ent- 
wickelung bestimmt ist, so zeigt sich doch der Nachahmungstrieb 
mächtig genug y um allerlei überraschende Modiiicationen herbeizu- 
führen. Was die Säugethiere betrifft, auf die ich mich vorUlufig 
noch beschränke, so scheinen darüber allerdings nur wenige 
Beobachtungen vorzuliegen. Nach Darwin i^lemten zwei Arten 
von Wölfen, die von Hunden aufgezogen wurden, bellen, was 
manchmal auch der Schakal thut"*). Und von jungen Hunden, die 
in einer Katzenfamilie aufwachsen, scheint es ziemlich festzustehen, 
dass sie manches von ihren Pflegeeltern annehmen. „Dureau de 
la Malle theilt mit dass ein von einer Katze aufgezogener Hund 
die wohlbekannten Gewohnheiten der Katze, die Pfoten zu lecken 
und damit Ohren und Gesicht zu waschen, nachahmen lernte; 
Aehnliches hat der berühmte Naturforscher Audouin beobachtet 
Auch sind mir verschiedene bestätigende Mittheilungen zugegangen. 
In einer derselben wird erzählt, dass ein Hund, der nicht von einer 
Katze gesäugt, wohl aber von einer solchen im Verein mit deren 
Jungen aufgezogen wurde, die oben erwähnte Grewohnheit an- 
genommen und sie während seines dreizehnjährigen Lebens bei- 
behalten hat Duroau de la Malle'sHund lernte auch von den 
Kätzlein mit einem Ball zu spielen, indem er ihn mit den Vorder- 
pfoten vorwärts rollte und dann darüber sprang**). £b würden 
sicli noch mehrere ähnliche Mittheilungen anführen lassen; so feuid 
z. B. Romanos in Darwin *s Papieren eine damit übereinstimmende 
Zuschrift des verstorbenen Professors Hoffmann in Giessen®). Ich 
muss aber aus vielfacher eigener Erfahrung hierzu bemerken, dass 



r ^ Abstammung des Mohsi'Iump I, lOS. 

l> Kbii. S. lOi». 

;{) Komnnos, .Uio geistige Entwiokelung im Thierreich". S. 243. 
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jiUL-h Hunde, diß nicht von Katzeti aufgezogen wunleii, ufl <lie Ue- 

Wfihuheit baben, sich die Pfoten zu lecken und damit über die 

broa und das Oeaiciu zu fahren'). Iminerbin nia|; in den an- 

brtpn Fttllnn die Bewegung dem Gi^baren der Katzen noch 

inlivb«r gewAüen sein. aU es sonst der Fall iat. Sulrkcr s<:haint 

Nachafimung bei vinem King-Charlea hervorzutreten, von dem 

„Miss Mtlfords life and letter»" erzflldl wird. Dieser Hund war 

jung bei einem Dr. Routh von einer Katze aufgezogen 

tvonloD. Er hatte nach echter Katzenart eine ausgesprochene Scheu 

vor dein Regen, setzte Keine Pfoten auf keine nasse Stelle und 

wauhle Stunden lang vor einem Mauseloch*). — Ein Herr Jfrn» 

beaasa einen gleichfalls von einer Katze erzo^nen Hund, der viele 

Minuten lang, ganz wie es die Katzen thun, mit einer gefangenen 

Haus s|iielto^). 

Ich gehe nun von solchen abnormen FAllen zu den allerdings 
el schwerer nuchzuweisi-ndcii nominlen Wirkungen der Nacb- 
Uiiung über. Jedesmal, wenn ein junges Thier die Bewegungen 
hier Kitern oder Oescbwister nachahmt, ohne dabei einen directcn 
»k tischen Zweck ausser dem unbewussten Zweck der Ein- 
mng zu ^'erfolgen, haben wir es mit einer spielenden Thlltigkoit 
i thun. So habe ich z. B, l^ei einem jungen Eisbären Folgende» 
lobachtet. In dem Bttrenzwinger lag ein grosser Hat-her Stein, 
in <Ii<- alte Hürin hiiutig hin- und hers^-hub. Einmal lug der Alton 
eaer Stein gerade im Weg und sie sclirtlt daher über ihn weg. 
►fort kam der junge Bär, der sich hinter ihr befand, und ver- 
ebte, obwohl er seiner Mutter nur selten nachcutaufen pHt^tc, 
■enfnlls über den Stein liinwegKuklettem , was ihm auch mit 
niger Muhe gelang. Brehm schildert, wie er die jungen Bftren 
la Hamburger Thiergartens auf dem Weg zu dem ziemlich enl- 
roten Bade, wo sie sich fllr alles MHglleho interesairten. nur da- 
ircli «n's Ziel hraohte. das« er schnell vor ihnen herlief, worauf 
I [bm jedesmal nadif'dgten*). Dieser Trieb. Bewegungen nachau- 

t) Ui' Bleiche lleabschtun); hat auch O. FtQgrl gemacht. r,tT(it>aT dl« 
ilinrte dvr Tüiere mit bL-wtniiiircr ßflcluKlit aaf Koniaan und Sp«iii-f-r*. 
ritwJirift tat eisrie Phdonopliii.-, Bd. XVH. \>m. S. 13.) 

St ,Natare-, klai Wi. 

41 SM. 

4) .Bilder aaa dun ThitrKarleD io HumlitirK. 2. Upserc Uan-n". „(Janen- 
■b*' läM. 8. IS. 
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ahraung bei ernsten Anlässen nicht immer zutreffend, wie dies 
die Nachahmung der Fluchtbewegungen bei eintretender Gefahr zur 
Genüge beweist. Dagegen wird die spielende Nachahmung aller- 
dings mit einem „pleasurable interest" verknüpft sein; und zwar 
scheint mir das Lustgefühl hierbei in erster Linie auf der all- 
gemeinen Grundlage aller Spiele zu beruhen, die sich auch hier 
dem tiefer dringenden Blicke zeigt, nämlich auf dem Experimen- 
tiren: beim blossen Experimentiren hatten wir die „Freude am 
Können", bei der spielenden Nachahmung zeigt sich die „Freude 
am Auch-Können", die unter Umständen zu einer „Freude am 
Besser-Können" (Wetteifer) wird. 

Da man die blos spielende Nachahmung oft tadelnd als ein 
^Nachäffen*' bezeichnet, so ist es wohl schon daraus zu schliessen, 
dass wir unsere Beispiele mit der Besprechung des Affen beginnen 
müssen. Die Nachahmungslust der Affen war bereits im Alterthum 
bekannt. Die Griechen bezeichneten ihn als ^ijucj, den Nachahmer, 
wie auch die Römer ihn simius und simia nannten, mit Anklang 
an similis, ähnlich. Das ägyptische Wort für Affe — zunächst filr 
den Mantelpavian, dann für den Affen im Allgemeinen — An, Anin, 
Anan bedeutet gleichfalls Nachahmer*). In der späteren Periode 
des Griechen- und Römerthums zählten die Affen wegen ihrer 
komischen Gewohnheiten zu den beliebtesten Luxusthieren. Man 
benutzte ihren Drang zu spielender Nachahmung, um ihnen allerlei 
Schauspielerkünste beizubringen, lehrte sie tanzen, reiten, kutschiren, 
Flöte und Syrinx blasen oder Leier spielen. Aelian erzählt, dass 
Affen in verkehrter Nachahmung einer Kindsmagd kleine Kinder 
mit siedendem Wasser verbrüht haben. Nach Philostratus, 
einem freilich nicht sehr zuverlässigen Gewährsmann, benutzten die 
Inder die Affen zur Einheimsung des Pfeffers. „Sie sammelten am 
Fusse des Berges auf schön bereitete Plätze unter gewissen Bäumen 
eine kleine Anzahl Früchte und warfen sie hin, als wären sie nichts 
werth. Die Affen, welche dies von obenher erblickten, kamen dann 
beim Anbruch der Nacht herbei, und, ihrem Nachahmungstriebe 
folgend, sammelten sie gleichfalls wie die Menschen. Am nächsten 
Morgen erschienen dann die Inder und schafften die mtlhelos im 
Schlafe gewonnene Pfefferernte heim" 2). Freilich gewinnt diese 



1) 0. Keller, „Thiere des classischen Alterthums", 1887. S. 5, 323. 

2) Ebd. S. 4. 
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[ nicht eben an Wahrscheinlichkeit, wenn wir hören, da» 
aus Speekter's Kinderbuch bekannte Art, die AfTen 
cUulurch 7.11 fangen, dius man vor ihren Augen Sti<'fel anzieht und 
ihnen dann die Stiefel UberlliBst, sclum im Alterthum verbreitet 
war'); aber solche MSrchen sind docli ein Beweis dafür, wie titark 
der Nachahmungstrieb hei den Affen hervortritt. 

Anch die ErzAldungen moderner Beobachter von Affen be- 

■chtlfUgeD sich hauptsächlich mit den Nachahmungen menschlicher 

Thätigkciten. Ein sehr hübsches Beispiel für die Vereinigung von 

Hvugier. Nachahmungs- und Experiraentirtrieb erzählt Fr. Ellen- 

■ orf von einem kleinen schwarzen Affen mit weissem Kopf, den 

r in Costa-Rica aufgezogen hatte: „Am ersten Tage, als ich ihn 

i mir in der Stube frei umherlaufen liesa, siisa er vor mir auf 

1 Tische und untersuchte emsig Alles, was er dort vorfand. 

Kndlich fiel ihm anch ein Nchilchtelchen mit Streichz lind hölzern in 

die Finger, Es dauerte nicht lange, so hatte er es geöffnet, roch 

—Jünein und schüttelte den Inhalt anf den Tisch. Ich nahm nun 

bfais. riss «s über den Deckel und hielt es ihm hin. Voll Ver- 

■irnnderuDg risa er die kleinen Aeugelchen auf und sah starr in die 

■fcelle Flamme. Ich zündete nun ein sweites und drittes an und 

hielt sie ihm wieder hin. Endlich streckte er z<igernd das Pf^tchen 

danach aus. nahm es, hielt ea sieh vor das Gesichtehen und schaute 

wundert in die Flamme, Plöizlieh kam ihm die Flamme an die 

Rngerclien, und im Nu hatte er es fortgewurfcn. Ich machte nun 

e Scliaclitel zu und stellte sie vor mir hin. Nach seiner hastigen 

mier glaubte ich, itass er sich augenblicklich darüber hermachen 

HHc, Dieses geschab jedoch nicht. Er setzte sich daneben, hesali 

lud brroch sie von allen Seilen, ohne sie anzufassen; dann kam er 

jtn mir, »chmiegte sich an mich und Hess seine leise bittenden Töne 

hOren, als wenn er voll Verwundening sei und fragen wotlu^: wa» 

tat denn das? Dann ging er wieder zu der Schachtel, drehte ne 

nach allen Seilen um und versuchte sie zu öffnen. Es dauerte 

tücht lange, so war ihm dieses gelungen . und ich glaubte nun , er 

würde hastig hineingreifen. Allein er tliat es nicht Er schien 

Eatlich und unsicher, hüpfte drum herum und kam endlich wieder 
mir mit seinen bitlenden Tönen. Ich zündete nun wieder ein« 
dem Deckel an und hielt es ihm hin. Als e« ausgebrannt war, 
: 
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luiliiu or *ich eiu$* ris* es über den Deckel, der vor ihm stand, 
uiut \^ai't' ihn vUb^^i um. Rasch drehte er ihn wieder um, die 
Sn^K'hsvit^* nach obeiu und fing wieder an zu reissen. Durch Zu- 
tnll tuiuo or das Uc^lxohen verkehrt in der Hand. Ich drehte es 
ihm Uta, und au^nblioklich fing er wieder an zu reissen, bis es 
auiu! u\ Jout t'rst schien er zu sich selbst zu kommen. Sein 
^.iiii&o«! \\\\Nvn aci^rte die gr(>sste Freude und Aufregung; mit der 
:^<^iii&i>u Haiul ^ritf er hinein, nahm wohl ein Dutzend und fing an 
Ml uiÄÄOu, bis sie »Undoten** M. — Von einem Orang-Utan erzählt 
U. l.vMi tiuiiüuu: ^Uie meisten Affen suchen bekanntlich Alles, 
iUmaou >kio luibhaft werden können, zu zerbeissen und nur (?) im 
/.Piaioivn iluv Lust £u haben, unser Orang-Utan hingegen war 
oiUMtkii ik\i( die weise Anwendung der ihm überlassenen Dinge be- 
xWUi. /vi meiner ^r\>ssen Verwunderung suchte er z. B. ein Paar 
llau^l-iv huho zetert aaxusiehen, und obwohl es ihm nicht gelang und 
ii «tnu MvhUMi uud linken verwechselte, so war er sich doch 
.ihiili.M ii^oi- iliivn /wtvk vollkommen klar. Ein dttnnes Spazier- 
.1,1« \y, In II h.-iKui or in die Hand, sieh darauf stützend, als der Stock 
i. K i»ii^* l»i»p< . wmxle er zweifelhaft über die richtige Anwendung 
•»•i I Uii^i VI», KiA»i\vike Bewegungen damit zu machen"^). — Von einem 
h ti.iup.uiioi» henehlet Hrehm: ^Nachdem er gespeist, will er sich 
.„ . IM. i Uair^luhkeit «oeh etwas vergnügen. Er holt sich ein 

ni K \\^u \s^\\\ VMen luler zieht die Hausschuhe seines Pflegers 
iii. I lp II iu«l' und vutNeht so im Zimmer umher, ninmit ein Hand- 

I. . Iiii ht iiUivh. h'Ui^t es sieh um oder wischt und scheuert das 
.MMUi » ilaikiu Sv'heueriu Putzen, Wischen sind Lieblings- 
I. U iM(f^uit^:t*u wMi ihm« und wenn er einmal ein Tuch gepackt 
I, ., 1.» . i II Hill unfern es sieh wieder nehmen.** 

M. I vt«utll<v. ileiii J. Kalkenstein eine ausführliche Schilde- 
. ... uhUuiI \\'\i, llel besonders durch die Geschicklichkeit und 

I, i,.u «i.iK.a Uli. die er beim Fressen an den Tag legte. „Er 
. I.... |. lt. I«kiji'. !\Hle>i iJlas mit einer natürlichen Sorgfalt au^ 

U.,,..in »!«• \lk* UelH^H mit beiden Händen, während er es zum 

^l,... I Miluiw uud »eUle es dann leise und vorsichtig wieder nieder, 

I , I. I» MIM h uuhi ei'muert\ ein Stück unserer Wirthschaf^ durch 

iiu . ». »»iKi.'io \v S AftVn". Gartenlaube 1862. S. 87 f. 
,11 .,, u«.iiiu. ^t:m >r**^»i*^^^*^^*r Orang-Utang**. Gartenlaube 1862. 
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■ho verloren zu haben. Und doch haben wir dem Thi«i-a niemaU 

den liubrauch der Gerathe noch andere Kunätetflckc gelehrt, damit 

wir es mSglk'hst naturwüchsig nach Europa briluhten'* '). — 

itoniancB* Schwester theilt über di^n schon hHuüg erwähnten 

braunen Kapuzin er-ARtin Fulgendes mit: Als er eines Tagen seine 

Kette zerriaiten halte, ging er auf den verschloaaenon Koffer zu, in 

dem seine NUsse aufbewahrt wunlen, und nestelte mit den Fingern 

(irm i^chlous. , Hierauf galj ich ihm den Schlüssel, und er 

tnuhlft («ich nun volle zwei Stunden ohne Unterbn^ehung damit ab, 

I den Koffer mit dem SchlUsael aufzubekommen. Das Sehloas ging 

aehr schwer auf; es war nicht ganz in Ordnung, und man musste 

I etwas auf den Kofferdecket drücken , um aufscliliessen zu kOnnen, 

\ •oalas» CS, wie ich glaube, für den Affen absolut unm'iglich war, 

I d*-n Koffer xn öffnen. Immerhin brachte er es mit der Zeit fertig, 

I den Sclilllssel rii-littg hineinzustecken und ihn rückwärts und vor- 

I wärts zu drehen , und nach Jedem Versuch drückte er den Deckel 

[ sncli oben, um zu sehen, ob der Koffer auf sei. Dass dies Alles 

der Beobachtung der Leute entsprang, erhellt daraus, dass er 

I nach jedem miasglUckten Versuch den Schltlssel ein paar Mal aussen 

I aiD das Schloss herum bewegte. iJioa erklllrt sich nflmlich daraus, 

ncine Mutter schlecht sieht, in Folge dessen das Schloss nicht 

I ttamer gleich findet und dann mit dem Schlüssel rund um das 

I Schloss herum tastet. Ein solches Tasten hielt offenbar der Affo 

l'ftar uncrlfiMslich, und er unterzog sich ilaher jedesmal dieser Arbeit, 

I dii! für ihn ganz unniithig war, da er den Schlüssel gerade so gut 

I djrect in das Schloss stecken konnte" 'f. 

Auch bei Hunden sind Ahnliche ReobachtungcD gemacht worden; 
■ {nnlicb tritt dabei nirgends der Nachahmungstrieb so stark auf, 
wie b«i dem Affen. So schreibt Scheillin dem Pudel Ntich- 
ahmungssucht zu (was ja mit seiner grossen Gelehrigkeil in Zu- 
sammenhang steht): „Immer schaut er seinen Herrn an, immer 
•chaut «r, was ur tbue, immer will er ihm zu Dienste stehen, er 
|iu der rechte Augendiener . . . Nimmt der Hi-rr «-ine GriflTtcgel- 
lltugel, so nimmt er zwischen seine Pfoten auch eine, will sie un- 
1 und pla^ sicli, wenu's ihm nicht gelingen will. Sucht er, 
ineralogisinmd, Steine, so sucht auch er Steine. Griibt der Herr 



li BLaanKD-EqiwIiliou" II l-'>2. 

ii Hamsnea, .Animsl Inti'Uigvurp''. 



182 Drittes Kapitel. 

irgendwo, so fUngt auch er mit den Pfoten zu graben an. Tritt 
der Herr auf die Seite, ein Bedürfniss zu lösen, so eilt er hinzu, 
das Gleiche zu thun. Sitzt der Herr am Fenster und schaut die 
Aussicht an, so springt auch er auf die Bank neben den Herrn, 
legt beide Tatzen aufs Gesimse und guckt, allerdings ziemlich ge- 
dankenlos, ebenfalls in die schöne Aussicht hinaus. Er will auch 
einen Stock oder Korb tragen, weil er den Herrn oder die Köchin 
solche tragen sieht" ^). — Wahrscheinlich steckt auch in dem Ge- 
heul der Hunde beim Anhören von Musik manchmal etwas von 
spielender Nachahmung. Diese Vermuthung wird zwar etwas gewagt 
klingen ; ich halte sie aber doch für erlaubt. Denn einmal ist darauf 
hinzuweisen, dass der Hund, der z. B. Klavierspiel mit seinem 
Geheul begleitet, durchaus nicht immer gezwungen ist, die Musik 
mit anzuhören, sondern oft freiwillig im Zimmer bleibt Ich habe — 
wie ich früher schon bemerkte — überhaupt nicht den Eindruck, 
als ob dies Geheul der Hunde immer ein Zeichen der Trauer sei; 
und gerade wenn sie zur Musik heulen, ist es mir häufig so vor- 
gekommen, als ob sie recht mit Lust und Liebe loslegten. Dazu kommen 
ferner einzelne Fälle, wo man sogar ganz direct von einer unvoll- 
kommenen Nachahmung der Melodie reden kann. Allerdings 
sind dabei Selbsttäuschungen sehr leicht möglich. Einer meiner 
Freunde, Pfarrer A. Treiber in Riehen bei Eppingen, besass als 
Student einen weiblichen Pudel Namens „RoUa", mit dem er im 
Freundeskreise manchmal wahre Vorstellungen gab. Er sang z. B. 
mit Fistelstimme die „Loreley", der Hund stimmte mit Geheul 
ein, und bald konnte man ganz deutlich hören, wie sich die Stimme 
des Pudels einigermaassen dem Auf- und Absteigen der Töne wi- 
schmiegte. Obwohl dabei von einer eigentlichen Wiedergabe der 
Melodie keine Rede war, hatten doch die Zuhörer den Eindruck, 
dass der Hund, der auch offenbar sehr stolz auf seine Kunst war, 
gleichsam mitzusingen suche. — Ich würde mich scheuen, das anzu- 
führen, wenn nicht auch Andere auf ähnliche Gedanken gekommen 



1) Scheitlin, „Thierseelenkunde" II, 257. — Man wird übrigens be- 
merken, dass unter den von Seh ei tun angeführten Beispielen nicht alle 
zweifellos auf den Nachahmungstrieb hinweisen. Ebenso ist es bei der Fertig- 
keit, Thüren zu öfihen; es kann ja dabei ganz gut etwas von Nachahmung 
sein, der Hauptsache nach wird sie sich aber wohl aus dem Versuch erklären, 
durch Kratzen und Anspringen liinaus oder lierein zu kommen. 
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Wären. Scheitlin ^agt, man vermuthe, dass dem Hund die 

Musik peinigond sei, fügt aber hinzu: „es iragl sich, ob er nicht 

[ «twa auf seine Art nccompagniren wolle" '>. Kbensu sagt Homancs: 

I «Mit Änenahmc di^a singcndf^n AITpo (Hylubates agiliu) gibt es wohl, 

I abgf«fthen vom Manschen, kein Süugethier, das eine feine Wahr- 

I nvbmung der Tonhöhe hätte; indeeaen hOrle ich einst einen Hund, der 

I jiMlon Geaaug mit seinem Oeheule zu begleiten pflegte, den gezogenen 

I TOncn der menschlichen Stimme annähernd gleichstimmig folgen. 

I and Ur. H uggins, der ein gutes Ohr hat, erzählte mir, daes Reine 

I groHse Dogge .Kepler' es gegenüber den lunggezogenen Tflnen einer 

r Orgel gerade so mache" *). — Viel positiver noch sind einige von 

Alix*l mitgetheiltcn Beispiele, die mir freilieb i-twas wunderbar 

kltogon. ,Le pöre Paradis, par exemple, citc deux chiens 

«ixtpinU on avait nppris la inusii|ue, et dont Tun chantait sa partie 

■vec Hon mallre. — Pierquin d<? Oembloux parle ligalemcnt 

d'nn chien, de la vari^t^ des caniclies qui donnait le la dans le 

toD et chantait fort agriMibli-mont un magnititiue moreeau de Moxart 

(mon «cur soiipire ii l'aurore etc.). It s'appelait .Cnpucin' et 

appar1<^ntt ü Habeneck, direciciir de l'opi'ra, — Tons lea liommes 

de »cience, ajoute le Hif'-me auteur, oiit pu voir eneore, h Pari», le 

chien du docteur Bennati, chantant parfaiteinent la gamme. — 

Je coDosis dfl mon cdt^ un chien eauiche. ^iii acconipugne tres bien 

M maitritue lorsquc cello-ci monte la gamme au piano." — Alix 

weist auch auf Loibnitz hin, der einen Hund gesehen hat, dessen 

Nat'haUmungsfllhigkeit so weit ging, dass er mehr als 30 Worte 

•prOL-hm, »einem Herrn eine passende Antwort geben und deutlich 

alle Bdchataben des Alphabets articutiren konnte, mit Ausnahme 

dM M, N Qvd H. 

Dia bisher angeführten Beispiele zeigen uns die Nachahmung 
noch nicht in ihrer wahren Bedeutung, sie sind gleichsam nur wilde 
Schtaslinge des mächtigen Instinete». Denn die eigentliche bio- 
) Anfgalie der NachahmungHnpiele beateht nicht in der Ein- 
f Ton Bewegungen oder (}eräuschen, die ohne nähere Beziehung 
I Kampfe um's Dasein sind, sondern sie besteht — um ce 
1 «Igen — in der spielenden SelbsU-rzinhiiiig «lur jungen 

1) .TUenwt'leukttnilR' II. i:a. 

ti Rvmanes. „Dif Kriolige Butwickeluiig im Thi<-m-i •')>-. S. 96. 

9i ,l.'««|irit d« no« b^iea*. S. 364 f. 
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Thiere zu den wichtigsten Lebensgewohnheiten ihrer Art. Es ist 
freilich im einzelnen Fall sehr schwer zu bestimmen, wo dabei die 
Grenze zwischen dem Instinctiven, Ererbten und dem durch Nach- 
ahmung Erworbenen liegt. Dass aber in der Jugendzeit höherer 
Thiere die Nachahmung neben dem Ererbten eine recht grosse 
KoUe spielen muss, ist nach Allem, was schon hierüber gesagt 
wurde, wohl kaum zu bezweifeln. Einen deutlichen experimentellen 
Beweis dafür bieten die eigenthümlichen Erscheinungen bei Thieren, 
die von Pflegeeltern aufgezogen werden. So sehr dabei im 
Ganzen das Pflegethier durch ererbte Instincte in seiner Ent- 
wickelung bestimmt ist, so zeigt sich doch der Nachahmungstrieb 
mächtig genug, um allerlei überraschende Modificationen herbeizu- 
führen. Was die Säugethiere betrifft, auf die ich mich vorläufig 
noch beschränke, so scheinen darüber allerdings nur wenige 
Beobachtungen vorzuliegen. Nach Darwin „lernten zwei ArteD 
von Wölfen, die von Hunden aufgezogen wurden, bellen, was 
manchmal auch der Schakal thut" V)- Und von jungen Hunden, die 
in einer Katzenfamilie aufwachsen, scheint es ziemlich festzustehen, 
dass sie manches von ihren Pflegeeltern annehmen. „Dureau de 
la Malle theilt mit, dass ein von einer Katze aufgezogener Hund 
die wohlbekannten Gewohnheiten der Katze, die Pfoten zu lecken 
und damit Ohren und Gesicht zu waschen, nachahmen lernte; 
Aehnlichcs hat der berühmte Naturforscher Audouin beobachtet 
Auch sind mir verschiedene bestätigende Mittheilungen zugegangen. 
In einer derselben wird erzählt, dass ein Hund, der nicht von einer 
Katze gesäugt, wohl aber von einer solchen im Verein mit deren 
Jungen aufgezogen wurde, die oben erwähnte Gewohnheit an- 
genommen und sie während seines dreizehnjährigen Lebens bei- 
behalten hat. Dureau de la Maliers Hund lernte auch von den 
Kätzlein mit "einem Ball zu spielen, indem er ihn mit den Vorder- 
pfoten vorwärts rollte und dann darüber sprang***). Es würden 
sich noch mehrere ähnliche Mittheilungen anführen lassen; so fiind 
z. B. Romanos in Darwin's Papieren eine damit übereinstimmende 
Zuschrift des verstorbenen Professors Hoffmann in Giessen®). Ich 
muss aber aus vielfacher eigener Erfahrung hierzu bemerken, dass 



1) ^Abstammung des Mensehen" I, 108. 

2> Ebd. S. 109. 

:3) Roman es, „Die geistige Entwickelung im Thierreich". S, 243. 
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Mvh Hunde, die nicht vo 
'nliiiheit Imbeii , eieli di 
Dlir<>a und daa Geuielit i 
Mtlltirtpn Fällen die He 



I Katzen aufgezogen worden, oft die Ge- 

Ptuteii zu lecken nnd damit Hber die 

u fuhren '). Immerhin mag in den an- 

("egiuig dem Oebareo der Katzen noch 



linliclier gewesen sein, als es sonst der Fall ist. HtArker scheint 

( Nnclialimiing bei einem King-Charles hervorzutreten, von dem 

i .Mis« Mitfords life nnd letters" erzählt wird. Dieser Hund war 

IHK jung bei einem Dr. ßoutli von einer Katze aufgezogen 

■ordon. Kr halte nach echter Katzenart eine ausgenprocliene Scheu 

dem Regen , setzte »eine Pfuten auf keine naaac Stelle und 

icbtn .Stunden lang vor einem Mttu«eloch*). — Ein Herr Jcens 

i «inen gleichfalls von einer Katze erzogenen Hund, der viele 

Hinnien lang, ganz wie ea die Katzen thun, mit einer gefangenen 

) spielte'). 

Ich gehe nun von solchen abnormen Füllen zu den allerdings 
M'l «chwerer nachzuweisenden normalen Wirkungen der Nacli- 
Itiiiung tiber. Jede-snial, wenn ein junges Thier die Bewegungen 
nner KItem oder Oeachwister nachahmt, ohne dabei einen direclcn 
klischen Zweck uuitser dem unbewuaaten Zweck der Eiu- 
rting XU verfolgen, haben wir es mit einer spielenden Thiltigkeit 
I ihun- So habe ich z, B. bei einem jungen Eisbären Folgendes 
lobttchtct. In dem Bärenzwinger lag ein grosser flacher Stein, 
die alle Bärin hiUitig hin- und herst^hob. Einmal lag der Alten 
|i«>Mer Sti*in gerade im Weg und sie scbritt daher llber ihn w^, 
k>fort kam der junge Här, der sich hinter ihr befand, und ver- 
lebt«, obwohl er seiner Mutter nur selten nachzulaufen pflegte, 
mfalls llber den Stein hinwe^suklettem. was ihm auch mit 
fniger Milbe gehtng. Brehm schildert, wie er die jungen Bären 
I Hninburger Thierpirtens auf dem Weg zu dem ziemlich ent- 
-nten Bade, wo sie sich t^lr alles Mögliche intereasirlon , nur da- 
rch an'ft Ziel brachte, dafw er schnell vor ihnen herlief, worauf 
I Jbtn je(le«m«l nachfolgten *). Dieser Trieb. Bewegungen ntu-hzu* 



1) Die üilni'Ue llrabticUluiit; hat auch U. Flügel gefrisi-lit, t.Ucher dl« 
ftikrto drr Thi«re mit bcHonilorcr Rilcksirht naf Uomaui's und Spencer*, 
eilMlmft (ftr eaii<-l<- l'iitlo«i|>lii.-, HO. XVII. IK90. S. 1.1.) 

S] .NaiDie-, Mai 187.1. 

3' EU 

4) iBildo'auadvmTliii-rRBrti'ii in Hamburg. 2. I'usoii- llftf-n", .(larli'ti- 
Mb^ IW4. S. 12. 
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ahmen, kann sogar so. früh auftreten, dass das Thier die Mutter 
noch gar nicht von anderen Objecten zu unterscheiden vermag, 
sondern einfach jedem bewegten Gegenstand nachfolgt, der seine 
Aufmerksamkeit erregt, ein deutlicher Hinweis darauf, dass der 
Nachahmungstrieb ein ererbter Instinct ist. So erzählt Hudson von 
jungen Lämmern, die sich wahrscheinlich in Folge der Dornest!- 
cation verhältnissmässig langsam entwickeln : „Der nächste wichtige 
Instinct (nach dem Saugen), der sich regt, sobald das Thierchen 
stehen kann, treibt es an, jedem vor ihm zurückweichenden Object 
zu folgen und vor jedem sich annähernden zu flüchten. Wenn die 
Mutter sich herumdreht und sich dem Lamm (selbst aus einer 
kurzen Entfernung) nähert, so springt es zurück, läuft ängstlich 
davon und versteht ihre Stimme nicht, wenn sie blökt: dagegen 
folgt es vertrauensvoll einem Mann, Hund, Pferd oder irgend einem 
anderen Thier, das sich von ihm fortbewegt . . . Ich habe ein 
Lamm von ungefähr zwei Tagen gesehen, das aus dem Schlafe auf- 
fuhr und sofort einem Bovisten (Puffball) von KopfgrQsse 
folgte, den der Wind über den ebenen Grund weg an ihm vorbei- 
trieb. Es lief ihm auf eine Entfernung von 500 Yards nach, bis 
der trockene Ball durch einen Büschel Gras aufgehalten wurde. 
Dieser irrende Instinct verschwindet schnell, wenn das Lamm erst 
die Gestalt und die Stimme seiner Mutter zu unterscheiden gelernt 
hat" ^). — Bei Hunden kann man oft sehen, wie einer über einen 
Graben setzt und nun seine Genossen sofort auch darüber springen, 
oder wie das Bellen des einen augenblicklich die andern ansteckt. 
Vermuthlich lernen junge Hunde das Bellen hauptsächlich durch 
die Nachahmung. Der Trieb, das Gebaren der Eltern zu copiren, 
wird nun vielfach von diesen zur Erziehung benützt. So gibt 
Brehm eine interessante Schilderung von K. Müller über die 
Erziehung junger Steinmarder wieder: „Die Mutter ist auf das 
Angelegentlichste bemüht, den Kindern vorzuturnen. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, dies einige Male zu sehen. In einem Parke 
süind eine filnf Meter hohe Mauer in Verbindung mit einer 
Scheune, in der ein Mardeq^aar mit vier Jungen hauste. Zur Zeit 
der einbrechenden Dämmerung kam zuerst die Alte vorsichtig 
hervor, sah sich scharf um und lauschte, schritt sodann langsam 
nach Art der Katzen einige Schritte weit auf der Mauer dahin und 



1. Hudson, „The naturalist in La Plata". S. 107 f. 
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bli«b dort ruhig Bitzen, Es verging eine Minute, ehe das erste 
Junge erscbten und iiich neben sie drilckte; ihm folgte raaeh dftx 
Bweiie, das drille und vierte. Nach einer kurzen Pause völliger 
Regungslosigkeit erhob die Alte sieh bedäelitig und durehmaaB 
in tlinf bis sechs äJllzen eine lange Strecke der Mauer. Mit eiligen 
8|irüngon folgte das kleine Volk. Plötzlich war die Alte ver- 
■cliwunden, und kaum meinem Ohre vernehmlich hörte ich einen 
!!$prutig in den Garten. Nun machten die Kleinen lange Halse; 
ancntM-hluHaen. was sie thun sollten. Endlich entschieden sie sich, 
einen an der Mauer stehenden Pnppelbaum benutzend, hinabzu- 
kleiterii. Kaum waren sie unten angelangt, als ihre Fuhrerin an 
einer HoUunderataude wieder auf die Mauer sprang. Diesmal wurde 
das Kunststück ohne Zögern von den Jungen nachgeahmt, und ei^ 
KtBunlich war es, wie sie den leichteren Weg in raschem Ueberblick 
SU fimlna wusaten. Nunmehr aber begann das Rennen und Springen 
it »olchem Eifer und in so halsbreclieniler Weise, dass das Spielen 
d«r Katzen und FUchse mir dagegen wie Kinderspiel vorkam. Mit 
jeder Minute schienen die ZiSgUnge gclenker, gewandter und ent- 
whl(is*enrr zu wenlen. An ItAuinen auf und nie<ler, Über Dach und 
lunr hin und zurtlck, immer der Mutler nach, zeigti-n diese Thiere 
ine Fertigkeit, die zur Genttge andeutete, wie sehr die Vögel des 
}«rti!ns künftig vor ihnen auf der Hut wilrden sein müssen"')- 
Ich wende mich von hier aus den Vögeln zu und beginne 
dabei mit den Erscheinungen, die bei dem Ueberblick über die 
Nachabmungsspietc der Snugethiere den Sehluss bildeten. Bei den 
VOgeln ist die Nachahmung der Eltern durch die Jungen viel 
beaser bekannt als im Reich der Sängethiere. Besonders gilt das 
vom (jesang. Ich erinnere an die Ausführungen von Wallaec, 
der ursprünglich Alles auf Nachahmung zurückführen wollte und 
damit den Tlmtsacben nicht gerecht wurde, der aber doch in dem 
Hiow«» auf die belehrende Wirkung der Nachahmung zweifellos 
etoen fruchtbaren Gedanken auHgcsprut^hen hat. Freilich sind die 
Aiuicbten über den positiven Werth der Nachalimung noch gethetlt. 
Ea laMen sich Beobachtungen anfuhren, wonach manche Vögel, die 
gelrennt von ihrer Familie entwickelten, den Gesang ihrer Art 




I] Vgl. die aiufDhrlirhrT« Srhitdi-ning Ix-i .K. u. K. Müllrr, /rhiiTP ilor 
' I, 9M, wo tn«! nnob •IcirtUcher Biflit, wii- ilu Nitc-lialiinunKwipii!l 
anlMal In ein Jkgdspl«! (Iber^hl. 
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nur sehr unvollkommen lernten, während auf Grund anderer 
Beobachtungen mit eben so grosser Sicherheit festzustehen scheint^ 
dass bei vielen Vögeln der Instinct auch für sich allein genügt, und 
zwar nicht nur in Beziehung auf einfache Lockrufe, die sicher in 
der Hauptsache instinctiv sind, sondern auch bei wirklichen Ge- 
sängen. Man wird wohl im Ganzen der Meinung von Romanos 
beitreten müssen, der zufolge im Allgemeinen der Gesang und andere 
Fertigkeiten der Vögel zwar instinctiv sind, aber ohne Mitwirkung 
der Nachahmung nicht so rasch und nicht so vollkommen aus- 
gebildet werden als da, wo die Eltern den Jungen ein Vorbild 
sind*). Dass man die Wirkung der Nachahmung nicht unter- 
schätzen darf, wird auch wieder indirect durch die zahlreichen 
Fälle bewiesen, wo junge Vögel von einer anderen Art aufgezogen 
werden und deren Gesang annehmen, sodass sich dabei der Nach- 
ahmungstrieb stärker erweist als die ererbte Anlage zu dem Gesang 
der eigenen Art. 

Wir verdanken Weinland sehr hübsche (uns zum Theil 
schon bekannte) tagebuchartige Aufzeichnungen über die Grün- 
dung und Entwickelung einer Familie von Kanarienvögeln. 
Am 4. Mai 1861 schlüpfen die Jungen aus den Eiern, 
darunter eines mit schwarzem Kopf, das kräftigste und ge- 
wandteste unter den Geschwistern. Am 2. Juni finden wir die 
Bemerkung: „Schwarzköpfchen singt heute zum ersten Male oder 
jStudirt* wenigstens, wie die Vogelliebhaber sagen, d. h. er zwitschert, 
doch immer nur während der Vater singt** Das ist ein 
gutes Exempel spielender Nachahmung. — In Thüringen hat man 
den Buchfinken einen besonders künstlichen Gesang angezüchtet, 
wodurch weiss man nicht, vermuthlich durch unbewusste Auslese. 
Jetzt zieht man die Jungen neben Exemplaren auf, die den be- 
sonderen Gesang besitzen, damit sie sich spielend die Kunst der 
Eltern aneignen^). — Auch die zahlreichen Fälle, wo das Weibchen 
in unvollkommener Weise den Gesang des Männchens anninmit, 
mögen vielleicht Nachahmungsspiele sein. Ferner ist darauf hinzu- 
weisen, wie ausserordentlich stark der Trieb der Singvögel ist, sich 

1) Diese Ansicht vertritt im Wesentlichen auch Weinlaud auf Gniud 
langjähriger Erfahrungen. „Noch einige Worte über den Vogelgesang*. 
^Der zoologische Garten" III, 1862, S. 138 f.) 

2) F. Weinland, „Eine Vogelfamilie". „Der zoologische Gkurten** 1861, 
S. 147. 

3) Naumann, „Naturgeschichte der Vögel Deutschlands'', IV, 27. 
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hären zu lassen, sobald ein anderer Vogel singt, nder in dem 
Zimmer, in dem sie sich befinden, gepfiffen, Ciavier gespielt, ge- 
»proch«n, mit Tellern, Gabeln und Messern geklappert wird. Die 
Kachnlimung wird hierbei rimi Wetteiter. — Alior nicht nur im 
OcMing zeigt sieh der Nneliahmitngs trieb junger Vtlgel. „Junge 
)Ic4tv)tgel,'' sagt Hermann Müller, „sind wie kleine Affen: das 
Beispiel steckt an. Es gewährt einen erheiternden Anblick, wenn 
«in Jungcd mit beüederten oder auch nackten Flügeln zu äatteni 
beginnt und unmittelbar darauf alle Fltlgelpaare gleichzeitig durch- 
fänander schwirren," Diene Beobachtung scheint mir deutlich darauf 
hinzuweisen, dass es nicht bloa das Product individueller Erfahrungen 
ist, wenn ein Schwann crwachaener Vögel aufHiegt, sobald nur einer 
Ans d'T Schaar sieh erhebt. — Von dem Einäuss der Nachahmung 
•af junge Hühnchen habe ich schon gesprochen; sie sollen, wenn 
Ab» mütterliche Vori>ild fehlt, fast dopjielt so hinge Zeit zum Oeheii- 
lemen brauchen, als wenn »ie die Mutler nachahmen krmnen'l. — 
Bei Scbwimmvögoln ist es beobachtet worden , wie die Eltern die 
Jaogen in's Walser ftlhren und ihnen voranscrhwimmen, — Darwin 
ngl in seinen nachgelassenen Mannacripten: „Man kOnntc denken, 
daw die Art und Weise, wie Hdliner trinken, indem sie ihren 
'BehcMbel TollfÜllen, den Kopf in die Hnhe halten und das Wasser 
■iuiD vormQge seiner Schwere hinuntergleiten lassen, ganz besonders 
dorch den Instinct beigebracht worden »ei. Dies ist jedoch nicht 
der Fall, denn ich nberzeugte wich positiv davon, dass man bei 
HlUinchen einer von selbHt ausgekommenen Hrut gewi^hnlich den 
Sehnabel in eine Muld«- drucken musK, während in Gegenwart von 
■Itrren Hühnern, die trinken gelernt haben, die jüngeren deren 
Bewegungen nachahmen und so die Kunst sich aneignen"'). — 
3ilan wird annehmen dürfen, dass «ich im Leben der Thicre uii- 
zKhlige Mal der Nachahmungstrieb auf Uhnitche Weise Äussert, ohne 
dau man im einzelnen Fall »eine Wirkung mit Sicherheit mtcb- 
weise» kann. 

Ausserordentlich verbreitet ist in der VogelwcU die NacJi- 

afamung de« Gesanges anderer Arten. Man würde kein Ende 

icten, wenn man auch nur einen Theil der hierher gehlrenden 

Uerungen aufzählen wollte, wie sie z. B. in den Werken von 



2\ Rotnanfi 
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Naumann, Bechstein, Russ, der beiden Bre hm, der Brüder 
Müller u. 8. w. zu finden sind. Ich beschränke mich daher auf 
eine Auswahl unter solchen Beispielen, wo sich der Nachahmungs- 
trieb in seiner höchsten Ausbildung zeigt, indem nämlich nicht nur 
andere Vogelstimmen, sondern auch die Stimmen von Säugethieren, 
allerlei Geräusche (wie etwa das Thürknarren), gepfiffene Melodien 
und gesprochene Worte oder Sätze als Vorbilder dienen und ge- 
treulich copirt werden. Es sei nur noch die allgemeine Bemerkung 
vorausgeschickt, dass sich die eigenthümlichen Erscheinungen, mit 
denen wir es hier zu thun haben, durchaus nicht nur bei solchen 
Vögeln vorfinden, die eines eigenen Gesanges entbehren*), wie bei 
den Papageien und Krähenvögeln, sondern auch bei guten Sängern ; 
so hat der wilde Kanarienvogel ein grosses Talent, andere Vögel 
nachzuahmen ^), der zahme gehört zu den sprechenden Vögeln, und 
die amerikanische Spottdrossel, der Dr. Golz in Berlin, einer der 
tüchtigsten Beurtheiler des Vogelgesanges, den Vorzug vor Sprosser 
und Nachtigall gibt^), ahmt alles Mögliche nach, selbst das Kreischen 
einer verrosteten Thürangel. Ich meine, der Grund hierflir lässt 
sich leicht einsehen: den Sängern (hierunter verstehe ich natürlich 
nicht nur die schön singenden Vögel) kommt die starke Entwicke- 
lung des Triebes bei der Erlernung ihres oft complicirten Schlages 
zu statten, und die Papageien und Krähen haben offenbar eine un- 
gewöhnlich fein ausgebildete Sprache, für deren Erlernung der 
Nachahmungstrieb erst recht von Nöthen ist. Dem entsprechend ist 
nach Karl Russ bei den Papageien und Kxähenvögeln auch ein 
gewisses Verstand niss der gelernten Worte häufig, während die 
andern die Worte nur sinnlos nachplappern oder in ihren Gesang 
einflechten. 

Als erstes Beispiel führe ich den Kanarienvogel an: „Am 
23. April 1883," erzählt Karl Russ*), „begab ich mich zu Frau 
Geheimrath Gräber in Berlin, um ihren kleinen gefiederten 
Sprachkünstler zu hören und zu sehen. Die Dame empfing mich 



1) Dies scheint Romanos anzunehmen. („Geistige Entwickelung im 
Thierreich". S. 242.) 

2) Karl Russ, „Handbuch für Vogelliebhaber-, -Züchter und -Händler*. 
2. Aufl. I, 130. 

3) Ebd. I, 284 f. 

4) Karl Russ, „Allerlei sprechendes gefiedertes Volk". 1889. 8. 1C9 f. 
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Otit dem Bedauern, daas kh wohl vergcbticli gekommen sein werde, 

inn der Vogel scheine heute nicht sprechen zu wollen. Inzwischen 

sAliIti; sie mir, daas sie ihn seit drei Jahren besitze und aU ganz 

■jungt« Vfigelclien erhalten hnbe. Nachdem er recht hUbech g«- 

ingen halle, sei er, wnhi-scheinlich in Folge der naturgeinilMien 

llauAer, verstumuit. Da die« lange gedauert habe, so habe sie reeht 

i ihm gefprochen: .Sing doch, sing doch, mein Mäuschen, wie 

piogHt da? widewidowitt!' äie können sich denken, fuhr sie fort, 

■eiche Uebemuehung es mir gewAlirte. als der Kanarienvogel zum 

rtten Mal die Worte, die ich ohne jede Absicht zu ihm gesagt 

latle. nach plauderte. Ich traute meinen Sinnen kaum und konnte 

mich Anfangs gar nicht darein linden .... Während die Frau 

richeimrath mir diese Auskunft gab, sich dann an den Vogel wandle 

_ und die erwähnten Worte an ihn richtete, fing er an, eifrig zu 

ichmettern, und mitten im Gesang erklang es: .widewidewitt, wie 

iiigst du, mein Mätxchen? singe, singe, Miitzcheu, widewidewitt!' 

r und immer wicdt-rholte er, und deutlicher und klarer konnte 

die Worte verstehen .... Uebrigens brachte der Kanarien- 

die Worte nicht gegliedert redend, mit menschlichem Ton 

, flondem er wob sie mitten in den Ciesnng hinein. So 

IcUngen sie ganz harmonisch, und im ersten Augenblick muaste 

a auf|>us»en, um das .widewidewitt, wie singst du, mein Mätzchen,' 

i vorstehen; dann aber wurde es immer deutlicher, und ich b&tte 

irklich g«r nicht zu wissen gebraucht, wie e« lauten sollte, denn 

h&rle und onlerschicd es mit voller Bestimmtheit.'' — Aiuver 

inigen anderen Beispielen entlehnt Kuas noch folgenden Bericht 

Herrn ü. Leigh Soiheb>' in den „i'roceedings of the 

oological Hocictv of London* aus dem Jahre lä5^: Ein Kanarien- 

prl ,war aus der Hand aufgepsppelt, und sein erster Gesang war 

mz vcTMdiiedcn von dorn, der den Kanarienvögeln sonst eigi-n- 

olidi ist'). Man redete hcsUtndig mit dem Vogel und als er 

' drei Monate all war, setzte er eines Tags seine Herrin 

t in Erstaunen, das» er die Liebkosungen, die man ihm 

. B. .Kisaio, Kissie' (KUaschen. KUsschen) nachsprai-h 

[Hol Iioe lehnen den schmatzenden Laut dabei hervorbrachte. 

ich twd nach lernte <las VUgclehen noch andere Worte dazu, und 



I) AUu BUI'll WIMlct 
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jetzt vergnügt es uns durch die Art und Weise, wie es die 
verschiedenen Worte nach seinem Geschmack Stunden lang (aus- 
genommen während der Mauser) in verschiedenen Verbindungen 
und so deuth'ch, wie sie die menschliche Stimme nur hervorbringen 
kann, vorträgt: ,Dear sweet Titchie' (sein Name), ,Kis8 Minnie', 
Kiss me then dear Minnie', ,sweet pretty little Titchie*, ^Kissie, 
Kissie, Kissie', ,dear Titchie*, ,Titchie wee, gee, gee, gee, Titchie, 
Titchie.* Der gewöhnliche Gesang dieses Vogels gleicht mehr dem 
der Nachtigall, und er ist manchmal vermischt mit dem Laute der 
Hundepfeife, die im Hause verwendet wird. Er flötet auch sehr 
deutlich die erste Strophe von ,God save the Queen'"*). 

Der europäische Gimpel oder Dompfaff, dessen Natufgesang 
von den Thüringern als „Schubkarrenziehen" bezeichnet wird und 
äusserst mannigfaltig ist^), lernt es vorzüglich, Lieder nachzupfeifen. 
„Ich habe," sagt der ältere Brehm, „Bluthänflinge und Schwarz- 
drosseln manches Lied nicht übel pfeifen hören; aber dem Gimpel 
kommt an Reinheit, Weichheit und Fülle des Tones kein deutscher 
Vogel gleich. Es ist unglaublich, wie weit er gebracht werden 
kann. Er lernt oft die Weisen zweier Lieder und trägt sie so 
flötend vor, dass man sich nicht satt daran hören kann." — Herr 
Theodor Franck in Barmen schrieb an Russ über einen Dom- 
pfaffen, der im Pfeifen von Melodien ziemlich gelehrig war: „Was 
ihn mir aber besonders lieb und werth gemacht hatte, ist Folgendes. 
Ich hatte den Gimpel in meinem Schlafzimmer hängen, wo er von 
mir und auch von meiner Frau häufig in freundlichem Ton an- 
gesprochen wurde: ,Männeken, bist du da?' oder ,Sei wacker, 
Männeken, wacker'. . . . Diese Worte aber hat der Vogel mit nach 
und nach zunehmender Deutlichkeit sprechen gelernt"*). — Der 
Bluthänfling hat eine bewundernswürdige Gelehrigkeit im Nach- 
ahmen von fremden Vogelgesängen und künstlichen Melodien; 
sogar das Kreischen einer Thürangel und andere Misstöne gibt er 
wieder*). — Die Haubenlerche erlernt bis zu vier verschiedenen 

1) Ebd. 172 f. 

2" Vgl. A. Rö8e, „Ueber den verschiedenartigen Gesang ein und der- 
selben VojreUrt, insbesondere des Goldammer«". „Zoolog. Garten" X (1869\ 

S. 2ö f. 

:{) Ebd. 174 f. 

4 Naumann, j, Naturgeschichte der Vögel Deutschlands^ V, 93 ff. 
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MeWIien und ahmt auch V<)gel und son^ti^ Thiere nach'). — 
EU^Iier die addeuropAiache Kalanderlerclie schreibt GrafGourcy 
1 don oltt-ti ßrebm: „Ihr Locktixi gleicht, einen tiefen Ton aud- 
iijenonnnen, di-r Lockstimme der Haubenlerche sehr. Ihr Geaaug 
|ilt herrlii-li und wngeii seiner ausserordentlichen Abwechselung 
rirklicb wunderbar. Ihre Nachahmungäkunat setxt die seltene Gabe 
EToraaa, ihre t^tiinme nach Willkür rerilndem ku können; denn nur 
l^wliirch ist es mißlich, buld jene hohen kreischenden, bald jene 
idlen Töne hervorzubringen, die di^n Hürer in KrstJiunen seUeii. 
ATenn «ie ihren Lnckton einigenml hat h'lrcn luascn, folgen ge- 
wöhnlich einige Strophen auD dem fiesan^c! der HaMUirdnachtigall', 
1 kommt der langgesogene, sehr tiefe Huf der Amsel, in dem 
k'b namt^tlteli da» ,tack, tack' sehr hübsch ausnimmt. Hierauf 
blgen Strophen, ja Kuweilen der ganze Gesang der Itau eh schwalbe, 
' Singdrossel, des Stieglitz, der Wachtel, der Finkmeise, de« 
prtlnliDgs, de« Hänflings, der Feld- und Haubenlerche, des Finken 
md .Sperlings, das Jauchzen der Spechte, das Kreischen der Reiher. 
Ipd die* Alles winl in der richtigen BeMnung vorgetragen." — 
> drongo (taradisier," sagt Alix. „(egabnuenl du groupo des 
tfiaeaax ehaiiloura) a, lui aussi, le talont d'imitatioD poussd k un 
baut dcigr«^: J'ai eu un drongo paradisier. 4cril Dlyth, qui iinitait 
t.i («rfaitmicnt le schana (kittacincla macroura), que l'on ne poa- 
r«it diHlInguer le chnnt de celui - ci de eelui d« wn iinitateur. 
I'eu ai poHSt^l*! un autre qui avuit la ini-me faculti'. 11 n'e»t piu 
I soD 4|ue !(■ drongo paradioier ne puinse iiuiter. L'un des miens 
rprodaisait k merveille le chant du cotj, et Ions les co(|8 (jni Temen- 
■ient Ini n^pomlaient auHNitöt. II iniitait de mcnie l'aboicment du 
bivti, le miauleincnt du cbat, le bj^hniient de In chcvre, ilu nionton, 
I hurtementa plaintifn d'un chien ciue Ion bat, le croaascinent du 
»rbflsu, le chant des oiseaux cbanteurs* '). 

Die amerikanische Spottdrossel , die — wie schon bemerkt — 

gmttx ausgezeichneter Sänger tst, hat ein äussere nie ntlicfaca 

Jituuiigstalent. .Im freien Walde,* sagt Brehin, .aliml diu 

loudruaael die Waldvilgel nach, in der Nftho dos Menschen webt 

I defU Gesänge alle diejenigen KIfinge ein , die man nahe dem 



tj K. Bo>«, .lUndbudi für Vogcllirbhober, -Zücbiet und -Uftiidl«!^, 
S) P. Alli, ,L>iprit (!<.' »OB hvf»; S. 36ä f. 

ar***, Dia aHat. d>r ThUf. LS 
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Gehöfte vernimmt. Dann wenden nicht blos das Krähen des 
Hahnes, das Gackern der Hennen, das Schnattern der Gänse, das 
Quaken der Enten, das Miauen der Katze und das Bellen des 
Hundes, das Grunzen des Schweines nachgeahmt, sondern auch das 
Kreischen einer Thüre, das Quieken einer Wetterfahne, das Schnarren 
oiner Säge, das Klappern einer Mühle und hundert andere Ge- 
räusche mit möglichster Treue wiedergegeben" ^). Auch die euro- 
päischen Drosselarten haben nach Brehm einen starken Drang 
zur Nachahmung, allerdings mehr innerhalb der eigenen Art; doch 
nimmt die Amsel „selbst von fremdartigen Vögeln an und wird 
zuweilen zum wirklichen Spottvogel"*). — Nach Bechstein sind 
die Steindrossel und die Amsel sogar zu den sprechenden Vögeln 
zu zählen, was Russ bezweifelt. Dagegen führt Bechstein aus 
eigener Beobachtung an, dass Steindrosseln Melodien pfeifen 
lernen. 

Der eigene Gesang der Staare besteht aus „flötenden, pfeifenden, 
schnurrenden, zwitschernden, schnalzenden und schmatzenden 
Tönen" ^), ist also sehr complicirt. Dem entspricht ihr ungewöhn- 
lich starker Nachahmungstrieb. Auch sie ahmen den Gesang an- 
derer Vögel, Hahnenschrei, Hühnergackern, Thürknarren u. a. w. 
nach; ja sie sind bekanntlich auch ausgezeichnet durch die Nach- 
ahmung menschlicher Rede. Aeltere Schriftsteller haben in dieser 
Hinsicht wahrscheinlich manches übertrieben. Wie weit aber doch 
das Talent des Staares ausgebildet werden kann, beweist folgender 
Bericht. Von einem gelehrigen Staar, den der Schuhmachermeister 
G. Dorn besass, schreibt K. Dittmann: „Mit überraschender 
Leichtigkeit lernte der Vogel zuerst den , Sammelruf der Feuer- 
wehr' und das alt-neue Lied ,Zu Lauterbach hab' ich mein' Strumpf 
verloren* nachflöten. Da er den Namen Hans hatte, so rief sein 
Herr in der Unterrichtsstunde ihm manchmal mit dem Pinger 
drohend zu: ,Hans, mach 's schein!^ Flugs hatte er dies nachgelemt 
und sprach es ganz geläutig. Dadurch wurde man aufmerksam 
darauf, dass nicht allein ein Sänger-, sondern auch ein Redner- 
talont in ihm stecke, und seitdem wurde der Unterricht auch auf 

1) Vgl. auch ilio hubnclu» Schilderunfj; des patagonischen Spottvogels hei 
Hudson, ^The uaturalist in La Flata". S. 276. 

2! Nach Koni an CS soll eine Amsel sogar das Krähen eines Hahnes 
nachgeahmt haben. („Die geistige Entwickehmg im Thierreich". S. 242.) 

8) Kuss, „AUerlei sprechendos gefiedertes Volk". S. 188. 
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Sprachubung aiisgodohnt. Eh sah sehr komiecb aus, wenn er sieh 
lebcn ilic ScUtisU-rgesellen in der Werkstatt autttellt« unri uuBnvf 
ismnrrk hoch!' oder wenn er .Spitzbube' Hclirie, sobald Jemand 
r Thüre hereinkam." Ja, ein anderer ätaar konnte sogar Folgendea 
frechen: .Hast >lu's gehörtV fielt, da« ist schön? Guten Moffiea ! 
xhan ausg'achlafen? Was gibt'a doun gufs Neues? Wie 
lehl'ii dem deutschen Kaiser? Und was macht denn Bitniart'k? 
di Oott! Bist a du? Setz' ili nieder! N' Frauerle a 
ButKMrl geben! Bi^t du't Buberl? Ja, .ja!"'). — Am liegabtesten 
Jiter allen 8taaren scheint der nsiatisclie Beo (Mainate, Atzel) bu 
der sugloich auch der hervorragendste Sänger unter steinen 
]ir<rrwandt«n ist'). 

Indem ich viele andere nachahmende Vögel Übergehe, wende 
mich gleich den rabon- oder krähenartigen Vugeln zu. Ich 
:aan es mir nicht versagen, hier mit der herrlichen Schilderung 
r Vorrede xum „Barnaby Uudge" von Ch. Dickens zu be- 
K!^nocn, von der 'mh schon dnmal einige SStzc citirte. Freilich 
wird dabei nur wenig von der Nachahmung gesprochnn; es verlohnt 
aich aber doch, diese prilchtige UhamkterKoichniing dem Material 
der Tlii«rpsycbologie einzureihen. ^Ver Rabe in diesem lioman ist 
J&e dicbtensche Verschmelzung zweier grosser Originale, deren 
lolzcr Besitzer ich au verschiedenen Zeiten war. Der erst« stand 
. der BlUtho seiner Jugend und lebte in beachcidener ZurUck- 
^nheit SU London , als ihn einer meiner Fn^undc entdeckte 
|B(1 mir gab. Fr lutttc von Anfang an .gute Gaben' — wie Sir 
Bugh Evans von Anne Page sagt — , die er durch Fleiss und 
Aflfmi-rkaamkcit in einer hOcbst excmplarischvn Weise zu verroll* 
[ommnen wuosie. Er echlid' im Stidl — gewithnlich auf Bosses 
leken — und ventetzle einen Neufundlllnder durch «eine Über 
natürliche Klugheit dermaausen in Schrecken, ilasa er diesem, rein 
dnrcb die Uebermachl des Genius geschützt, das Mittagessen vor 
Naae wegnehmen konnte. Er wuchs rasch an Tugend und 
Verataml, als in einer unheilvollen Stunde sein Stidl neu ao- 
nlrieben wunlv. Er beobachtiitc dit: Arbeiter genau, sah, daas 
! turglkltig mit der Farbe umgingen und entbrannte sofort von 
' Begierde, sie zu besitzen. Als die Leute zum Essen grgiingeti 



1) Kbä. S. 14» f. 
3) Ebd. S. 160 f. 



v^r-r. ::t,>?. -r ukk-^n 3'iikur^»=-iss aiz. ▼na --le ibrije ;£eiduw€i3i hattem 

*■■ .;-.;rt-r,inr -•- ?*Tu:ii fi-^r r^-^i — mä iieae iueendliche India- 

•vf^ri. r. ..irt*^ -#=-!ien T «i ::ir 7 ize. — T.ihrpad ich noch imtriM- 

i.'.-i .,♦^'7 ii'i*s»«i ''-rttiar v:ir -ardc^isie -*iii iwd&n^ Framd ▼on 

n-ir - -' rs^nir«^' r. -!ii-r2i l-'^rrT^miÄU^iiLs -men :Üteren und noch 

•^^ar.Tr'Tf^r, .iurm^^r^: ler Trrti .inrt?» -ica iberreden. ihn ftr eine 

/:.K.-i'nAfii^:ir.4r lerzTurerkt-n- m-i i'-r V.rjsei •▼xinie an mich gesandL 

7ji»> ^r^rr- Hiinrtliin^r iit^»^ T-i.s**n >«»cuid 'iarm. dass er den 

.\i^rT)\fu»M ^¥-:nf^ V trtian-:*^^ inrrat. adem -ir .ul den Eäde and die 

' tH • f. '•Tiu •!%•*. iie Vner :n i«-ni 'T.-irren "^PTsraiHfn. hane. wieder Mxa- 

j"rj»i — *;n T-rk laendlieher ilttiie md Cmnchc. das alle äeme 

r,p^*Tpski«itTH' ;n Anaoricn n.-mm. A^i iieae Arwit ToUendet war, 

tr^mirK ^ >iii?b ier EA-temiiiii: Ler ELatschenp räche zu. in der er es 

•^iri ,«1 -v-^tr inrhrr* ■iaä^ ^t sich ien ^nzen Tair über vor mein 

r^D'^rer zu 4**rzen inii 3iit ,r»-5^r < ^«-ächickiiehkint eingebildete 

PSt-I«* z".i !v:ir:M:hip*n Qd»»^te. E* 3ia:r ^ein. das6 ich ihn crotxdem 

Mf !n ^ein••^ ranzen «Tr««»?!*^ -«ah. -tenn sein är^lherer Herr liea« mir, 

-^l'« •^»r .hn mir '»chickte. '-in*- Kmpreoinn^ au:«nchoen« .und wenn ich 

!;»=• jrAnzr» KuHdr de?* Vii:eis k.*iint^n Lemea wolle, so möchte ich »o 

r^\r "«»in . ihm efnen Bemnkenen iu leiÄn* — was ich niemak 

v^rhrtn habf^. «1a foh in:^inok':üher W-*ise» aar nüchterne Leate nur 

ff^;i''i hatte. Dorh mein Fi^->D•»t.•t ^'ir ihm hdcte kaum n^wh wachsen 

4. 

x^>nn»-i. . worin auch immer -ter jömalirvaile Einflu;»» jener Wahr- 
.v-hip.;in^ bestanden haben ma;r. EI» schmerzt mich, es auazu- 
-fprer-K'^n , rlads er diese rrenihle vier H- chachtung weder mir noch 
Ari^-l'-r^'n gegenüber auch nur im Genngsten erwiderte, mit Au§- 
rtabrne der Koch in. an die er sich anschl«>«>55 — aber nur. wie ich 
fiirbt'-. rnit df-n materiellen Hinteriredanken eines militilrischen 
f/i'bbaberH*;. Einmal traf ich ihn ganz unerwartet ungefkhr zehn 
MifjMt^^n von meiner W'>hnring enttemt; er marschirte mitten auf 
t\*T .'^trafwft, von einem ziemlich grossen Publikum umringt, und 
f^ntfait/'te freiwillig die ganze Fülle seiner Kunstfertigkeiten. Nie- 
mals werde ich Meinen unerschütterlichen Ernst in dieser precären 
Sifij;irioj» vergessen, niemals den ritterliehen Muth, mit dem er »ich, 
i\V\ er nach HaiiHe gebracht werden sollte, hinter einem Brunnen 
v«Tth«lr|igte, bis er der UeU-miacht der Gegner erlag. Vielleicht 
w)ir ^T <'ifi /ji strahieiider Geniu>, um lange leben zu können, öderes 

\) Wi'.rflirli: „HM a l'oli('<*Tnan mi^rht have bcen** (attacbed). 
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I irgend eine scIiAilliclie Subutaiiz iti seiDen Schnabel und von 

len Magen — was Angettichta der Tliataache, daas er den 

[ri^sscren Theil der Gartonmauer durt-h Auspicketi de» MörteU am- 

_ »»Ulti'.te , unxAhli)^e FeiistersL'Keibeu durtdi Hin wegkratzen dea 

iKitUis xiTtr II in inerte und den jjrßaseren TlieÜ einer hölzernen Treppe 

|iTon necliB Stufen Hnmint dein Vorplatz in einzelnen Splittern ver- 

lehrte, nicht ^anx unwabracheinlich i^t - kurz, nach etwa drei 

(lehren erkrankte auch er ;ind verstarb vor dem Kttcbenfeuer, IJi» 

nm Ictztt^n Moment Iie8s er das bratende Fleisch nicht aus dem 

Auge — dann drehte er sich plOtzlich auf den Rücken, indem er 

Btit Orabea» limine .Kuckuck' rief. Scitden blieb ich rabenlos. " 

Obwohl en etwas llbertriebon int, wenn Naumann '«agt'), 

U>tkraben lernen ()ft besser als Papageien sprechen, ist es doch 

icher. da»8 bei den KrShenvögeln der Nachahmungstrieb eine er- 

taunlichr Höhe erreicht. .Am auffallendsten,'^ sagt Chr. L. 

rr'hiii über den Kalten, „ist Beine aiiagezeichnete Gabe, Alles mit 

K^r Sttuime naclizuahmen. Er lacht wie die Kinder, knurrt wie 

die Haustauben, bellt wie ein Hund und spricbt wie ein Mensch. 

Die Nachahmung mehrerer deutschen Worte ist so täuschend, dass 

..aintgo meiner Freunde, als sie ihn. zum ersten Mal hörten, sich gar 

Bkht überzeugen konnten, dass die ^'emomInenen Worte von einem 

[■ben herrfthrten. ,Jno.o1i, kmnin her', , Rudolf, komm herein', 

^iristel. hflrst du nicht' und vieles Andere spricht er herrlich, doch 

übt wenn es verlang! wird, sondern nur wenn es ihm beliebt . . . 

diese Worte hat er nur zufällig gelernt, denn Niemand hat 

kh die geringste Mllhe mit ihm gegeben, und er studirt Jetzt, da 

■ liHulig Menschen si)rechen hört, DIgltcb an neuen Worten"*). — 

I Knidrr Mulh-r kannten „einen aufgezogenen, gelehrten Kolk- 

der .Karl', .Adolf' und .Gustav' deutlieh rief, das Kikeriki 

i Hahns nebst »einer tiefgackemden Be^Uasung . . . tJluschond 

alimtc. Auch den Llkrm der legenden Hennen und das Kollern 

Truthahns merkte er sich. Ausser jenen schon erwAhntrn 

men «[»räch der Gelehrige: ,Jacob, guter Junge', ,Lnri, du ^pitz* 

Mb', ,du Schafskopf'. Endlich eignete er sich auch das eigenthtun- 

he kor» Hllsteln, da* RAuspern und Auospucken eines allen 



1) «NaturgevThicht« 4rr Vvgel IViKachUnd-.', II. 47. 
,ll«itrtyr lur Vidier Ikunde-, II. 90. 
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Manne8 an*^ '). — Aehnliches liesse sich von den meisten anderen 
Kräbenvögeln anführen ; doch ist, wie es scheint, der Kolkrabe der 
begabteste unter ihnen. 

Am stärksten zeigt sich aber die spielende Nachahmung bei 
den Papageien, deren Gaben schon in der Römerzeit bekannt waren. 
Oato donnerte gegen die Gepflogenheit der römischen jeunesse 
dori^e, mit Papageien auf der Faust in den Strassen zu flaniren, 
und die Hofschranzen der Kaiserzeit lehrten den grttnen Fremdling 
Begrüssungsformeln und Segenswünsche für die Cäsaren nachzu- 
sprechen. Kristan vonHamle, einer der kleineren thüringischen 
Minnesänger, äusserte 1225 den Wunsch: 

Ach, dass der Anger sprechen sollte, 
Als der Sittich in dem Glas! — 

und Celius erzählt von dem Papagei des Cardinals Ascanius, 
das» er die zwölf Glaubensartikel hersagen konnte*). — Wie ich 
s(;hon andeutete, erklärt sich der merkwürdig entwickelte Nach- 
ahmungstrieb der Papageien vermuthlich aus ihrer sehr hoch 
stehenden eigenen Sprache. „Man muss ihnen zuhören," sagt 
Marshall, „wenn sie sich unbeobachtet glauben, wie da die 
Pärchen mi teinander plaudern und mit welcher Fülle von Tönen, 
und mit wie mannigfaltigen Nüancirungen grössere Gesellschaften 
sich unterhalten"*). Um eine so complicirte Sprache zu erlernen, 
bedarf es des Nachahmungstriebes; dem entspricht es vollständig, 
dass sich dieser Trieb bei den Papageien ganz vorwiegend auf 
akustische Eindrücke richtet^). 

Indem ich dazu übergehe, einige Beispiele auszuwählen, ver- 
zielite ich auf die Wiedergabe einer besonders merkwürdigen, von 
Hrehm veröffentlichten Schilderung, da dieser Forscher in seinem 
Kampf gegen den Instinct und für die individuelle Vernunft der 
IHiiero sich hierbei offenbar einer weitgehenden Leichtgläubigkeit 
scliiildig gemacht hat. Die folgenden, zum Theil aus der „gefiederten 

\) A. u. K. Müller, „Wohnungen, Leben und Eigenthümlichkeiten In 
iior hi'ilii'n'ii Tliierwelt«. S. 364. 

'^} W. MHrHhall, „Die Papageien*^. Leipzig 1889. S. 8 f. — Ausföhr- 
iifUnri' Mittluiilungen von Dümichen in Brehm's „Thierleben''. 

:>j l'M. H, 42. 

i) ll'iorhi'A Hei bemerkt, dass mir keine einzige Mittheilung Über die 
NiK'liitliiiiun^ freind(>r Spriicliäusserungeu — sei es thierischer oder mensch- 
lirlii-i hei (i(;u Affen erinnerlieh ist. Und doch haben manche Affenarten 
t'iin'. riM'lit rnt wickelte eigene Sprache. 
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ffvit* susanuuengefitolltOD Angaben sind aber nnch Hern Urtlieil 
Kurl Rh»« aU zuverlässig anüuselieii. — Unber den viel- 
lewunderun OrHUiMi]iagei dos Herrn Director Ku»lner in Wion 
berichtet: In der ersten Zeit naeh »einer Ankunft sprat-h er 
wenn Niemand im Zimmer war, bald aber finj; er an zu 
ludcrn. ohnß sich um dio Umgebung zu kUmroern. Er lacht im 
beliehen Tone mit, wenn es von andern geschieht u. a. ff.; bei 
I Pfeifen ruft er sogleich „Karo, wo ist der Karo", und pfeift 
den Hund dann selbst herbei. Kr äötct mit aeltmer Kunstfertig- 
keit die verschiodonaten Melodien und ahmt namentlich allerlei Thicr- 
atimmen tauschend nach. Sobald die Tiachglocke erschallt, ruft er 
r höherer Stimme die Aufwttrterin „Katü", bis «le erscheint. 
Auf Anklopfen ruft er herein, doch Iflsst er sieh nicht tniuichen, 
■renn eo Jemand im Zimmer tliut. ^^leht er, dass eine Flasche ent- 
[orkt werden soll, »o ahmt er lange, ehe der Pfropf herauskommt. 
[•HAU dou Laut nach. Mit sich selber spricht er in sanftem. Wlrt- 
khfin Ton .du gutes, gutes Jackcrl" u. s. w. Mit kräftiger 
[Hunenitimme ruft er „Wach' heraus" u. s. w. und macht die 
^nimellaute ^tru ta trn tji' nach oder schlügt sie mit dem Schnabel 
uKllfig an; dann zUldt er ^eins, swci, drei" u. s. w., und irrt er 
ich oder spricht er sonst ein Wort umleutliVh aus, so verbessert 
■ich so lange, bis er es richtig und deutlich gesagt hat. Wenn 
r neben ihm stehende grüne Papagei schreit, so sucht er ihn erst 
vreh den Zunif „pst!" zu beschwichtigen, und wenn dieser nitrht 
dft, lo schilt i:t mit erhobener Stimme „wart, wart, dul* . . . SpKt 
Ebenda päegt er noch niit sieb selber zu plaudern und MThlicsst 
regelmflsstg mit den Worten „gute Nacht, gute Nacht, 
•ckcri"). 

Uober einen dom Herrn Ch. Schwendt gehürenden Orau- 
|M^i heiMt »: , Einen Beweis dafür, dass man keinenfalls die 
dald variieren darf, wenn ein Jako durchaus nicht sprechen 
■non will, hat der nicinige in auffallender Wei^e gegeben; ich 
lUMtv volle acht Monate warten, bis er nur da« ein*' Wort ,Jacob' 
trauabrachte, dann aber wurde ich reichlich entschndigt, denn nun 
mte er fast an jedem Tage etwas Neues hinzu und heute, nach 
i«r Jahren, weiss er eo vi>4, dass es mir unmfkglich ist, alles anstu- 
llireit, was er spricht. K« gibt fast keinen Ausdruck iler tdglichen 



UK. Bdss, .IMn .pri-clicmliTii pHpag<.-i<rii*. :i. Aull. lü«T. ». i 
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Unterhaltung in der Farailie, den er nicht nachzusprechen gelernt 
hat — und wie trefflich weiss er die Worte richtig anzuwenden! 
Er redet alle im Hause befindlichen Menschen und Thiere mit ihrem 
Namen an j ruft und befiehlt den Hunden und Katzen , pfeift den 
ersteren, lockt die letzteren oder schilt sie , marsch hinaus !' u. «. w. 
Lässt das Schwarzköpfchen sich hören, so heisst es sogleich ,wart' 
Schwarzkopf, schreit die Amsel, so ruft er ,bist' still oder ich 
komm' und du kriegst Wichse, Hex^ (so heisst die Amsd). 
Gleicherweise unterscheidet er das ,Hanserl', den Kanarienvogel, 
,s' Rothkehle* und die ,Papageile* (Wellensittiche), ohne je deren 
Benennungen zu verwechseln. Von dem Ausdruck der zärtlichsten 
Schmeiehelnamen bis zum barschen Kommando ^fasst das Gewehr 
an* u. s. w^. vermag seine Stimme in staunenswerther, richtiger Be- 
tonung und deutlicher Aussprache zu wechseln. Dann sagt er 
Verse her und lobt sich selbst, wenn er keinen Fehler macht; ge- 
schieht dies aber, so sagt er ,s^ ist nix, dummer Kerl!* Jeden Gross 
bringt er der Tageszeit entsprechend richtig vor, Alles, was er 
haben möchte, weiss er zu fordern. Er vermag* auch bis 8 richtig 
zu zählen** ^). — Man ersieht aus solchen Beispielen, dass es sich 
bei den Papageien nicht blos um eine blinde Nachahmung handelt, 
sondern dass besonders begabte Exemplare die richtigen Asso- 
ciationen zwischen dem akustischen Zeichen und ihrem geistigen 
Gehalt hie und da herauszufinden vermögen. Vor einer allzu hoch 
gehenden Ausdeutung solcher Leistungen wird man sich jedoch zu 
hüten haben. 

Ein mehr freiwilliges Erlernen zeigt der Graupapagei des 
Afrikareisenden Soyaux, „ein alter und wilder Vogel, der auch 
nicht sehr zahm geworden war, aber um seiner Grösse willen immer 
bewundert wurde. Er sprach fast gar nichts, sondern sagte nur 
selten einmal das Wort ,Kusu* (Bezeichnung der Papageien bei den 
Loangonegern). Seine Hauptstärke lag im Pfeifen, und ich habe 
niemals etwas Derartiges von einem andern Papagei gehört. Nicht 
etwa, dass er besonders kunstvoll oder ganze Lieder pfiff, aber die 
Klangfarbe war wunderbar, mächtig, voll und glockenrein, wie hohe 
Orgel töne; er rollte z. B. die Tonleiter hinauf und hinab, stets 
jedoch so, dass er einen Ton übersprang und den ausgelassenen 
erst nach dem zweiten brachte. Sein ,Ku* und sein ,Au* in den 

1) Ebd. 29 f. 
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blareten TcnoD klang herrlich. Dann alicr war »ein Oedfichtnisa fUr 
Voffclstimmeii aus Afrika zu bewundern, er ahmte den Rut' des 
sgonpfüifors, der Schildkrälio und Anderes mehr nach"'). 

Bei drn Kakadus kommen beaoh(eii»twerthe Sprnchklkn«tler vor, 

ibwuhl nie hierin den Gnmpapstgeien naclisteheii. AIb »ehr giMtillige 

H^C^I ahmen sie sich nuili gregeiiseitig in Bewegungen und ^prach- 

Soiiten nach. „Koptnifkend und unter den drolligsten Verbeugungen," 

t Kus» vom Kakadu, .Arn bunten Foderbusch in wechseUolletn 

piel klapjifnd. spielt, tunit uml klettert er. und mit Überaus 

MiKKluiflem Kif'T iihmeu die übrigen nach, was der einzelne vor- 

ringt. und zwar nicht allein die geschilderten Bewegungen, sondern 

«ach dio gelernten Worte und vor Allem das (Jeschrei" »). — Der 

Hal«bnndMittich lernt in einzelnen Kttllen ganz vonstlglich sprechen; 

tama hat Keispidc. in denen ein solcher ättticb hundert Worte und 

• Kedensarien und noch dazu In mehreren Sprachen, Deutsch, 

IngliBch und Französisch, klar und ileutlich aussprechen konnte, 

prlbrvnd er zugleich Mtaunenswerthe Klugheit und Intelligenz ent- 

Ulete. EHeniM) gelten die orange-atirnigen Keil^hwanzsittiche, 

tele Amm«. manche I.oris, Kakixlns ii, «. w. filr gute Sprecher, 

rti) \a neuerer Zeit haben »ich »ogar die niedlichen klniDcn Wellen- 

AlMgeien abi »prei-hende Vßgi-1 entpuppt. Zuerst hat im Jahre 

9B77 PrSulein Eugenie Maier in {Stuttgart Über einen solchen 

berichtet. Der noch junge Wellensittich eignete «cli 

terst dtnigo »cbOne Tflnc aus dem Gelang eines SonnenvogeU an. 

UtdU" «■ di« Trompetenl'Jnc der Zebratinken und vergass 

ttrilber den Kuf des Sonnenvogels. „Ich scbutne," erzählt die 

•itxerin, .die Zebratinken daher fori, sodass .Misse', wie ich ihn 

mit keinem anderen Vogel in Berührung kam, und bald 

beHi«m er auch das Trompeten, Wie gross war aber meine Ver< 

Klerung uml Freude. »Is er mich eine;« Ta^s mit den Worten 

Ueb« kleine Misae, k<mtm, komm'! UberniBchte, die er Anfangs 

ihnditHni aussprach, bald jedoch laut und deutlich. Mit denselben 

itte ich ibu Morgens immer bcgrUsst. ganz ohne die Absicht, 

I ihn sprechen zu lehren. Nicht lange, so begann er auch noch 

p du liebe kleine Mi»s(?, lieb' klein' Herz, komm, gib mir 'neu 

Allerliebst ist es anzusehen und anzubi^ren, wenn er mit 



I) Bbd. 8. 91 1. 

L 8. m. 
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jetzt vergnügt es uns durch die Art und Weise, wie es die 
verschiedenen Worte nach seinem Geschmack Stunden lang (aus- 
genommen während der Mauser) in verschiedenen Verbindungen 
und so deutlich, wie sie die menschliche Stimme nur hervorbringen 
kann, vorträgt: ,Dear sweet Titchie* (sein Name), ,Kis8 Minnie', 
Kiss me then dear Minnie', , sweet pretty little Titchie', ^Kissie, 
Kissie, Kissie', ,dear Titchie^ ,Titchie wee, gee, gee, gee, Titchie, 
Titchie.^ Der gewöhnliche Gesang dieses Vogels gleicht mehr dem 
der Nachtigall, und er ist manchmal vermischt mit dem Laute der 
Hundepfeife, die im Hause verwendet wird. Er flötet auch sehr 
deutlich die erste Strophe von ,God save the Queen' ''^). 

Der europäische Gimpel oder Dompfaff, dessen Natufgesang 
von den Thüringern als „Schubkarrenziehen" bezeichnet wird und 
äusserst mannigfaltig ist^), lernt es vorzüglich, Lieder nachzupfeifen. 
„Ich habe," sagt der ältere Brehm, „Bluthänflinge und Schwarz- 
drosseln manches Lied nicht übel pfeifen hören; aber dem Gimpel 
kommt an Reinheit, Weichheit und Fülle des Tones kein deutscher 
Vogel gleich. Es ist unglaublich, wie weit er gebracht werden 
kann. Er lernt oft die Weisen zweier Lieder und trägt sie so 
flötend vor, dass man sich nicht satt daran hören kann." — Herr 
Theodor Franck in Barmen schrieb an R u s s über einen Dom- 
pfaffen, der im Pfeifen von Melodien ziemlich gelehrig war : „Was 
ihn mir aber besonders lieb und werth gemacht hatte, ist Folgendes. 
Ich hatte den Gimpel in meinem Schlafzimmer hängen, wo er von 
mir und auch von meiner Frau häufig in freundlichem Ton an- 
gesprochen wurde: ,Männeken, bist du da?' oder ,Sei wacker, 
Männeken, wacker'. . . . Diese Worte aber hat der Vogel mit nach 
und nach zunehmender Deutlichkeit sprechen gelernt**). — Der 
Bluthänfling hat eine bewundernswürdige Gelehrigkeit im Nach- 
ahmen von fremden Vogelgesängen und künstlichen Melodien; 
sogar das Kreischen einer Thürangel und andere Misstöne gibt er 
wieder*). — Die Haubenlerche erlernt bis zu vier verschiedenen 

1) Ebd. 172 f. 

2) Vgl. A. Rose, „Uober den vcrschiedeuartigen Gesang ein und der- 
selben Vogelart, insbesondere des Goldammers". „Zoolog. Garten" X (W6d\ 
S. 25 f. 

8) Ebd. 174 f. 

4 Naumann, „Naturgeschichte der Vögel Deutschlands" V, 93 ff. 
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Melixlien und alinit uucli Vügel und sonstige Thiere nach'). — 
Deber die Büiieuropaische Kalanderlerche sehreibt GrafGoiircy 
RD (Ich alten Brohm: „Ihr Lockton gleicht, einen tiefen Ton aus- 
gtüiommeii , der Lockstiinnie der Hanbenlerfhe sehr, Ihr G^-Äing 
i»t herrlich und witgcii aciiier ausserordentlichen Abweehsfiliing 
wirklich wunderbar. Ihre Nachahmungükunst setzt die seltene Gabe 
voraus, ihre Slitnine nach Willkür verändern zu können; denn nur 
dafhirch ist es mtiglich, bald Jene hohen kreischenden, bald jene 
hellen Töne hervorBubringen , die den Hörer in Erstaunen setzen. 
Wenn nie ihren Lockton einigemal hat boren lassen , folgen ge- 
wOfaulicb einige Strophen aus dem (iesange der Itastardnachtigall ; 
dAna kommt der langgezogene, sehr tiefe Ruf der Amsel, in dem 
sich nniDentlich ilas .tack, tack' sehr hUbseh ausnimmt. Hierauf 
folgen Strophen, ja zuweilen di-r ganxe Gesang der Kauchschwalbe, 
«ler SingdmsBol, dt?s .Stieglitz, der Wachtel, der Finkmeiwe, des 
({ninlings. de« HUnfliugs, der Feld- und Haubenlerche, des Finken 
nnd Sperlings, da« Jauchzen der iSpechte, das Kreischen der Reiher, 
uiHJ die« Alles winl in d<T richtigen Betonung vorgetragen." ^ 
,1^ lirongo [lamdinier," sagt AI ix, .(^galement du groupe des 
oiseaux chanteurs) a, lui auasi, 1e lalcnt d'imitation poussä jk un 
h«ut degr^: J'ai eu un drongo paradisier, äcrit Blyth, <\m imitait 
fti parfaiteinent le schana (kittacinda macroura), que Ton ne pou- 
vait diatingiier le chant de cclui-ci de celui de son imitateur. 
J'en ai [tosai^li; un autre qui avait la mi^nie faculf'. 11 n'esl pa» 
an soa qae le drongo paradisier nc puisse imiter. L'un des mieus 
rcproduisait i merveillo le chant du coq. et tous los coqs qui i'enten- 
daient lui ri-pondalont aussitAt. 11 imitait de mcmc Inboiemcnt du 
cbirn, li? miaulttmt^nt du ehnt. h- b<'l«nicnt de la ch^vre, du niuuton, 
W hurlemeniH plaintifH d'un chien qiie l'nn bat, le (-roassement du 
corbeau, le chant di-s oiseaux chanleurs* '). 

Die amerikanische .Spottdrossel, die — wie schon betaerkt — 
«in ganz uusgezoichncter SJlnger ist. hat ein ausscrordentlichM 
Nachohmnngstalvnt. „Im frvien Walde.' sagt Brehm, „ahmt die 
SpotldroMel die Waldvögel nach, in der M&be des Menschen webt 
üe dorn Gesänge alle diejenigen Khtnge ein, die man nahe dem 



1) K. Bn 
II. 234. 

S] r. Alis, ^.'eaprit J< 



.Handbiirli f^r VoKrllt^bhaber , -/üHil< 
b^ieB-. S. »02 f. 
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Gehöfte vernimmt. Dann werden nicht blos das Krähen des 
Hahnes, das Gackern der Hennen, das Schnattern der Gänse, das 
Quaken der Enten, das Miauen der Katze und das Bellen des 
Hundes, das Grunzen des Schweines nachgeahmt, sondern auch das 
Kreischen einer Thüre, das Quieken einer Wetterfahne, das Schnarren 
einer Säge, das Klappern einer Mühle und hundert andere Ge- 
räusche mit möglichster Treue wiedergegeben" ^). Auch die euro- 
päischen Drosselarten haben nach Brehm einen starken Drang 
zur Nachahmung, allerdings mehr innerhalb der eigenen Art; doch 
nimmt die Amsel „selbst von fremdartigen Vögeln an und wird 
zuweilen zum wirklichen Spottvogel" ^). — Nach Bechstein sind 
die Steindrossel und die Amsel sogar zu den sprechenden Vögeln 
zu zählen, was Russ bezweifelt. Dagegen führt Bechstein aus 
eigener Beobachtung an, dass Steindrosseln Melodien pfeifen 
lernen. 

Der eigene Gesang der Staare besteht aus „flötenden, pfeifenden, 
schnurrenden, zwitschernden, schnalzenden und schmatzenden 
Tönen" ^), ist also sehr complicirt. Dem entspricht ihr ungewöhn- 
lich starker Nachahmungstrieb. Auch sie ahmen den Gesang an- 
derer Vögel, Hahnenschrei, Hühnergackern, Thürknarren u. s. w. 
nach; ja sie sind bekanntlich auch ausgezeichnet durch die Nach- 
ahmung menschlicher Rede. Aeltere Schriftsteller haben in dieser 
Hinsicht wahrscheinlich manches übertrii*ben. Wie weit aber doch 
das Talent des Staares ausgebildet werden kann, beweist folgender 
Bericht. Von einem gelehrigen Staar, den der Schuhmachermeister 
G. Dorn besass, schreibt K. Dittmann: „Mit überraschender 
Leichtigkeit lernte der Vogel zuerst den , Sammelruf der Feuer- 
wehr' und das alt-neue Lied ,Zu Lauterbach hab' ich mein* Strumpf 
verlor'u* nachflöten. Da er den Namen Hans hatte, so rief sein 
Herr in der Unterrichtsstunde ihm manchmal mit dem Pinger 
drohend zu; ,Hans, mach's schön !^ Flugs hatte er dies nachgelemt 
und sprach es ganz geläufig. Dadurch wurde man aufmerksam 
darauf, dass nicht allein ein Sänger-, sondern auch ein Redner- 
talent in ihm stecke, und seitdem wurde der Unterricht auch auf 

1) Vgl. auch die hfibsclie Schilderung des patagonischen Spottvogels bei 
Hudson, „The uaturalist in La Plata'*. S. 276. 

2i Nach Romane 8 soll eine Amsel sogar das Ejrähen eines Hahnes 
nachgeahmt haben. („Die geistige Entwickelung im Thierreich". S. 242.) 

3) Kuss, „Allerlei sprechendes gefiedertes Volk". S. 188. 
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ä)irachUbung susgedehnt. Ke sah sehr komUcb aue, wenn er sich 
n«beo ilie äcliustt-rgeseüen Jii der Werkstutt üutstellte und ausrief 
fBUmnnrk hoch!* odiT wenn er , Spitzbuhe' ttcbrie, sobald Jeiiinnd 
sur ThUre herein kam." Ja, ein anderer Staur konnte sogar Folgendits 
aprerben: ,H»at du's gehörtV Gelt, das ist »chfin? Outen Morgeul 
Uaat tK-hon ausg'sohlafen? Was gibt's denn gut'a Keue«? Wie 
g<-ht'» dem deutschen Kaiser? Und was mai-ht denn Blsmarcky 
OrUM di Oott! Bist a du? Setz' di nioler! N' Fmuerle u 
BummtH geben! Bist du'u Buberl? Ja. ja!"'). — Am begabtesten 
unter alten Staaren acheint der asiatische Beo (Mainate, Atzel) zu 
win. der sugicich auch der iiervorragendste 8Änger unior seinen 

, Verwandten ist*). 

lnd«m ich viele andere nachahmende Vögel übergehe, wende 
ich micb gleich den raben- oiler kräbenartigen Vilgeln ku. ich 
kann ea mir nicht versagen, hier mit der herrlichen Schilderung 
in d«- Vorrede «um „Barnsby Itudge" von Ch, Dickens zu be- 
giiine-n, von der ivh schon einmal einige Sätze citirte. Freilich 
wird dabei nur wenig von der Nachahmung gesprochen; es verlohnt 
aicb aber doch, diese jirJtclitige Charakterzeich im ng dem Material 
iltT Tbivrpsvchologie einsureihcn, „Der Rabe in diesem Honian ist 
die dichterische Veroclimelzung zweier grosser Originale, deren 
•tolxer Besitzer ich zu verschiedenen Zeiten war. Der erste stand 
in der BlUtlie seiner Jugend und lebte in bescheidener Zurück- 
gatogenheit zu London, als ihn einer meiner Freunde entdeckte 
onil mir gab. Kr hatte von Anfang an ,gute Gaben' — wie Hir 
llugfa Evans von Anne I'age sagt — , die er durch Kleisa und 
Aufmerksamkeit in einer hOchst exemplarischen Weise zu vervoll- 
kouunnen wusstc. Er schlief im Stall — gew'lhnüch auf Bosses 
Rackim -- und versetzte einen Neufundländer durch »ein" ttb«i^ 
ruiUrliche Klugkeit dermoiusen in 8ohrocken. dass er diesem, rein 
durch die Uebermacht des (teniua geschützt, das Mittagessen vor 
■ier Nas« wegnehmen konnte. Er wuchs raach an Tugend und 
Vnrttand , als in einer unheilvollen Stunde sein Stall neu an- 
gwtrichcn wunie. Kr beobachtete die Arbeiler genau, nah, da«« 
Mtrgflilüg mit der Farl>e umgingen und entbrannte sofort von 

[ d«r ßtigierde, sie zu besitzen. AU die Leute zum BUscn gegangen 

M EW- S, I4S f. 
2) EIhL Ü. ISO f. 
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waren, frass er alles Blauweiss auf, was sie übrig gelassen hatten, 
so ungeföhr ein Pfund oder zwei — und diese jugendliche Indis- 
cretion hatte seinen Tod zur Folge. — Während ich noch untröst- 
lich über diesen Verlust war, entdeckte ein anderer Freund von 
mir in Yorkshire in einem Dorfwirthshaus einen älteren und noch 
begabteren Raben; der Wirth Hess sich überreden, ihn für eine 
Entschädigung herzugeben, und der Vogel wurde an mich gesandt 
Die erste Handlung dieses Weisen bestand darin, dass er den 
Nachlass seines Vorgängers antrat, indem er all den Käse und die 
Geldstücke, die jener in dem Garten vergraben hatte, wieder aus- 
grub — ein Werk unendlicher Mühe und Umsicht, das alle seine 
Geisteskräfte in Anspruch nahm. Als diese Arbeit vollendet war, 
wandte er sich der Erlernung der Kutschersprache zu, in der er es 
bald so weit brachte, dass er sich den ganzen Tag über vor mein 
Fenster zu setzen und mit grosser Geschicklichkeit eingebildete 
Pferde zu kutschiren pflegte, f^ mag sein, dass ich ihn trotsdem 
nie in seiner ganzen Grösse sah, denn sein früherer Herr Hess mir, 
als er ihn mir schickte, eine Empfehlung ausrichten, ,und wenn ich 
die ganze Kunst des Vogels kennen lernen wolle, so möchte ich so 
gut sein, ihm einen Betrunkenen zu zeigen* — was ich niemak 
gethan habe, da ich (unglücklicher Weise) nur nüchterne Leute zur 
Hand hatte. Doch mein Kespect vor ihm hätte kaum noch wachsen 
können, worin auch immer der stimulirende Einfluss jener Wahr- 
nehmung bestanden haben mag. Es schmerzt mich, es auszu- 
sprechen, dass er diese Gefühle der Hochachtung weder mir noch 
Anderen gegenüber auch nur im Geringsten erwiderte, mit Aus- 
nahme der Köchin, an die er sich anschloss — aber nur, wie ich 
fürchte, mit den materiellen Hintergedanken eines militärischen 
Liebhabers*). Einmal traf ich ihn ganz unerwartet ungefähr zehn 
Minuten von meiner Wohnung entfernt; er marschirte mitten auf 
der Strasse, von einem ziemlich grossen Publikum umringt, und 
entfaltete freiwillig die ganze Fülle seiner Kunstfertigkeiten. Nie- 
mals werde ich seinen unerschütterlichen Ernst in dieser precären 
Situation vergessen, niemals den ritterlichen Muth, mit dem er sich, 
als er nach Hause gebracht werden sollte, hinter einem Brunnen 
vertheidigte , bis er der Uebermacht der Gegner erlag. Vielleicht 
war er ein zu strahlender Genius, um lange leben zu können, oder es 



1) Wörtlich: „as a Polieeman might have bcen" (attacbed> 
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I irgvnd eiue schädliche Subataiiz in seiDen Schnabel und von 
in »eint!» Magen — was Angesichts der Thatsaohe, das« er den 
gröaoeren Theil der Gurtenmauer durch Auspicken des Miirtels um- 
gestaltete, unsAhlige Fensterscheiben durch Hinwegkratzen des 
Kittes ZiTtrilntmerte und den grösseren Theil einer hölzernen Treppe 

E»ech« Stufen sammt dem Vorplatz in einzelnen Splittern ver- 
rtfc, nicht gunz iinwahrscheinb'ch ist — kurz, nach etwa drei 
ren erkrankte auch er ,und verstarb vor dem Küchenfeuer. Bis 
xum letzten Moment Hess er das bratende Fleiacli nicht aus dem 
Auge — dann drehte er sich plötzlich auf den Rucken, indem er 
mit Grabesstimme .Kuckuck' rief. Seitden blieb ich rabenlos. " 
IL Ubwühl es etwas übertrieben ist, wenn Naumann sagt'), 
Bdlkraben lernen oft besser ali» Papageien sprechen, ist es doch 
Bkher, dass bei den Krähenvfigeln der Nachahmungstrieb eine er- 
itaatüiclie Hithe erreicht. »Am auffallendsten," sagt Chr. L. 
Brefam Über den Kahen, ,.ist seine ausgezeichnete Gabe, Alles mit 
StiniiDc naidi zuahmen. Er lacht wie die Kinder, knurrt wie 
I HauKtaulK^n, belli wie ein Hund und spricht wie ein Mensch. 
r Nachahmung mehrerer deutschen Worte ist ho tauschend, daaa 
leiner Freunde, als sie ihn. zum ersten Mal hörten, sich gar 
nicht Hberzeugen konnten, dass die vernommenen Worte von einem 
Raben herrührten. ..lacob , komm her". .Rudolf, komm herein', 
fChristol. hUrst du nicht' und vieles Andere spricht er herrlich, doch 
nicht wenn c« verlangt wir<f. sondern nur wenn es ihm beliebt . . . 
Alle dieve Worte hat er nur zuiUllig gelernt, denn Niemand hat 
tfUi die geringste Mlihe mit ilmi gegeben, und er studirt jetzt, da 
^k hautig Menschen sprechen hört, titglich an neuen Worten"*). — 
Hm Brilder MlUlcr kannten „einen aufgezogenen, gelehrten Kolk- 
nuK-n, der ,Karl', .Adolf und .Gustav' deutlich rief, das Kikeriki 
de« Hahn* nebst seiner tiefgackemden BegrUsnung . . . Ifluschend 
nachahmte. Auch den Lärm der legenden lleunen und das Kollern 
de» Tnilhahns merkte er sich. Ausser jenen schon erwähnten 
Namvn sprach der Gelehrige: .Jacob, guter Junge', .Lori, du Spitz- 
bub', .du Schafskopf. Endlich eignete er sich auch <tns eigenthlkro- 
jfch* ktuve HlUteln, das ]liiua|iern und Ausspucken eines allen 

H II .NatD! 
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Mannes an** ^). — Aehnliches Hesse sich von den meisten anderen 
Krähenvögeln anführen ; doch ist, wie es scheint, der Kolkrabe der 
begabteste unter ihnen. 

Am stärksten zeigt sich aber die spielende Nachahmung bei 
den Papageien, deren Gaben schon in der Römerzeit bekannt waren. 
Cato donnerte gegen die Gepflogenheit der römischen jeunesse 
dor^e, mit Papageien auf der Faust in den Strassen zu flaniren, 
und die Hofschranzen der Kaiserzeit lehrten den grünen Fremdling 
Begrüssungsformeln und Segenswünsche für die Cäsaren nachzu- 
sprechen. Kristan vonHamle, einer der kleineren thüringischen 
Minnesänger, äusserte 1225 den Wunsch: 

Ach, dass der Anger sprechen sollte, 
Als der Sittich in dem Glas! — 

und Celius erzählt von dem Papagei des Cardinais Ascanius^ 
dass er die zwölf Glaubensartikel hersagen konnte"). — Wie ich 
schon andeutete, erklärt sich der merkwürdig entwickelte Nach- 
ahmungstrieb der Papageien vermuthlich aus . ihrer sehr hoch 
stehenden eigenen Sprache. „Man muss ihnen zuhören,** sagt 
Marshall, „wenn sie sich unbeobachtet glauben, wie da die 
Pärchen mi teinander plaudern und mit welcher Fülle von Tönen, 
und mit wie mannigfaltigen Nüancirungen grössere Gesellschaften 
sich unterhalten"*). Um eine so complicirte Sprache zu erlernen, 
bedarf* es des Nachahmungstriebes; dem entspricht es vollständig, 
dass sich dieser Trieb bei den Papageien ganz vorwiegend auf 
akustische Eindrücke richtet*). 

Indem ich dazu übergehe, einige Beispiele auszuwählen, ver- 
zichte ich auf die Wiedergabe einer besonders merkwürdigen, von 
Brehm veröffentlichten Schilderung, da dieser Forscher in seinem 
Kampf gegen den Instinct und flir die individuelle Vernunft der 
Thiere sich hierbei offenbar einer weitgehenden Leichtgläubigkeit 
schuldig gemacht hat. Die folgenden, zum Theil aus der „gefiederten 

1) A. u. K. Müllor, j, Wohnungen , Leb<*n und Eigenthümlichkeiten in 
der höheren Thierwelt". S. 364. 

2) W. Marshall, „Die Papageien". Leipzig 1889. S. 8 f. — AusfÖhr- 
lichere Mittheilungen von Dümichen in Brehm's „Thierleben**. 

3) Ebd. S. 42. 

4) Hierbei sei bemerkt, dass mir keine einzige Mittheilung fiber die 
Nachahmung fremder Sprachäusserungen — sei es thierischer oder mensch- 
Hoher — bei den Affen erinnerlich ist. Und doch haben manche Affenarten 
eine recht entwickelte eigene Sprache. 
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Welt* ttaummengeattWKn Angnben sind aber n»cli dem Urtlieil 
tm Karl Ruaa ala »uverlOäsig anzusehen. — Ueber den viel- 
be wunderten Orjm)iupagei des Herrn Direetor Kimtner in Wien 
wirtl lierichtPl: In der ersten Zeit nat-li seiner Ankunft sprai-h «r 
nur, wenn Niemand im Zimmer war, bald aber ting er an zu 
plandcrn, »hor^ sich um die Umgebung zu kUmmern. Er lacht im 
lerelichen Tom- mit. wenn es von andern gftjohieht u. ». w,; bei 
1 Pfeifen ruft er sogleich „Knro. wo ist der Karo", und pfeift 
I Hund dann selbst herbei. Er flötet mit seltener KunstfortiK- 
leil die vorsehiedonsten Melodien und ahmt namentlich allerlei Thier- 
timmcn tSoschend nach. Sobald die Tischglocke erschallt, ruft er 
lit immer hflberer Stimme die Aufwärterin „Katti", bis sie ersclieint. 
Auf Anklopfen ruft er herein, doch lässt er sieh nicht muschen, 
■renn es Jemand im Zimmer thut. .Sieht i-r, dusa eine Flasche ent- 
Lorkt worden sali, «o ahmt er lange, ehe der Pfropf herauskommt, 
[»nau den I^nt nach. Mit sich selber spricht er in sanftem, ^ülrt- 
Ichem Ton .du gutes, gutes Jaekcrl" u. s. w. Mit kräftiger 
Iflnnentimme ruft er „Wach' heraus" u. s. w, und macht die 
Tromraellaute ,tnt ta trii tu" mich oder schlügt sie mit dem Schnabel 
a Kftfig an; dann ziihlt er ,einii, zwei, drei" u. s. w., und irrt er 
■ich oder spricht er sonst ein \\'orI undeutlich aus, so verbessert 
ich so lange, bis er es richtig und deutlich gesagt hat. Wenn 
r neben ihm stehende grUne Papagei schreit, so sucht er ihn erst 
Edlircb den Zunif Bpst!" zu beschwichtigen, und wenn dieser nicht 
lilft, «o schilt er mit erhobener Stimme „wart, wart, du!" , . . SpSt 
Abends pflegt er noi-h mit sich sellier zu plaudern und sehliesst 
regchnfiasig mit den Worten „gute Nai^ht, gute Nacht, 
«Gackert ■ '|. 

Uebnr einen dem Heim Ch. Schwendt gehörenden Orau- 

i heiMt es: „Kinru Beweis dnfUr, dass mau keinenfalls die 

Ivfldald verlieren darf, wenn ein Jako durehnus nicht sprechen 

-nen will, hat der meinige in auffallender Weine gegeben; ich 

BttMte volle acht Monate warten, bis er nur das eine W'ort ,Jacob' 

leratubrmehl«, dann aber wurde ich reichlich cmsi'hädigt, d>mn nun 

Ute er fajtt an jedem Tage etwa« Neues hinzu und heute, nach 

^i«r Jahren, weiM er so viel, dass es mir unm>>glich ist, alleti anxu- 

Jinni. Was er spriuhL Ks gibt faxt keinen Ausdruck der lAgüchen 



t|K. ftnss, ,Pii- Mpr<rh.-ml^i. l'!ip«g.-icii*. 2. An«. 1887. S. 2« f. 
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Unterhaltung in der Familie, den er nicht nachzusprechen gelernt 
hat — und wie trefflich weiss er die Worte richtig anzuwenden! 
Er redet alle im Hause befindlichen Menschen und Thiere mit ihrem 
Namen an, ruft und befiehlt den Hunden und Katzen, pfeift den 
ersteren, lockt die letzteren oder schilt sie , marsch hinaus !' u. s. w. 
Lässt das Schwarzköpfehen sich hören, so heisst es sogleich ,wart' 
Schwarzkopf^, schreit die Amsel, so ruft er ,bi8t' still oder ich 
komm' und du kriegst Wichse, Hex* (so heisst die Amsel). 
Gleicherweise unterscheidet er das ,Han8erl', den Kanarienvogel, 
,s' Rothkehle* und die ,Papageile* (Wellensittiche), ohne je deren 
Benennungen zu verwechseln. Von dem Ausdruck der zärtlichsten 
Schmeichelnamen bis zum barschen Kommando ,fas8t das Gkwehr 
an* u. s. w. vermag seine Stimme in staunenswerther, richtiger Be- 
tonung und deutlicher Aussprache zu wechseln. Dann sagt er 
Verse her und lobt sich selbst, wenn er keinen Fehler macht; ge- 
schieht dies aber, so sagt er ,s' ist nix, dummer Kerl !* Jeden Gross 
bringt er der Tageszeit entsprechend richtig vor. Alles, was er 
haben möchte, weiss er zu fordern. Er vermag* auch bis 8 richtig 
zu zählen** ^). — Man ersieht aus solchen Beispielen , dass es sich 
bei den Papageien nicht blos um eine blinde Nachahmung handelt, 
sondern dass besonders begabte Exemplare die richtigen Asso- 
ciationen zwischen dem akustischen Zeichen und ihrem geistigen 
Gehalt hie und da herauszufinden vermögen. Vor einer allzu hoch 
gehenden Ausdeutung solcher Leistungen wird man sich jedoch zu 
hüten haben. 

Ein mehr freiwilliges Erlernen zeigt der Graupapagei des 
Afrikareisenden Soyaux, „ein alter und wilder Vogel, der auch 
nicht sehr zahm geworden war, aber um seiner Grösse willen immer 
bewundert wurde. Er sprach fast gar nichts, sondern sagte nur 
selten einmal das Wort ,Kusu* (Bezeichnung der Papageien bei den 
Loangonegern). Seine Hauptstärke lag im Pfeifen, und ich habe 
niemals etwas Derartiges von einem andern Papagei gehört. Nicht 
etwa, dass er besonders kunstvoll oder ganze Lieder pfiff, aber die 
Klangfarbe war wunderbar, mächtig, voll und glockenrein, wie hohe 
Orgeltöne; er rollte z. B. die Tonleiter hinauf und hinab, stets 
jedoch so, dass er einen Ton übersprang und den ausgelassenen 
erst nach dem zweiten brachte. Sein ,Ku* und sein ,Au* in den 
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klarsten Töii>>n klang lierrliuh. Dann alier war sein Gedächtnis^ CUr 
Tu^t^latiiiim^n uuH Afrika zu bewundern, er nlimte <lon Ruf de» 
ngeupfeifers, der .Schildkrälie und Anderes mehr naeh" '). 

Bei den Kakadu» kommen beaclitensworthe SjirachkUustler vor, 
[obwohl aio hierin di-n Grnupapii^eien nachstehen. AI» sehr gesellige 
VOgcl ahmen sit^ sich auch gegenHcitig in Bewegungen und Sprauh- 
Ansten nach. „Koptniekend und unterdeu drolligsten Verbeugungen,' 
iKuft» vom Kakadu, -den Imnten Federhusch in wechselvollem 
ipicl klappend, spielt, turnt und klettert er, und mit Überaus 
Mhnflrm Eif'-r ahmen die übrigen nach, was der einzelne vor- 
ringt, nnd itwnr nicht aHein die geschilderten Bewegungen, sondern 
ich die gelernten Worte und vor Allem das Ueschrei" '). — Der 
[«Isbandaitlich lernt in einzelnen > allen ^ne \orxlighch sprechen; 
I hat Beispiele, in denen i in solcher bittich hundert Worte und 
^□sf Redrn»arten und nxh dazu in mehreren Sprachen, Deutsch, 
hgliiwh und Französisch khir und deutlii.li aussprocheil konnttr, 
thrend er zugleich utaunensweithe Klugheit und Intelligenz ent* 
Ulete. — Ebenso gellen die orange-stirnigen Keilsehwauzsittiche. 
lel« Araras. manche Loris, Kakadus u. h. w. fllr gute Sprecher, 
1 in neuerer Xeit haben »ich sogar die niedlichen kleinen Wollen- 
aU sprechende Vitgel entpuppt. Zuerst hat im Jahre 
rr? Friluh-in Eiigenitt Maier in Stuttgart «her einen solchen 
■t-ber berichtet. Der noch junge Welleuftittich eignete «ich 
nige schrme Töne aus dem Oeaang eines SonnenvogeU an. 
mn lernu- er die Trompotenißne der Zebrafinken und vergass 
lartthrr dnn Uuf dex Sonnenvogels. „Ich schatfte," erzahlt die 
•iu«riii, .die Zebratinken daher fort, sodass .Misse', wie ich ihn 
uit keinem anderen Vogel in Berührung kam, und bald 
|it«rliBM er auch das Trompeten. Wie gross war aber meine Vei^ 
mdcrung and Freude, als er mich eines Tages mit den Worten 
Uebe kleine Misi^, knnim, komm*! Ilberrast^hte, die er Anfang« 
llillt.'htern HuaBpntch, bald jedoch laut und deutlich. Mit densell>en 
Mite ii'b ihn Morgen» immer begrtlsst, ganz ohne die Absicht, 
) iho ipreclien zu lehren. Nicht lange, so begann er auch noch 
t da liebe kjeine Missr, Heb' klein' Herz, komm, gib mir 'nen 
Allerliebot i*t m anzu«ehen und ansuhOren, wenn er mit 
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meinem Finger spielt, denselben küsst, besingt, zu ätzen sucht'); 
er fliegt fort, kehrt zurück und wiederholt dieses Spiel unzählige 
Mal, wobei er fortwährend die erwähnten Worte plaudert^). — 
Ein junger Wellensittich befand sich nach einer Mittheilung 
K. V. Scheidt's in der Werkstätte eines Schneidermeisters. Er 
überraschte eines Tages die Arbeiter, die sich viel mit ihm be- 
schäftigt hatten, mit den leise gesprochenen Worten: , Jacob, gehst 
du her, Dickkopf, Spitzbube !' Die Leute trauten ihren Ohren nicht, 
einer bestätigte, ein anderer bestritt, dass der Vogel gesprochen 
habe, dann aber hörten sie ihn bald ganz laut und vernehmlich 
reden *). 

Zum Schluss fuhre ich noch einige Erscheinungen an, bei denen 
die Nachahmung eine mehr sociale Wirkung zeigt. Ich erinnere 
an das von Spencer angeführte Beispiel der „sympathy" : wenn 
in einem Schwärm von Vögeln einer auffliegt, so erhebt sich so- 
gleich die ganze Schaar. Solche Massen Wirkungen der Nachahmung 
können auch als Spiele auftreten. Ihre Bedeutsamkeit wird ein- 
leuchten, wenn man folgende vortreffliche Bemerkung von James 
liest: „Es gibt eine andere Art menschlicher Spiele, in die höhere 
ästhetische Gefühle eintreten. Ich meine jene Liebe zu Festlich- 
keiten, Ceremonien, Ordalien u. s. w., die in unserer Species all- 
gemein zu sein scheint. Die niedersten Wilden haben ihre mehr 
oder weniger durch bestimmte Formen geregelten Tänze. Die ver- 
schiedenen Religionen haben ihre feierlichen Gebräuche und 
Uebungen, und die bürgerliche und militärische Gewalt stellt ihre 
Grösse durch Processionen und Festlichkeiten verschiedener Art 
dar. Wir haben unsere Opern, Spiele (parties) und Maskeraden. 
Ein allen diesen ,ceremoniellen Spielen* (wie man sie nennen 
könnte) gemeinsames Element ist die freudige Erregung bei der 
gemeinsamen Action, die von einer organisirten Menge ausgeht 
Die gleichen Handlungen, im Verein mit einer Masse ausgeführt, 
scheinen viel mehr zu bedeuten, als allein ausgeführt. Ein Spazier- 
gang inmitten der Volksmenge an einem Feiertag -Nachmittag, ein 
Ausflug, um Bier oder Kaffee in einem öffentlichen Local .... zu 



1) Wenn diese Beobachtung richtig ist, hatten wir hier auch ein 
Pflegespiel. 

2) Ebd. S. 302 f. 
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inken, Hind Beispiele hierfür. EU ist ium uiclit etwn nur unter- 

idlend, Bo viel« Fremde zu sehen, sondern es ist dabei ein gnat 

■ondorcr Reiz, unseren Theil an dem Collectivleben der Masse tm 

Ihr Anblick ist der stimulu», und wir reagiren darauf durch 

i*re Neigung, uns mit ihnen zu vereinigen und zw thmi, wa» 

tte thun, und durch unsere Abneigung, zuerst aufzuboren und 

nach Hause zu gehen" '), In den IcUten Worten zeigt eft 

ieli, daM solchen Maasenspielen die Nachahmung zu Grunde lic^ 

d«r That wird man der Nachahmung eine aus s"n)rd entliehe 

ciale Wirkung zuschreiben müssen. G. Tarde sieht in ihr 

^ezu das Grundprincip dor Vergesellschaftung überhaupt. Et 

drei grosso Gesetze der Wioderholung, sagt er in 

tbn«in Gebrauch der Analogie, nämlich die Undulalion im 

teriellen, diP „nutrition-g^n^ratiou" im PlivsiolDgi sehen, und die 

Kiiahmung im Psychologischen. Die Nachnlimung aber schnfR 

i Gesellschaft, la soci^tä c'cst Limitation'). 

Wenn so der Nachahmung Jedenfalls eine sehr gn>8se Bedeutung 
r daa sociale Leben der Menschen und 'l'hiere zukummt. so wird ■ 
1 «rwnrten dürfen, dass sie sich beim Thiere ebensogut wie beim | 
mvchen auch «fticlend in ihrer socialen Form zeigt. L'nd das ist - 
k der Tliat der Fall. Es kommt vor, dass grössere oder kleinere 
>crdt!U und Schwitrme sieh zu gemeinsamen Bewegungsspielen, 
SimuHbungen, ja auch zur Uebung von Bewerbungskünsten und 
spielenden Rümpfen vereinigen, wobei offenbar das Spiel, das 
Tlucr begonm^n hat, sich durch den Nachahmungstrieb wie 
Inr pliUzlicIie Ansteckung über den ganzen Trupp verbreitet. Dabei 
I dann hAußg zur blosnen Nachahmung der Instinct des Wett- 
^^erns hinzutreten, besonders bei solchen Massenspielen , die Bc- 
iheinungen enthalten. 

n Keichc der Saugethiere ist mir allerdings hierüber 

Mig w<;nig bekannt geworden. Ich bin jedoch über- 

t z. B. das gemeinsame tolte Dahinrasen grosser Schaaren 
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von wilden Pferden, Gazellen, Springböcken u. s. w. manchmal 
nicht durch eine reale Gefahr veranlasst ist, sondern ein gemein- 
schaftliches Bewegungsspiel darstellt. Auch bei Kuhheerden kann 
man es häufig beobachten , dass etwa eine der Kühe den Abhang 
hinunterspringt, an dem sie grasen, und nun bald ein grosser Theil 
der Heerde unter lustigen Sprüngen und Kampfspielen nachfolgt 
Selbst bei Ferkeln ist das Ansteckende spielender Bewegungen za 
erkennen. — Die gemeinsamen tollen Bewegungsspiele von See- 
hunden und Seelöwen sind schon erwähnt worden. — Einen sehr 
schönen Fall von Massenspielen hat Hudson bei Wieseln ge- 
sehen. „Die meisten Säugethiere," sagt er, „sind verhältniss- 
massig schweigsam und . . . zeigen, da sie nicht so leicht flüchten 
können und überdies mehr verfolgt werden als die Vögel, nur selten 
ein volles Gehenlassen in Anwesenheit des Menschen; es ist schwer, 
irgend ein wildes Thier unbemerkt zu beobachten. Nichtsdesto- 
weniger sind ihre Unterhaltungen nicht so selten, als man annehmen 
möchte. Mehr als einmal machte ich die Erfahrung, dass Arten, 
mit denen ich recht wohl bekannt war oder zu sein glaubte, sich 
in einer Weise verhielten , die mich völlig überraschte. Auf der 
Jagd . . . beobachtete ich eine Schaar von ungefähr einem Dutzend 
Wieseln, die wie toll auf einer Viscacha - Niederlassung umher- 
jagten. Diese Wiesel waren von der gewöhnlichen, grossen Art 
Galictis barbara, ungefähr von der Grösse einer Katze, und in einer 
Unterhaltung begriffen , die an einen complicirten Tanz erinnerte; 
und so vertieft waren sie dabei, dass sie mich nicht bemerkten, als 
ich mich ihnen auf sechs bis sieben Meter näherte und stehen 
blieb, um ihnen zuzusehen. Sie rannten alle schnell umher, setzten 
über die Löcher des Baues, kehrten allemal rasch um, wenn sie 
das Ende des Hügels erreicht hatten und . . . berührten sich dabei 
gegenseitig nie, obwohl sie augenscheinlich ganz ausser sich vor 
Erregung waren und ihre Wege sich in allen möglichen Winkeln 
durchkreuzten ; dabei ging Alles so flink und mit so vielen Aende- 
rungen der Richtung, dass ich völlig verwirrt wurde, wenn ich 
eines der Thiere im Auge zu behalten suchte" ^). 

Falls man den schnell um sich greifenden Zerstörungstrieb, den 
etwa eine Schaar von Kindern gegenüber von Maikäfern, Fröschen, 
oder einem grösseren Thier, z. B. einer Katze, zeigen kann, als 

1) /rhe natu^ali^?t in La Plata". S. 384 f. 
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sliirtigcs aufzufassen geneigt ist, so kann man in diftsem 

ihang aiK'h an eine Erscheinung erinnern, die Hitdaon 

in Ana Kapitel „8oine atrange iustinets of eat.ik'' beäprocli^n hnl. 

K» haudelt Bicli dabei um die bei social lebenden Vngeln und 

Ksubthieren, sowie bei Kindern ziemlich hHutig beobachteten ,Hin- 

iitiing«n" von erkrankten, verwundeten oder Donst bilflus go- 

rdonfn Kamt^mden. Ich beachrUnke mich auf drei Beispiele. 

ITeun «*ine Itaili: verwundet ist, wird eie hfiufig von den anderen 

wie ich das selbxt einmal getsehen habe. Ja, nach 

Bericht braucht man nur eine gefangene Itatto durch 

JteifpD in den Schwanz zum Schreien zu bringeu, um es unter 

Ctnittllnden zu erleben, das« die Mitgefangenen Ober nie herfallim 

lind nie ti>dtbeiHsen*). — „It was on a aumnier'a evciiing,'' berichtet 

^^Hudaoii aus seinen Kindheit»- Erinnerungen. ,&nd 1 waa out by 

^^MjrBelf at Homc distancc from thc huuee, playing about the high 

^^ftpow^ roots üf nnmv old trees: on the other aide of the treeu tlio 

^^Kttle, jufti rWurnrd frnm pasture, were gittbercd <m the baro level 

^^Bonntl. Ifenring u great commotion aniong tbem, 1 climbod on 

^^p'one of the high expnsed Toota, and, luoking over »aw a cow on 

^m» ground, ap)iareut]y unable to risc, moaning and bellowing in a 

difltrKMnd way, while a number of her companions were crouding 

round and goring hör"*). — In dasselbe Gebiet gcbf'ren wohl dr« 

oft «^wu pliniitastisvh geschilderten Hinriebtungen hei KrXlien. 

,Im uOnllichen Schottland und auf den Faroe-lnaeln," aagt l)r, 

Gdtnonson, .kommen gelegentlich aussei^ewOhnlicho KrSkeo- 

VerMinnilungvn vor. Sie vereinigen sich, als wftren sie dazu vor- 

■n gruMcr Anzahl; einige aus dem Schwärm sitzen mit 

mdvn Ktfpftin da, wtthn^nd andere so ernst wie Richter au»- 

ten, und wieder andere ausserordendieb thütig und ISrmend sind. 

I Wrlauf einer Stunde trennen sie sich wieder, und es ist nicht 

[nwOhnlicb. das» man nachher eine oder zwei von den KrAheu 

jll auf der Stelle liegen sieht"'). — Hudson erklJlrt Beispiele 

nder Monlbist, wie die beiden zuerst angeftihrten, aus dem In- 

^ct, bedrängten Oenossi^n zu lielfen: die Kameraden suchen 

tfacod nach dem Feind, der die BeilrUngiiiss verursacht hat. und 
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fallen in einer Art Ulusion über das Thier her, dem sie eigentlich 
zu Hilfe kommen wollen. Diese Erklärung kommt mir nicht sehr 
wahrscheinlich vor. Darwin und Romanes meinen^ es handle 
sich um einen besonderen^ der Art nützlichen Instinct. Auch 
diese Vermuthung scheint mir gewagt zu sein, denn es ist nicht 
einzusehen, warum es nicht genügen sollte, dass die Heerde solche 
Thiere einfach ihrem Schicksal überlässt Das Richtigste scheint 
mir daher zu sein, dass man keinen specialisirten Instinct annimmt, 
der auf die Hinrichtung von Heerdengenossen geht, die irgendwie 
in's Unglück gerathen sind, sondern dass man als vererbt nur die 
allgemeinen Kampf- und Zerstörungstriebe anerkennt , die immer 
bereit sind, hervorzubrechen. „In dem Unglück unserer besten 
Freunde ist etwas, was uns nicht ganz missfkllt," sagen Laroche- 
foucauld und Kant. Der Anblick eines Verkrüppelten oder 
Betrunkenen kann bei Kindern und Naturmenschen eine wilde 
Lust, zu schaden, zu quälen, zu zerstören, hervorrufen. Und so 
wird auch beim Thier dem geschwächten Kameraden gegenüber 
manchmal „das radicale Böse^, d. h. der angeborene Kampf- und 
Zerstörungstrieb, zum Ausbruch kommen und sich durch das 
mächtige Princip der Nachahmung wie eine Alles verzehrende 
Flamme über eine sonst einträchtige Heerde verbreiten. Ein wirk- 
liches Spiel wird man darin nicht sehen wollen, und ich will mich 
deshalb nicht länger bei dieser Frage auflialten; immerhin wird 
man dabei mit einem gewissen Recht von einer spielähnlichen 
Tliätigkeit reden dürfen. 

Wirkliche Spiele sind dagegen vermuthlich die gemeinsamen 
Stimmübungen, die auch bei Säugethieren nicht selten vorkommen. 
Sehr schön kann man das z. B. in zoologischen Qärten beobachten, 
die mehrere Löwen beherbergen. So habe ich es häufig mit an- 
gehört, wie eine junge Löwin ihre Stimme erhob, zuerst mit eigen- 
thüralichen würgenden Tönen, dann mit donnerndem Gebrüll, und 
wie bald darauf die anderen Löwen zu einem furchtbaren Concert 
einstimmten, durch das sie das ganze Löwenhaus erzittern machten. 
Dies pflegen die Löwen auch in der Wildniss zu thun. „Sobald 
ein Löwe," sagt Brehm, „seine gewaltige Stimme erhebt, fallen 
alle übrigen, die es hören, mit ein, und so kommt es, dass man im 
Urwalde zuweilen eine wirklich grossartige Musik vernehmen 
kann." — Die Concerte des Brüllaffen müssen hier ebenfalls an- 
geführt werden, deren Geschrei die südamerikanischen Urwälder 
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«rfullt Auch bei ihnen erhebt zuerst ein einzelner die Stimme, bix 
d«nn die mideren von einer wilden Erregung ergriffen werden und 
den Vorsänger accompagniren. — Ich glaube annehmen au inilsaen, 
data es sich dabei im Grund um eine Ilewerbungsprstheinung han- 
dett, deren sich der Nachahmungstrieb bemHohtigt. — Aehnlich 
Ycrhillt e» »ich ofTenbar bei döii .stftin erweichenden" Coneerten der 
\ Kauen. 

Zahlreicher als bei den HSugethieren acheinen die auf der an- 

I ateckraden Wirkung des Nacliahmungstriebes beruhenden Massen* 

I «piele bei den Vögeln zu «ein. Ich erinnere an die unter der 

iKabrik „Expcrimentiren" milgethdlten Schilderungen des Chnkar 

r^C'hattna chavarria), an das gemeinsame 8chrt>ien und Schnatt<;rn 

Ider Oxnse, Knten und Krähen, an die lausen da timmigen Ooncerte 

I der fidng'er des Waldes, die sich gegenseitig anfeuern. Wie hierbei 

■ Material des Nachahmungsspieles sicher vielfach in Bewerbungs- 

wchvinungen besteht, so ist es aui-h in anderen Fällen. Ich fllhrc 

«inige von Hudsiui's nchünen Schilderungen an. Viele Vogelarten 

erfreuen unser Auge durch gemeinsam ausgeführte FliigkUnnt''. 

„Manchmal erheben sie sich bei heiterem Wetter zu grosser Höhe 

und »chwcben nun filr eine Stunde oder ISnger an einer 8t<.'Uc 

Uinh«r — eine zarte Vogelwolke droben im Bhtuen, die ihre Form 

nicht wechselt . . .; nl>er In der aeheinhuren Verwirrung herrscht 

vnllk'nnmvne Onlnung, und unter den vielen Humk-rten bewahrt 

jeile »ehnell ixler langsam dahingleitende (ieslalt ihren richtigen 

Abatand mit solcher Oenauigkeit, dang niemals uuch nur zweie nich 

berühren ... es ist eine solche Menge und eine so wunderbare 

Crtciftiun in den endlosen Böge nbowegun gen aller einzelnen Vögel, 

dawi der Betrachter eine Stunde lang auf dem Rücken liegen kann, 

ohne Kmudeu diesem golietmnissvullen Wolkentanx in den Getilden 

der Seligen zuschauend. ' 

IhsT schwarzkOfiligc Ibis in Palagonien, der fast »o gross wie 
«n Trtithahn ist, gibt 'ich gewOhtdich am Abend seltsamen, tollen 
Spielen hin. Ein ganzer Schwärm scheint plötzlich vom Wahnsinn 
er^rriffen zu sein. Die Vogel stürzen sich gleichzeitig mit er- 
•cbrcckender Gewalt aus der Höhe herab, fllegeu in hUchat ox- 
cvntriKher Weise herum und erheben sieh, wenn sie fast am Boden 
•ind. von NeuiW in die Htilic, um das Spiel zu wiederholen, wüh* 
rend ate die gance ICeit ul>er die Luft mit ihrem harten, metallischen 
0«achn>> kilomsterweit erschüttern. — Während die Spiele der 
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meisten Entenarten in Scheinkämpfen auf dem Wasser bestehen, 
führt die schöne, geschwätzige Pfeifente von La Plata hübsche 
Luftpiele auf. Zehn bis zwanzig Stück erheben sich in die Luft, 
bis sie nur noch wie kleine Punkte erscheinen, ja manchmal gänzlich 
dem Auge entschwinden. In dieser grossen Höhe bleiben sie oft 
Stunden lang an einem Platz, sich abwBchselnd trennend und wieder 
vereinigend, wobei die feinen, hellen, pfeifenden Töne des Männchens 
mit den ernsten, gemessenen des Weibchens merkwürdig überein- 
stimmen. Und jedesmal, wenn sie zusammentreffen, schlagen sie 
sich gegenseitig so kräftig auf die Flügel, dass der Lärm, der wie 
Händeklatschen klingt, deutlich hörbar bleibt, selbst w^enn die Vögel 
dem Auge unerreichbar sind. 

Die schönste Wachtelart in La Plata sind die Ypecaha, herr- 
liche, kraftvolle Vögel von Hühnergrösse. Eine Anzahl der 
Ypecahas haben einen kleinen Versammlungsplatz dicht beim 
Wasser. Zuerst erhebt einer der Vögel in den umgebenden Binsen 
dreimal einen lauten Schrei, ein Einladungszeichen, das schnell 
von den Vögeln erwidert wird, die von allen Seiten her zu dem 
gewohnten Platze eilen. Bald sind zehn bis zwanzig zusammen 
und beginnen sofort mit ihrer Aufführung, die in einem schreck- 
lichen Schreiconcert besteht. Ihre Töne erinnern einigermaassen 
an die menschliche Stimme, wenn sie in ej^trcmem Schrecken oder 
Schmerz aufs Aeuss^rste angestrengt wird. Einem langen durch- 
dringenden Ruf von erstaunlicher Gewalt und Heftigkeit folgt ein 
tieferer Ton, als ob das Geschöpf in dem ersten Aufschrei fast alle 
seine Kräfte ausgegeben hätte. Dieser Doppelschrei wird einigemal 
wiederholt und ist von anderen Lauten begleitet, die halbunter- 
drücktem Gestöhne ähneln. Zugleich rennen die Vögel wie besessen 
hin und her, die Schwingen vibrirend ausgebreitet, den langen, weit 
offenen Schnabel in die Höhe gerichtet. Nach drei oder vier 
Minuten geht die Gesellschaft wieder friedlich auseinander. 

Die Jacanas, seltsame Vögel mit eigenthümlichem , hahnen- 
kammartigem Kopfputz, Sporen an den Flügeln und langen, dünnen 
Zehen haben eine Art von Aufführung, die offenbar dazu dient, 
den sonst verborgenen Schmuck der Schwingen zur Geltung zu 
bringen. Auf einen Lockruf kommen zwölf bis fünfzehn zusammen, 
bilden einen dichten Haufen, lassen kurze, aufgeregte, schnell 
wiederholte Töne hören und entfalten ihre Schwingen wie schöne, 
lose zusammengestellte Flaggen. Manche halten sie senkrecht und 



I 



I 



^^^^^■^ Die Spifli' ii<^T Tili«». 209 

nnbewi^glicli in die HOhe, andrere i^ffnen sie nur h&lb in schnell 
vibriremler Bewegung und winder »ndore bewegen sie in iRngimmcni, 
f^elmflaüigei» Tempo aufwärts und abwArUt '), 

In allen dienen Beispielen, die »ich ohne Mühe sehr vermehren 
lieMen, zeijjcn sich als unverkennbare Grundlage des Spiels die 
Bcwcrbun^kilnste, wovnn inun i<ich durch einen Blit-k auf das 
nüfhi>tr Knpilel leicht liberzeugen kann. Indem aber die «nuteckende 
Wirkung der Nachahmung hinzutritt, werden die AulTllhrungen zu 
merkwürdigen Massenspielen von orgiaslliichem Üh 
rakter. E« ist. wie ich glaube, die in der Ethnologie und Cultur 
^eschichlc »o hjiulig vorkommende V'erquiekung von sexuell 
Erregung und imitativer Suggestion, die uns hier im Hei 
ilcr Vfigel mit besonderer Deutlichkeit entgegentritt. Den Miissen 
Bpielm der Vögel entsprechen die mit sexuellen Erregungen vei^ 
knüpften Massenlltnzc der Menschen. Man vergleiche etwa mit den 
iiben angeführten Beispielen M id den d »rff s Aehildcrung eines 
tuniiU^iachcn Balles: .Bald wurde der Tanz «tllrmisch, die Be- 
wegungen wunlen h"psend und apringend, der gansie Körper wiegte 
sich, die Physiognomien entflammten, die Zurufe wurden immer 
itkatatischer, immer klappernder tiberstimmte einerden andern; die 
PekrAcke, die Schenkelhosen wurden abgeworfen. Alles ringsum 
wurde ■ sebliesslich von der l'hreiiesie orfiriffcn. Koch vorraoehten 
Muifte zu widerstehen, aber schim begann unvcnnerkt ihr Kopf 
bald rechts, Imid links steh zu neigi^n, dem Tacte folgenil, und 
nrplfltxlich , al» hAtte ein nolcher Zuschauer feilte Bande diireh- 
riacen, «türzte er zwischen die Tanzenden hinein, den Kreis er- 
weiternd' 'I. — Der Unterschied beider Pliftnomene liegt darin, 
dass die Bewegungen der Menschen dKs ln»tinctivi: der Be- 
werbungskil nst'- weniger deutlich hervortreten lassen, obwohl in den 
M-hninbar frei erfundenen Tanzbewegungen naih meiner Ueber- 
aeoguDg mancherlei lustinclivea verborgen ist, wie umgekehrt bei 
dtm B«werbungskllnstcn der Vögel mancherlei individuell erlernt 



1. Tg). .The MinmlUt in U PI»taV H. 2*5—269. 
S) O. Stall. .Suggi'Jitioii unil llypaalismua in det Välkprpiycliulogic* 
Lv^Mi« IHM. A. 24. 

«tax. Dl> 8|<t>l> d^r TliUr». 14 
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8) Neugier. 

Das einzige rein geistige Spiel, das mir in der Thierwelt 
entgegentrat, ist die Neugier. Die Neugier ist oflFenbar eine be- 
sondere Form des Experimentirens , sie ist ein geistiges Ex- 
perimentiren. Die psychische Fähigkeit, die durch dieses Ex- 
perimentiren geübt wird, ist die Aufmerksamkeit. — Die 
Aufmerksamkeit erscheint als die noth wendige Begleiterin höchst 
wichtiger thierischer Instincte. Schon Leroy sagt, die Thiere seien aus 
drei Gründen aufmerksam: par les besoins de Tappetit, par ceux 
de Tamour et par la n^cessit^ d'^viter le p^riP) — und Ribot 
hat die Bedeutung der Aufmerksamkeit für die Thiere in den 
gleichen Ursachen gesehen ^). — Eine spielende Einübung dieser 
so ausserordentlich wichtigen Fähigkeit tritt nun da ein, wo das 
Thier neugierig ist. Neugier ist spielendes Appercipiren. Die Auf- 
merksamkeit, zunächst ein wesentliches Element jener Haupt- 
instincte, besonders des Nahrungs- und Fluchtinstinctes, tritt in der 
Neugier über ihre praktische Anwendung hinaus und wird zum 
Spiel. Der Nutzen dieses Spiels liegt vor Allem in der geistigen 
Uebung und in der Bereicherung des Wissens, oder — wie James 
es ausdrückt — darin, dass es zur Erhaltung der Art am zu- 
träglichsten ist, wenn sich Thiere für neue Dinge, die ihnen ja 
nützlich sein können, interessiren ^). 

Die Auffassung der Neugier als spielende Aufmerksamkeit 
fordert gebieterisch eine — wenn auch summarische — Beant- 
wortung der Frage: was ist Aufmerksamkeit? Auf diese 
Frage gibt es aber nicht nur keine allgemein anerkannte Antwort, 



1) „i^ettres philosophiques sur rintelligeuce et la perfectibilit^ des 
animaux", S. 71. 

2) Th. Ribot, „Psychologie de l'attention**. 2. Aufl. Paris 1894. 
S. 44 f. — Ribot hat meiner Meinung nach Recht, wenn er hier Hunger und 
Furcht mehr betont als die Liebe. 

:i) W. James, „Principles of psychology" II, 429. — Dass übrigens 
alle Spiele die Aufmerksamkeit und überhaupt die geistigen Fähigkeiten 
üben, habe ich schon betont. Sikorski hat nachgewiesen, dass sich die 
Aufmerksamkeit der Kinder ganz besonders durch die Spiele entwickelt 
(R(*\'ue philosophique, April 1885). In der Neugier aber tritt die Aufmerksam- 
keit als ein selbstständiges Spiel auf. 
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kdern die vontchiedi^nen Lösungsversuche gehen sogar in der 
denk liebsten Weise auseinander. „Du konntest deine Woisen 
gen", hi'isst es in SchÜler's „Kesignation'' ; und hier liegt in 
■ Tbat, wenn man dio Weisen gefnigt hat, die Resignation sohr 
ibü. Deun wilhrend für die einen die Autinerksamkeit als das 
»igu besondere „Vermögen'', das sich aus dem Schiffbruch der 
rmUgenstbeorie gerettet bat, im Mittelpunkt des hölieren Seelen- 
ena steht, ist sie fUr andere nur eine lebhaftere Form dos 
npfindens oder gar identisch mit „Bewusstsein" überhaupt'). Ich 
«ricktrle in den folgenden Sätzen andeutungsweise meine Auf- 
Hung des Problems, die, soviel ich weiss, in manchen einzelnen 
^D und aui-h als Ganzes neu ist. 
Die untprllnglichste Form der Aufiuerksnmkeit ist nicht (wie 
in meist annimmt) die Coucen t ra tion auf einen gegen- 
g vorhandenen Ein <I ruck, sondern die Erwar- 
iDg eines zukünftigen Eindruckes, verknüpft mit der 
rberettung auf die inslinctivcn Bewegungen, die 
scr erwartete Eindruck hervorrufen wird. Die 
icIitiKsleD Oefuhie, die dabei . inleresseerregend' zu Gmndc liegen, 
id oinorscit« Hunger und Zorn (Lauern auf die Beute), andorer- 
ita die Furcht (Bereitschaft zur Flucht). Indem das Thicr auf 
und irgend eines Reizes eine Beute oder eine Gefahr erwartet 
gl de» Signulreiz bei Keactionsversuchen), verhillt es sich in 
^Dgaloser Spannung, bis die instinctive AngritTs- oder Flucht 
wcgaag niOglich ist: es wartet sprungbereit auf den Eindruck, 
r die InsHnctsbewegung auslosen wird, auf die es etwa durch die 
Itlvrung oder ein fernes Gorftusch schon vorbereitet ist. Darin 
ilit die priniitiTKte Form der Aufmerksamkeit. Ein künstliches 
Dalogon daftlr bieten die Experimente Ober Keactionszeit. Physio- 
»ch wird sich der Voi^ang denken lassen als eine starke Er- 
1 Bereich derjenigen Bahnen, dio zur Adaptirung der bo- 
faDden Sinnesorgane und zur Innervation der erforderlichen 



I) Upbrr ilii-*!' Aiisirlil v^rgleiclii' uuiii dir in <li^r nugHtivi'u Kritik wtiarf. 

IBlp Atihandlung von H^tty K. Kohn: „Zur Tbl^u^il^ der Aiifini>rkMin> 
llslli' ivm. — ITclwr ilie VencliiedeiiarligkeiT di>r Lüfunfn siehe 
•'• .Umndris» d<>r pH^cholofiie'' (Itm), S. 43^: .J«drr nini^nnaaaaen 
B Fsjrcholog pücgt icüReiiwArti^ Wmi-n und UnpruiiK <lt<r Aof- 
B In MJner Wcim- ku btwIiiiiineD " 
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Bewegungsmuskcln dienen, verbunden mit noch stärkeren Hemmungen, 
die die Entladung der angesammelten Bewegungsantriebe bis zum 
Eintreten des erwarteten Eindrucks verzögern*). 

Die lauernde Katze ist das beste Beispiel für die ursprüng- 
lichste, instinctivste Form der Aufmerksamkeit. Der Anblick des 
Mäuseloches und vielleicht ein Geräusch der Maus war der 
„Signalreiz", und nun adaptirt sie Auge und Ohr auf den ei^ 
warteten Eindruck (das Erscheinen der Maus), die motorischen 
Nerven sind bereit, die Sprungbewegung auszulösen, zugleich aber 
auch gehemmt, bis der rechte Augenblick gekommen ist, und die 
Hemroungserscheinungen dehnen sich auch über die unbetheiligten 
Muskeln aus ; denn nur so vermag das Thier ganz in der Erwartung 
aufzugehen, die eine Art Autohypnose ist^). Zugleich ist die 
Regungslosigkeit dem Thiere von Werth, um von der Beute oder 
dem gefährlichen Feind (ich fasse der Kürze wegen auch die Auf- 
merksamkeit des fluchtbereiten Thieres als ein Lauem auf) nicht 
bemerkt zu werden. 

Alle diese Züge bleiben bei den höheren Formen der Auf- 
merksamkeit bestehen. Alle Aufmerksamkeit ist eine Art Lauern. 
Was besonders die Hemmungserscheinungen betrifft, so vergleiche 
man mit der lauernden Katze die allgemeine Schilderung der 
„Begleiterscheinungen der Aufmerksamkeit" in 0. Külpe's um- 
sichtiger Darstellung, besonders seine Beschreibung der Hemmungs- 
phänomene. „Schon früher," sagt er, „erwähnten wir das merk- 
würdige Resultat, dass eine unter der Herrschaft der Lust 
eingetretene Beschleunigung des Pulses abnehme, sobald sich die 
Aufmerksamkeit auf das Gefühl richtet, und dass im gleichen Falle 
eine durch Unlust hervorgerufene Verlangsamung des Pulses noch 
grösser werde. Da die hierbei angewandten Lust- und Unlustreize 
sehr verschiedenen Ursprungs waren, so scheint sich darin ein all- 
gemeineres Verhalten auszuprägen. Ferner ist es eine bekannte 
Thatsache, dass wir den Athem anhalten, wenn wir auf etwas recht 
aufmerksam sein wollen. Freilich steht diese Erscheinung in be- 



1) Ist die Hemmung ungenügend, so tritt bei Reactionsversuchen die 
sog. „negative Apperception** ein. 

2) „Un jour en Tunisif," sagt AI ix, J'ai eu Toccasion de tuer i 
coups de Crosse de fusil un chat sau vage qui guettait si attentivement im 
oiseau que je pus arriver tout pr^s de lui sans qu'il s'en doutat" („L'esprit 
de nos betes", 65). 
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mderH eng«m Zu:«Mnnienliuiig luit dem Lauschen, also mit der »uf- 

irkiiaiiieD Krwurtung von eliörHeind rücken , utid das könnte 

yersolaaaung geben xu glaubea, daxs die beim Alhraen hörbaren 

upirationen oder Inspirationen vermieden werden sollen. Mao 

[ ftndüt jedoch ein gleiches Verhalten auch bei undern Sinne»- 

eindrOeken. VViril die Api>erception derselben durch i)ire SehwUube 

i>der kurze Dauer oder durch die gleichzeitige Anwesenheit ab- 

lenkender Reize sehr erschwert, so pflegt daa Athnien, so viel es 

peht, unterdrückt za werden .... Ganz ilhnlich ist die Hemmung 
■ Bewegungen de» Körpers oder der Glieder eine unwtUkUrlichs 
^Igcerschcinung Hufmerksamer Concentration, Der Nachdenkltchi- 
BrIangBaint Heine Schritte, oder bleibt sogar x'Ollig stehen. Fesitelt 
I plötzlich irgend eine Vorstellung intensiv, ao halten wir spontan 
I der Tbfltigkfitt innc, die etwa undere Glieder vollzogen' 'J. 

Wenn demnach die Aufmerksamkeit in dem Lauern aaf einen 
lütllnftigen Kindniek beruhen soll, auf den man mit einer muhr 
8er weniger lebhaften Reaction antworten wird, ao ist damit schon 
eugt, das« die Wahrnehmung des eingetroffenen Eindruckes 
icbt mehr suin Act der Aufmerksamkeit gehört Gerade diese 
?«brnehioung hHlt man aber gewöhnlieh erst fUr die wirkliche 
leihmigung der vorher nur !n einem Vorbereitungsstadiuni befind- 
rhen Aufmerksamkeit. Ich meine, es mUssle bei tinbet'angenam 
ichdenken einleuchten, doss diese so verbreitete Ansicht falsch 
, Betrachtet das Roh den Jftgor aufmerksam'/ Nein, es ist nur 
mcrkMim. so lange es wertet, hi» der durch die VVittenmg an- 
ikandigle GeHichtseindnick vorhanden ist. Hört man hei Reuctions- 
naelien etwa den 8c hallein druck, auf den man reagiren soll, 
■fmcrksam anV Gewiss ebensowenig. Selbst beim Anhören eine« 
Bggezogencn Tones besteht die Aufmerksamkeit in der 
^nung auf das Jeweilige WiederaufUuchen des Tones, der 
erem ßewusstitein immer wieder entschwinden will. Soweit die 
■fmerksamkeit in der Wahrnehmung eineH gegenwartigen Zu- 
indes bestehen soll, ist sie blos das, was Harry K, Kohn und 
ident iD ihr sehen, ein durch die gute Adaptirung etwas lebhafteres 
Iwasatoein, kein eigenitrttger Soelenzui'tHnd. 



I) O. K&lpe, ..(JTundrua ili-T rHj-i'liulogiv' 
W( daM Mrh aus «uldiPii HemmunKPn dm' 
VC «dtirielMlt bat. 



ivm. S, -U8 f. - 
.Sich Todtiif 
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Wie verhält sieh aber diese Auffassung zu den höheren Er- 
scheinungen der Aufmerksamkeit? Auch hierbei ist man im Zu- 
stande des „Lauerns" ^). Ich unterscheide drei Hauptformen der 
Aufinerksamkeit : 1) eine praktische, 2) eine theoretische, 
3) eine ästhetische. Bei der praktischen erwartet man die Ge- 
legenheit zu einer instinctiven oder willkürlichen Bewegung, bei 
der theoretischen die Gelegenheit zu einer Ideen-Association, 
bei der ästhetischen die Gelegenheit zu einem Geftthlserguss. 
Die erste ist hauptsächlich mit dem Wollen, die zweite mit dem 
Vorstellen, die dritte mit dem Fühlen in Verbindung. Nennen 
wir die erste die motorische Aufmerksamkeit, so besteht 
die zweite in der theoretischen, die dritte in der ästhe- 
tischen Auiinerksamkeit. 

Als Beispiel flir die motorische Aufmerksamkeit mögen die 
bisher erwähnten Fälle gelten. — Die theoretische Aufmerksam- 
keit dient dem Erkennen. Sie ist da vorhanden , wo wir auf die 
Verbindung eines Sinneneindruckes oder einer neu aufgetauchten 
Vorstellung mit unserem Associationsschatz „lauern", oder — wie 
B. Erdmann sagen würde — auf die Verschmelzung einer Per- 
ceptionsmasse (P) mit einer Apperceptionsmasse (A) zu dem apper- 
ceptiven Act (AP)^). Einfache Beispiele dafür sind folgende. Ein 
Botaniker findet eine ihm nicht gleich bekannte Pflanze. Sein 
adaptirtes Auge durchläuft alle Einzelheiten der Pflanze, der Athem 
ist zurückgehalten, die Sprechmuskulatur ist zugleich bereit und ge- 
hemmt, das Blickfeld des Bewusstseins verengert — er „lauert** auf 
das fehlende Wort, den fehlenden Begrifft. Oder umgekehrt: Ein 
Experimentator versucht aus einem Klang einen Oberton herauszu- 
hören. Sein Ohr ist adaptirt u. s. w. — er lauert, von dem 
Erinnerungsbild eines höheren Tones ausgehend, auf die noch 
fehlende Apperception der Sinnesemplindung. Die gleiche theore- 
tische Aufmerksamkeit zeigt sich bei dem Anhören eines Vortrags, 
dem Lesen eines Buches. Wir warten bei der Aufnahme der an 



1) Auch James fasst die Au^erksamkeit als eine von „organic ad* 
justinent" begleitete Vorbereitung auf Künftiges („ideational preparation', 
„anticipatory thinking'^), wobei er aber irrthümlicher Weise an eine bestimmte 
Vorstellung des Künftigen denkt („prepereeption", Lewes); eine solche 
braucht nicht immer vorhanden zu sein. („Principles of psychology", I, 499 ff.) 

2) B. Erdmann, »Zur Theorie der Apperception", Vierteljahrsschrift 
für wissenschaftl. Philosophie. Bd. X (1886). 
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■ich §innl>ks«n Zi-ii^hen auf <Iaa ZuHtandekonimen de§ Apperceptions- 

, wir warten agespannt" beim Anfange eiue« Satzes auf ilcasfri 

■Vollendung, beim Beginne uiner Oe<lankenentwickelung auf ilire 

Atu>f)khrung. — Malebranclie nimmt mit Widerwillen den 

Tractat llber den Slenschen von DeHcartes zur Hand; diese 

!cHlre erregt aber so sehr seine Aufmerksamkeit, dass er das 

ii;h weglegten musa, „pour respirer k son aise"'). — Bei der 

• thvtitichen Aufmerksamkeit verschiebt sich der Schwei-punkt 

ich der Seite des Gefühlslebens. Wir haben es dabei aueh mit 

einer Apperception zu Ihun, aber in der ApperceptionBniasse nimmt 

Gefühlsleben eine viel breitere Basis ein als bei dem blo« 

dioorctittchen Apt>i'reipiren. Dies bttngt mit dem Kachahmungs- 

)|rieb zuwimmen. Wir wissen, dass jede ßewegungs vors teil ung 

f'iea Nachahniungs trieb erwirkt. Dieser Satz ist dahin zu erweitern, 

ima» nicht nur jede Bewegung, die wir selieTi oder hflren. nur 

Nachahmung verlockt, sondern auch die Stellung oder Haltung 

rinM mbeodi-n Körpers'). Bei der ästhetischen Apperception y.eigt 

ich diciwr Trieb nur rudimenttlr, als „innere Nachahmung", 

r fllhn aber doch viele motorische Erregungen mit sii-h, die mit 

tkrken OefUhlen, den „Nat'hahmungsgefüblen", verknüpft (oder 

Idenüsch?) »ind. Rinfaebes Beispiel : die Sftule ^strebt empor", 

! hfichatc Leistung dtu- llslhetiscben Apperception ist die voll- 

tommena „Einfühlung" in da» Ohjecl oder die „äathetiache 

salion''). 



I) Hibnl. ,l'Hj'cholo{ci<-* dp rattrntioii". S. l-'i. 

2] VfL hiprfllier dun wii'htigv» AaÜMtx von ^on tnrnt, ,La braute 
ulJqM-. Rfvue philuFOiihique Ud. XXXV (IMKIi, btw. S. 67. 

3) Dir ■j'KtPinBtiiK-hp HoKrfindung der Rittlietiii'lieii AnsrtiMiuiig oiif den 
' t mriar» Wimciih inorst in mritiKr .Einlritang in üv 
BtäieUk* (I8«i) vomiclit worden. Fehleriiafl wardslwi, d«iw ich iu Be- 
ihwBf attf njitiscV Rliidritckp lu xolir das wirkliche Nschfahrei) mit 
t betonte, das nicht uiibi-din^ nitthig iat, wenn <'b noch »idier cin<r 
I har — Nebi'nb« mOchti' irb nucli nrwÄhni-n. dans bei Act 
% AnffitMUng div Pr<)biMiit die oi)C«ulhnmlii-hnn Brwhriutingcn 
tnittchfttxiinc die «lih 1) in der Fibi|;koit, bei Tn^ 
r auch Nachts bei suflllifp'ni Krwai-ben dii* Zi^it gi-naii aniU)ceben, 2t in 
r FUiitkrit, )c«iiau lur vor^i^eliten Stundi- tu irrwarl)«) . und 8) bei pont- 
I0€li*fc<r 8u|C|rc"lii>li mit abstrBrtnr /fitaiitcalic Erigrii , offi'nbsr sId f'mr 
~ [ anlerbi-wiiHBtrr «d<T iinfa'-H u — T<T AurnK-rkBamk«-!! nu- 
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Indem wir von diesen — allerdings sehr al fresco entworfenen — 
Gedanken zu unserem Thema zurückkehren, werden wir sagen können: 
DieNeugier ist die spielend ausgeführte theoretische 
Aufmerksamkeit. Diese Form der Aufmerksamkeit wird bei 
allem Experimentiren geübt, tritt aber in der Neugier als ein 
selbstständiges Spiel auf. Da Wissen Macht ist, haben wir es 
hierbei auch mit der Freude an der Macht zu thun. — Die 
Beobachtungen über Neugier bei Thieren sind ziemlich zahlreich. 

Nach dem Kinde ist jedenfalls der Affe das neugierigste Wesen. 
Als bestes Beispiel führe ich eine häufig citirte Erzählung Dar win's 
an: „Brehm gibt eine merkwürdige Nachricht über die instinctive 
Furcht, die seine Affen vor Schlangen hatten. Aber ihre Neugierde 
war so gross, dass sie es nicht unterlassen konnten, sie gelegentlich 
in ganz menschlicher Weise selbst auf Kosten ihres Entsetzens zu 
befriedigen und den Deckel der Kiste, in welcher sich die Schlangen 
befanden, aufzuheben. Ich war von dieser Mittheilung so über- 
rascht, dass ich eine ausgestopfte und zusammengerollte Schlange 
in das Affenhaus des zoologischen Gartens brachte, lun die Wirkung 
zu beobachten. Die Aufregung, die dadurch hervorgebracht wurde, 
war das seltsamste Schauspiel, das mir je zu Gesichte kam. Drei 
Arten von Ceropithekus zeigten sich am aufgeregtesten ; sie rannten 
in ihren Käfigen herum und stiessen schrille Warnungsrufe aus, die 
von den andern Affen verötanden wurden. . . . Nun legte ich das 
ausgestopfte Exemplar auf den Boden einer der grösseren Ab- 
theilungen. Nach einer Weile versammelten sich alle Affen in 
einem weiten Kreis um die Schlange, und indem sie sie anstarrten, 
boten sie selbst den drolligsten Anblick . . . Ich steckte dann eine 
lebende Schlange in 'einen Papierbeutel , dessen Oeffnung nur lose 
verschlossen wurde, und stellte ihn in eine grössere Abtheilung. 
Augenblicklich näherte sich einer der Affen, öffnete die Papierhülle 
vorsichtig ein wenig, schaute hinein und entfloh sofort. Dann 
wurde ich Zeuge eines ähnlichen Falles, wie ihn Brehm dar- 
gestellt hat; denn ein Affe nach dem andern kam mit erhobenem, 
nach einer Seite geneigtem Haupte herbei und konnte nicht der 
Versuchung widerstehen, einen raschen Blick in den aufgerichteten 
Beutel zu werfen, auf den fllrchterliehen Gegenstand, der ruhig auf 
dem Boden lag" ^). 



1) „Abstammung dos McMisrhon", I, 107 f. 
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Dkss Hunde neugierig sind, ist ebenfalls eine bekannte That- 
icbe. Jeder fromdo Hund erregt anendlichoM Interesse, und ein 
iel benutzter Eckstein wird mit dem gleichen Eifer bcschnUtfelt. 
t dwni Jtic'li ein einsamer Tourist llber das Fremdenbucli seines 
itftliauseH benn&cht. Auch bei der Wacbsamkoll der Hunde, bei 
I Aufmerken auf jedes Geräusi'ii wird die Neugier oft eine 
toUu spielen. Suheittin hält, indem er den Atfen tlbersiebt. den 
«nd für da« neugierigste Thier neben Ziege und — Narhligall '). 
- komiscli zfigt sieb die Neugier des Hundes, wenn ein KHfer 
ihm herUtifl; dgentlicli hat er ein wenig Angst vor dem kleinen 
■n, aber die Neugier litsst ihm doch keine Ruhe, bis er eit ba* 
ihnUffelt hat. Ganz ahnlich benahm aich ein Hund von Komanes 
»iehts einer über den Toppieh dnhinschwebenden Seifenblase, 
r Xf^igte sich sufurt stark dafUr interessirt, schien sich jedueb nicht 
■über «ntitcheiden zu können, ob das Ding lebend sei i>der nicht, 
u-b einigem Zureden ulierwand er sein Mi^strauun, nälierte sich 
nichtig und berührte die Seifenblase mit seiner Pfote. „Die 
MC birst nntUrbch sofort, und ntomaU sah ich eine starker aus- 
iprtgle UebcrrnachuVig" '). 

Kin Keiapiel der Neugier bei Kühen erzUhlt Eimer: „Wenn 
ich auf Itoitum zeichnend mein Skizsenbuch vor mir hatte, so 
kamen die weidenden Kllhe nflher und niilicr, stellten sieh im Kreis 
um mich herum, streckten regung»los stehend die llitl^ aus und 
glotzten auf mein Papier, um zu sehen, was da los sei. Sic kamen 
mir so nahe, d.-iss sie mir iHsttg wurden und dass ich sie mit dem 
tDck« w<;glreibeii musste. Aber immer wieder machten sie von 
den Vemuch, in ibis Oeheimniss einzudringen""). — Die 
^«r der Pferde hat AnschUtz in einer vortrefflich gelungenen 
•niphotographie wiedergegeben : wahrend sich der Photograph, 
t Bod«u knieund, mit seinen Utensilien beschäftigt, wird er von 
F 8chaar frei weidender Pferde umringt, die steh dicht an ihn 
indringen und ihre langen Hülse wisxbegieHg nach den un- 
Lannten Objecten ausstrecken. — Von der Ziege sagt Hcheitlin: 
1 «inxtgra Thier hat mehr Neugier, ausser noch der Pudel. 
eio Trupp Ziegen durch eine Stwlt, ein Dorf gefllhrt, so 



I) .T1ii«rs«e)eiikunile' 11. ■M2. 

t) RonaBoa, ,l>ie gciiiti)!;« Entwii-keliing im Tlii erreich ^ 8. 106. 

3) U. H. Th. Eimnr, „!>!« EDlBtohung dcT Arten". 188^. I. 358. 
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geht bald diese, bald jene in ein Haus, in ein Zimmer hinein, 
schaut sich um, und lässt ohne irgend einen Kummer die Heerde 
weiter ziehen. Neugierig steigt sie mit den Vorderftissen auf alles 
Besteigbare und steigt etwa einmal in einem Hause bis in den 
zweiten oder dritten Stock" ^). — Auch Tschudi bezeichnet die 
Neugier neben der Launenhaftigkeit als einen hervorstechenden 
Charakterzug der Ziege und theilt darüber eine komische Geschichte 
mit: „Ein Engländer hatte sich auf der Grimsel unweit des Wirths- 
hauses auf einen Baumstamm niedergesetzt und war über seiner 
Leetüre eingenickt. Das bemerkt ein in der Nähe umherstreifender 
Ziegenbock, nähert sich neugierig, hält die nickende Kopfbewegung 
des Schläfers für eine Herausforderung, stellt sich in Positur, misst 
die Distanz und rennt mit gewaltigem Hörnerstoss den unglücklichen 
Sohn des freien Albions an, der sofort fluchend am Boden liegt 
und die Füsse in die Luft streckt. Der siegreiche Bock, fast er- 
schrocken über die so geringe Widerstandskraft eines Briten- 
schädels, steigt mit dem einen Vorderfuss auf den Stamm und sieht 
neugierig nach seinem zappelnden und schreienden Opfer" ^). — 
Eben so neugierig sind die Gemsen; sie lassen sich daher in der 
gleichen Weise überlisten wie Gazellen und Wildziegen, indem 
man irgend ein auffallendes und fremdartiges Object aufstellt, das 
dann ihre Neugier so sehr reizt, dass sie die Gefahr nicht 
merken. 

Von einer Katze berichtet Lloyd Morgan: „My cat was 
asleep on a chair, and my little son was blowing a toy hom. The 
cat, without moving, mewed uneasily. I told my boy to continue 
blowing. The cat grew more uneasy, and at last got up, stretched 
herseif, and turned towards the source of discomfort. She stood 
looking at my boy for a minute as he blew. Then curling herseif 
up, she went to sleep again, and no amount of blowing disturbed 
her further"®). Das Thier hatte also oflfenbar den ungewohnten 
Eindruck irgenwie in seinem Vorstellungsleben untergebracht und 
sich dabei beruhigt. — Ein Fräulein Delaistre besass ein zahmes 
Wiesel, von dem sie unter anderem sagt: „Eine merkwürdige 
Eigenschaft des Thierchens ist seine Neugierde. Mag ich einen 



1) ^Thierscelonkimde" II, 207 f. 

2) F. V. Tschudi, ^Das Thierleben der Alpenwelt". S. 553. 
8) „Aniinal life and intelligence*^. S. 839 f. 
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ilirank oder eine Schuchtel öffmin oder ein Papier unsehen, so 

i und ßuckt mit mir hinein* '). — Der Waschbär ist nach 

Weinland , neugierig bis zum AcUHsersten " . Von dem schon 

einmal erwähnten Waschbären, der sich betttHndig mit einem Dachse 

benimnlritt, sagt Beckmann: „Etnc^ Tages ward es dem Dachse 

h zu arg, L'r sjirang grunzend auf und rollte verdriesslich in 

inen Bau. Der Hitze wegen streckte er den Kopf aber 

Id wieder aus der engen Hrihle heraus und schlief in dieser Lage 

Der Schupp sah augenblicklich ein, dass er seinem Freunde 

ie üblichen Aufmerksamkeiten in dieser Stellang uomOgtich er- 

konnte, und wollte eben den Heimweg antreten , aU der 

Dach* ziifllUig erwachte und, seinen Peiniger gewahrend, dos 

M-htnale, rothe Maul sperrweil aufriss. Dien erfüllte unseren Schupp 

dtrmaaasen mit Verwunderung, flass er sofort imikehrte, um die 

Zahnreihen GHmmbarte von allen Seiten zu betrachten. 

Tiibeweglich verharrte der Dachs in seiner StelhinR und steigerte 

urch die Neugierde des Waschbilrs aufs Acusserale Endlich 

i^e der Schupp, dem Dachse vorsiclitig von oben herab mit der 

fote auf die Naao zu tippen - vergebens, Grimmlmrt rührte sich 

chu Der WaschbHr schien diese VcrHnderung im Wesen seinea 

elHhrtvn gar nicht begreifen zu können , seine Ungeduld wuchs 

it jedem Augenblicke, er musste sich um jeden Preis AufkiHrung 

liaiTen. Unruhig trat er eine Weile hin und her, augenschein- 

•h unschlüssig, ob er seine emplindlichen Pfoten oder seine Nase 

li dieser Untersuchung auPa Spiel setzen solle. Endlich entschied 

sich dir letztere» und fuhr plötzlich mit seiner spitzen Schnauze 

;r in den otfeuen lUichen des Dachses. Das Folgende tsl un- 

hwer zu erralhen. Grimmbart klappte seine Kinnladen zusammen, 

ir Waschbär sasa in der Klemme und ijuiekte und zappelte wie 

ne gefangene Itattc. Nach heftigem Toben und (Jestrampel gelang 

ihm endlich, die bluttriefende Schnauze der unerbittlichen Falle 

• Dachses zu eotreiss'm, worauf er zornig schnaufend Hber Kopf 

id Hals in seine Hütte lllkchtele. Die»e Lehre blieb ihm lange 

I OedAchtnisse , und so oft er an dem Dachsbau vorUborgiug, 

,e nr unwillktlrlich mit der Tatze llber die Nase zu fahren." — 

lUch die Mfluse und andere Nagethiere «ind neugierig*). — 



1) Jl. I>. Lr,i 

t) Uclior dJi- 
SB«. 



I. .UrmriimriLxigp NstiirfcMlildite", .1. AuM. lH,'il. I. IM. 
ViKScIin vgl. HuilaoD. .,The natiirall»t in l.a l'Urn". 
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geht bald diese, bald jene in ein Haus, in ein Zimmer hinein^ 
schaut sieh um, und lässt ohne irgend einen Kummer die Heerde 
weiter ziehen. Neugierig steigt sie mit den Vorderfüssen auf alles 
Besteigbare und steigt etwa einmal in einem Hause bis in den 
zweiten oder dritten Stock" ^). — Auch Tschudi bezeichnet die 
Neugier neben der Launenhaftigkeit als einen hervorstechenden 
Charakterzug der Ziege und theilt darüber eine komische Geschichte 
mit: „Ein Engländer hatte sich auf der Grimsel unweit des Wirths- 
hauses auf einen Baumstamm niedergesetzt und war über seiner 
Leetüre eingenickt. Das bemerkt ein in der Nähe umherstreifender 
Ziegenbock, nähert sich neugierig, hält die nickende Kopfbewegung 
des Schläfers filr eine Herausforderung, stellt sich in Positur, misst 
die Distanz und rennt mit gewaltigem Hörnerstoss den unglücklichen 
Sohn des freien Albions an, der sofort fluchend am Boden liegt 
und die Füsse in die Luft streckt. Der siegreiche Bock, fast er- 
schrocken über die so geringe Widerstandskraft eines Briten- 
schädels, steigt mit dem einen Vorderfuss auf den Stamm und sieht 
neugierig nach seinem zappelnden und schreienden Opfer" *). — 
Eben so neugierig sind die Gemsen; sie laglsen sich daher in der 
gleichen Weise überlisten wie Gazellen und Wildziegen, indem 
man irgend ein auffallendes und fremdartiges Object aufstellt , das 
dann ihre Neugier so sehr reizt, dass sie die Gefahr nicht 
merken. 

Von einer Katze berichtet Lloyd Morgan: „My cat was 
asleep on a chair, and my little son was blowing a toy hom. The 
cat, without moving, mewed uneasily. I told my boy to continue 
blowing. The cat grew more uneasy, and at last got up, stretched 
herseif, and turned towards the source of discomfort. She stood 
looking at my boy for a minute as he blew. Then curling herseif 
up, she went to sleep again, and no amount of blowing disturbed 
her further"®). Das Thier hatte also oflbnbar den ungewohnten 
Eindruck irgenwie in seinem Vorstellungsleben untergebracht und 
sich dabei beruhigt. — Ein Fräulein Delaistre besass ein zahmes 
Wiesel, von dem sie unter anderem sagt: „Eine merkwürdige 
Eigenschaft des Thierchens ist seine Neugierde. Mag ich einen 



1) „Thicrseelonkundo" II, 207 f. 

2) F. V. Tschudi, „Das Thiorleben der Alpenwelt«. S. 558. 

3) „Anirnal lifo and iutelligoiice". S. 839 f. 
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Schrank odpr oine Schaclitel flfTnen oder ein Papier aoHeheii, an 
koronit es und f^uckt inii mir hinein" '). — Der \V«Bchb8r ist nach 

, Woinland „ncu^iirig bis zum Aeuasentlen". Von dem schon 
iiitnal «TWflhiilPii Wawhljären, der »ich besUlndig mit einem Dachse 
fanrumalritt, »agt Beukninnn: ^Eine» Tages ward es dem Dachse 
diKrh XU arg, er sprang grunzend auf und rollte verdrieüslirh in 
»ei neu Bau. Der Hitze wegen streck le er den Kopf aber 
bald wieder aus der engen Höhle heraus und achliof In dieser Lage 
Der Schupp sah augenblicklich ein, das» er seinem Freunde 

I die üblichen Aufmerksamkeiten in dieser Stellung unmOglk-li er- 
weiiien konnte, und wollte eben den Heimweg antreten, als der 
Dachs Kufltllig erwachte und, seinen Peiniger gewahrend, das 
H-hmale. rotho Hnul sperrweit aufriss. Dies erfüllte unseren Schupp 
derauuusen mit Verwunderung, dass er sofort umkvhrte, um die 
weiMcn Zahnn-iheti Grimmbarts von allen Seiten su betrachten. 
UolMweglich verharrte der Dachs in seiner Stellung und steigerte 

I hierdurch die Neugierde des WaschliArs aufs Aeusserste tlndlich 
»agtc der Schupp, dem Dachse vorsichtig von oben herab mit der 
PfotB auf die Nase zu tippim vergebens, Orimmbart rUhrte «ich 
BiehL Der N^'iischhUr schien lüt^e Verftndening im Wesen seine» 
Gt^fllhrten gar nicht begreifen eu kliVnnen, »eine Ungeduld wuth» 
mit jedem Augenblicke, er niusste sich um jeden Preis AufkUrung 
Torachaffen. Unruhig trat er eine Weile hin und her, augenschein- 
lich unschlltssig, ob er seine empfindlichen Pfoten oder seine Nase 
Im» flirger Untersuchung aufs Spiel setzen solle. Kndlich entschied 
^V er sieh fllr letzteres und fuhr plötzlich mit seiner spitzen Scbnauxe 
^B tief in den otTenen Racheti de» Dtichse«. Das Folgende ist un- 
^B acbwer zu errathen. Orimmbart klappt« seine Kinnladen zusammen, 
^Bder WaachbUr sass in der Klemme und quiekte und zappelte wie 
^H-«ine gefangene Ratte. Nach heftigem Toben und Gestrampel gelang 
^Bm Ehm «ndlieb, die iiluttricf<^nde Schnauze der unerbittlichfn Falle 
^Hidea Dachses xu entreiiisen, worauf er zornig schnaufend itber Kopf 
^B«IhI Hals in seine HUtte Dllehtete. Dieae l,ehre blieb ihm lange 
^pim Gedichtnisse, und so oft er an dem Dachsbau vorllberging, 
pflegte er unwÜlktlrlii-h mit der Tatze Ulntr die Nnse tri fahn^n." — 
Audi die MAuse und andere Nagethiere Hind neugierig*). — 



1) il. (>. Lenz. .tinn. 
t) Ueb«r die Vlscsclis 



niiülzigp .Vslurgfi'cliichte-, 3. Aull. 18Ö1. ). 164. 
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Das Gleiche gilt von den verschiedenen Robbenarten. — Von der 
Jagd mittelst gezähmter Büffel auf Ceylon erzählt J. E. Tennent, 
dass man des Nachts den Büffel, auf dessen Rücken brennende 
Lichter befestigt sind und an dessen Hals eine Schelle hängt, in's 
Freie treibt und dass dann alle möglichen wilden Thiere sich von 
Neugier gepackt heranschleichen ^). 

Da die Neugier ein Spiel ist, das mit sehr ursprünglichen In- 
stincten, nämlich den Flucht- und Nahrungstrieben, zusammenhängt, 
werden wir vermuthen dürfen, dass sie auch bei niederstehenden 
Thieren nicht fehlt. In der That lässt sich hierfür Mancherlei an- 
führen. — Nach Eimer benützen die Knaben auf Capri die Neu- 
gierde der Mauereidechsen, um die sonst schwer zu erhaschenden 
Thierchen mit Leichtigkeit zu fangen. „Sie nehmen einen langen, 
starren, dürren Grashalm und machen am dünneren Ende desselben 
eine Schlinge. Dann legen sie sich auf den Bauch und halten den 
Grashalm mit ausgestrecktem Arme vor sich hin gegen das Ver- 
steck, in welches sich soeben eine Eidechse verborgen hatte. Die 
Neugierde reizt das Thierchen derart, dass es der Schlinge näher 
und näher kommt, um sie sich zu besehen, sodass der Knabe ihm 
dieselbe über den Kopf ziehen und es fangen kann. Um den Reis 
der Neugier zu steigern, bilden die Knaben auch dadurch, dass sie 
auf die Schlinge spucken, darin ein schillerndes Häutchen"*). — 
W. James erzählt von jungen Krokodilen, die neugierig auf ihn 
zuschwammen, bei der geringsten Bewegung erschrocken flüchteten, 
um sich aber gleich von Neuem anzunähern®). — „Curiosity,** sagt 
Rom an es über die Fische, „is shown by the readiness, or even 
eagerness, with which fish will approach to examine any unfamiliar 
object. So much is that the case that iishermen, like hunters, 
sometimes trade upon this faculty: 

And the fisher, with his lamp 
And spear, about the low rocks damp 
Crept, and 8truck the fish which came 
To worship the delusive flame"*). 

Ausser vielen Säugethieren (vgl. oben die Erzählung von Tennen t), 
Vögeln und Fischen werden bekanntlich auch fliegende Insecten 



1) J. E. Tennent, „Natural history of Ceylon*^. S. 56. 

2) Eimer, „Die Entstehung der Arten", I, 258. 

3) W. James, „Principles of psychology'^, II, 429. 

4) Rom an es, „Animal intelligence". S. 247. 
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iDftrkwUrdiger Weise von der Floiume angezogen. Ausserdem 
Burktv J. S. GRrdeiier, rIs er einen islAndiselion WastterfHll 
trachtete, wie eine Motte nncli der andern sieli in den Katnrnkt 
rat«-, wahrscheinlich von dem glitzernden Wasser ebenso an- 
H>g«n, wie andere Inseelen vom Licht 'l. Man wird die Annahme 
I Romitnea*), daaa e» sich auch hierbei um Neuser handelt, 
BiD beatreiteti kfinnen. 

Doch gehen wir zu den Vfl(;eln llber, die man im grossen Qunxen 
) aU aeufnerig bezeichnen muas und die daher ebenfalla vielfach 
er Neugier Eum Opfer fallen, indem in manchen Ländern die 
[er si« durch Aufstellung uuffallender Übjccto herbeilocken. Auch 
Km nie sich auf unbewohnten Inseln ohne Furcht don erstun 
lucblichen Wesen, die sie sehen, um atu zu betraclin^n. — Di« 
'figel sind sftmmtlich sehr neugierig; wenn man z. B. ge- 
reuen KabcD eine Stockspitze oder irgend einen anderen (legen- 
id Vorhalt, so kommen hw sofort herbei und betrachten da« 
g von allen Seiten. Ihre Sucht, sich alle möglichen Dinge anzu- 
i«n, Ml« zu v«rBteckun, und golt^entlich wieder hervonsuholen, 
t DAlDrlich gleichfalls eine bWrk entwickelte Neugier voraus. — 
illend iai auch dl« Neugier der verschiedenen FA[MgerenKrten. 
a«t bezeichnet den Keanestor als einen hßchat neugierigen 
;el, der e« nicht unterlassen kann, jeden ihm in den Wog 
ineodeii Ocgensland auf das Genaueste zu untersuchen- Bei 
m Mnncr Forschergftnge im Oebirge hatte er mit schwerer Mtihc 
Bondrl werlhvoller Ai)icti pflanzen gesammelt und einstweilen 
«inem Felsen vorspningo niedergelegt. Während seiner kurzen 
reaenheit hatte oin Keaneslor dieses FfianzenbUndel ausgekund- 
1 und «eine Theünahmr fur die Pflanzenkunde insofern b«. 
ti^, da er da» ganr.e Bundel auf Nimmerwicdvrtehen llber den 
■en hinabzuwerfen bestrebt geweuen war. — Sowohl bei Kaben 
btii FapageiBD verbindet bicb mit dem geistigen Kxperimentireu 
reiflicher Weise leicht auch das körperliche, besonders der Zor- 
nngitrirb. Amugvriclil«ralh I'aske gilit in der .UetiMerton 
k* (1881) eine int><r<3*i>nntc Schilderung über einen von ihm 
(■ao)(Hnen Kaben. Dieser flog mit Vorliebe durch geöffnete 
wier in fremde Zimmer hinein und vertlbte allerlei Unfug, äo 

t> ,Sat«W, IW. XXV, 4.m 

«I ,[Na gtirtig» Entwirki-Iimi; ön ■niiprrrirh'. S. 308. 
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besuchte er einmal ein Zimmer in dem gegenüberliegenden Hause, 
fand da eine Colleetion von Andenken, die der Zimmerbewohner 
auf einem Schrank aufgestellt hatte, und zertrümmerte den grössten 
Theil davon. Sein Interesse für das Ballspiel der Kinder auf der 
Strasse zeigte sich dadurch, dass er ihnen den Ball stahl und ihn 
versteckte. Welch' komische Situationen er durch seinen Vorwita 
manchmal herbeiführte, zeigt folgende Stelle der Mittheilungen, die 
Dickens zu einem besonderen Kapitel in seinem „Bamaby Rudge" 
hätte begeistern können: „Er flog mit Vorliebe durch offenstehende 
Fenster in die Zimmer hinein, richtete hier nicht allein allerlei 
Unfug an, sondern Hess sich auch kaum vertreiben. Eines Tages 
gerieth er durch das Fenster in den Saal, in dem gerade eine 
Militärgerichtssitzung abgehalten wurde, setzte sich auf den mit 
Schreibzeug und Acten bedeckten Tisch und war zum Verlassen 
desselben durchaus nicht zu bewegen, bedrohte vielmehr jeden, der 
ihn angreifen wollte, mit dem Schnabel, bis man schliesslich zu mir 
schickte, worauf ich ihn ohne Widerstand entfernte." — Von dem 
schon erwähnten Keanestor Neuseelands heisst es bei Brehm: 
„Bei einer anderen Gelegenheit wurde ein Schäfer nicht wenig 
überrascht, als er nach zweitägiger Abwesenheit in seine wohl- 
verschlossene Hütte zurückkehrte und in ihr absonderlichen Lärm 
vernahm. Dieser rührte von einem Keanestor her, der durch den 
Schornstein Eingang gefunden und in Abwesenheit des rechtmässigen 
Besitzers sich damit beschäftigt hatte, seinen kräftigen Schnabel an 
allen Gegenständen des Innern zu erproben. Kleider, Betten, 
Tücher und was sonst noch diesem Schnabel nicht widerstand, war 
zerrissen und zerfetzt, Pfannen, Töpfe und Teller umgeworfen, 
überhaupt jeder nicht niet- und nagelfeste Gegenstand verrückt oder 
zerbrochen, selbst der Fensterrahmen nicht verschont geblieben.** 

Wenn man einem Kanarienvogel irgend einen auffallenden 
Gegenstand an den Käfig hält, so betrachtet er ihn mit grösstem 
Interesse, den Kopf bald rechts, bald links neigend; bewegt man 
nun das Object abwärts unter den Käfig, so ist es sehr ergötzlich 
zu sehen, wie das Thierchen den Hals verdreht, nach abwärts blickt 
und ein fragendes Piep? nach den andern ausstösst. — Rey 
besass Karolinasittiche, die so zahm waren, dass er sie frei aus 
und ein fliegen lassen konnte. Natürlich erregten die Ausländer 
grosse Verwunderung in der heimischen Vogelwelt. Ein Sperling 
wenigstens „war einmal so verblüfft über die bunten Fremdlinge, 
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( AT ]Sng«iw Zeit wie gebannt den einen Pajtii^i veriolgte, aich 
ten ihn aetxte und ilie seltene Krei'heitiung Hnetarrte, uU <!ieser 
xnm KciiHtor xuriickgekelirt war, aucli sokliea Spiel mehrmals 
wiederholte, ohne mkli zu bemerken, da ich noch mit einem anderen 
Unrm «m giytffnelen Fenster stand". — Die Kohlmeise ist nach 
gaumnnn .«useergrwdhnlich neugierig"'); jeder aiifTullendo 
anstund wird von allen Seiten beguckt, besehnllffelt und mit 
I Schnabel liehflmmert. — Ebenso machen es der Ktaar'l, daa 
bthltchlchen^). die Nachtigall, der Zeiiiig*) und viele andere 
!cl. — Ich erwähne endlich noch den Lämmergeier, der in der 
[cnd iingcwflhnlich neugierig ist und sofort herbei kommt, wenn 
i ihm irgend ein auffallende» Object sieigt. Brehm'a Bruder 
in Spanien einen Uhu in seinen Itaubvngelkufig gesetzt und 
nildert die Neugier, mit der die verschiedenen KaubvOgel den 
man AnkUmnding betrachteten. Ein junger Lämmergeier aber 
auf den milrriscb in einer Ecke sitzenden Nachtvogel zu, 
I ihn dich von allen Seiten und begann schliesitlich , nein Ge- 
lder EU unlornuchen, was der Uhu jedoch mit einigen seliarfen 
laaenhieben erwiderte. 

Bei den bisher betrai-hteten Beis|iielen haben wir tiist ltb<>rall 
I Fall, das» das Thier irgend ein einzelnes ruhendes Objoct vor 
nieht und nun herauszubringen sucht, um w&a für ein Ding 
I «ich dabei handelt. Die Neugier vcrrüth «ich dann dadurch, 
i djiH Thier »ich dem fleg<-nstand nBhert, ihn von verschiedenen 
piten betraehlet, betastet u. s. w. — Ich m<ichle nun noch die 
' atellen. ob es im Thierreich Erscheinungen gibt, die man al« 
• An von flsthetiscber Anschauung bezeichnen kann. Da*« 
I mich meiner Meinung ollzu gewiigt ist, ruhenden Objecti-n gegen- 
wie T.. IJ, bei bunien Steinen oder glÄnzmiden Federn, von 
eiDetn wirklich ttsthetiiichcn Anschauen zu sprechen, habe ich schon 
«rwahnl. Anders verhalt es sich beim Anschauen von succen- 
Aven Vorgüngou. Es ist bekannt (und auch schon erwflbnt 
-d), da»s es im ganzen Thierreich vor Allem dii^ Bewegung 
, wodarch die Aufm'^rksamkeit erweckt wird. K» M femer 
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selbstverständlich, dass durch Bewegungsvorgänge auch der Nach- 
ahmungstrieb viel leichter erweckt wird, als durch die Form, 
Gestalt, Haltung ruhender Objecte. Wenn daher im Thieireich 
irgendwo die „innere Nachahmung" auftritt, die das Wesen der 
ästhetischen Anschauung ausmacht, so wird dies noch am ehesten 
bei dem Betrachten von Bewegungen erwartet werden können, und 
zwar vor Allem bei Bewegungen, die von andern Thieren, in 
erster Linie von Thieren der eigenen Art, ausgeführt werden. Dass 
solche Bewegungen eine äussere, reale Nachahmung hervorrufen 
können, wurde ja schon in der Rubrik „ Nachahm ungsspiele** be- 
sprochen. Hier würde es sich aber darum handeln, dass das Thier 
beim Anschauen und Anhören von optischen und akustischen Be- 
wegungen zwar den Reiz zur äusseren Nachahmung verspürt, ihn 
aber auf eine Zeit lang oder dauernd zu hemmen weiss, sodass nur 
innere Erregungen durch den Nachahmungstrieb hervorgerufen 
werden, deren Bewusstseinsspiegelung in den „Nachahmung8- 
gefUhlen" besteht. 

Um zu zeigen, wie ich mir die Entstehung ästhetischer An- 
schauung aus solchen Erscheinungen ungeftlhr denken würde, darf 
ich vielleicht in wenigen Worten ein paar Beispiele aus dem 
Menschenleben in aufsteigender Linie anordnen. Ein Knabe geht 
auf die Strasse, sieht andere Jungen, die einen Kameraden im Spiel 
verfolgen, schaut einige Secunden mit wachsender Erregung zu und 
schliesst sich dann den Verfolgern an. Jene wenige Secunden des 
Zuschauens halte ich filr die Urform der ästhetischen Anschauung 
von Bewegungsvorgängen; hier findet eine innere Nachahmung 
statt, die aber nur die Vorbereitung oder das Anfangsstadium der 
äusseren Nachahmung ist. — Ein Knabe nimmt an einem compli- 
cirteren Bewegungsspiel Theil; er ist durch die Gegenpartei ge- 
fangen genommen und muss nun ruhig an einem bestimmten Fleck 
stehen, bis ihn ein Mitglied seiner Partei befreit. In der gespannten 
Aufmerksamkeit, mit der er alle Bewegungen der anderen innerlich 
mitmacht, tritt die ästhetische Anschauung schon selbstständiger 
auf; denn der Nachahmungstrieb ist hier äusserlich durch das 
Spielgesetz soweit gehemmt, dass es nicht mehr zur wirklichen 
Nachahmung kommen kann, obwohl es sofort dazu käme, wenn der 
Knabe sich von seiner Stelle bewegen dürfte. — Man sieht einem Wett- 
rennen zu; hier kommt der Trieb zur realen Nachahmung nicht 
nur aus äusserlichen Gründen zu keiner Entladung mehr; man will 
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nk-ht aetnen Platz verlaason, Hondeni begnügt eicli mit dem 
ihlserguas, der durcli die blos innerlictie NHchuhniuiig der 
KhMelodvti VorgÄtige hervorgerufen wird. Damit sind wir nii 
inem der cinfacliateii und uraj)rUnglieh!3teii ßoispicle rein üfltbctisohflr 
ichauung angelangt. — Klan &itzt iic Theater: die mimiBchen 
Itwcgungon und der Tonfall der Stimmen, in die wir nachfühlend 
Inriii gerissen werden, sind nur noch Mittel, um uns in die 
Htigeu Vorgänge zu rcrHeteen, die sich auf den Brettern ab- 
seien. Aber troudem fbl^t unser Mienenspiel bis zv einem ge- 
*n Grade dem Ausdruck der Schauspieler. — Wir hören einen 
Üprgniig blcw entjlhlen. Dennoch ftlhl>-n wir initemjifindend »llo 
[ I^Hdeiuichaften , die uns durch blusse Wortzeichen veruiitielt 
„Die Hitler Behauen mutliig drein und in den Scbooss die 
4«nen." — Ja. auch das bloBse Lesen einer Erzählung gcnitgt, 
I jirne inneren Wirkungen der Nachahmung zu erzeugen , in 
1 der ilHthetisch« Oenuss besteht. Wie stark aber dieser Trieb 
ich hier sein kann, das zeigt der Don Quixote, der hinaus zieht, 
1 seine durch Lectilre gewonnenen Ideale ku verwirklichen, das 
1 die JUnglingc, die sich in das Seemannsleben so hineingelesen 
, dafiH sie nicht mehr davon abzubringen sind, diesen scbwcsrcn 
nf zu ergreifen, das zeigen die Selbstmorde, die auf die LectUre 
. Werthers Leiden folgten. Zu solchen wif^er au^serJlslhetiseh 
wordenen Wirkungen Uslhetischer Einfühlung gebärt im Gründe 
tch das mystisch • religiöse Nachleben von Heiligen bis zu den 
rch AoU) Suggestion cutstundcnen Wundmalen mancher Ek- 
leben. 

Wenn mau diese Beispiele Überblickt, wird man sofort sehen, 

I die zuletzt genannten Formen der XHthetischen Anschauung in 

■ Thierwcli unmöglich angetroffen werden können, weil sie im 

ViMentl)chi-n auf der ,Sprache beruhen, daM aber die zuerst an- 

Dlhrtcn «Ih-r Wabr8cheinli<dikcit muh auch bei den Thioren vor- 

Jene Urfimn de» ilsthetischen Ansi-Iiauen», die innere 

Jiahiuung, die nur ein AnfungHSladium der äusseren ist, muas 

den Nachahmungsspielen vorausgehen, bei denen die Nach- 

tnung mit Ik-wnsstsein vollzogen wird, r.. B. bei dem Affen, der 

I Herrn nacbalimt, oder bei dem Staar, dur mit seitwArt» g<^ 

im Kopfe auf die vorgeptiffene Melodie hart. Aber auch fUr 

~da* rnhige Zuschauen oder ZuhOren ohne äussere Nachahmung 

finden «cb Beispiele genug. Vor Allem ist hierbei das Lausehen 
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der Vogelweibchen auf den Gesang der Männchen anzuführen ; dass 
hierbei eine innere Nachahmung die Erregung des Männchens auf 
das Weibchen überträgt, wird wohl von Niemand bezweifelt 
werden; kommt doch die innere Nachahmung häufig genug 
dadurch zum Ausdruck, dass sie bis zu einem gewissen Grad 
äusserlich wird, indem nämlich das Weibchen in unvollkommener 
Weise in den Gesang des Männchens einstimmt Auf dem gleichen 
Grunde muss die erregende Wirkung der anderen Bewerbungs- 
künste beruhen. In diesem Zusammenhang ist z. B. anzuführen, 
dass sich die Weibchen der Kampfläufer manchmal in die Tour- 
niere der Männchen einmischen. „Zuweilen," heisst es in einer 
schon einmal citirten Schilderung, „findet sich ein Weibchen auf 
dem Kampfplatze ein, nimmt ähnliche Stellungen an, wie die 
kämpfenden Männchen, und läuft unter diesen herum, mischt sich 
aber sonst nicht in den Streit und läuft bald wieder davon. ** Einen 
deutlicheren Beweis für die innere Theilnahme der weiblichen 
Vögel an den vor ihnen entfalteten Liebesspielen kann man nicht 
verlangen. Denn hier schlägt die innere Nachahmung gerade so 
in äussere um, wie wenn die einem orgiastischen Tanz zuschauenden 
Tungusen, von denen Middendorf erzählt, schliesslich dem Drang 
mitzutanzen, nicht mehr widerstehen können. — Bei manchen 
Vögeln bildet sich sogar ein wirklicher Zuschauerkreis. „There 
are human dances,^ sagt Hudson, „in which only one person 
performs at a timc, the rest of the Company looking on; and some 
birds in widely separated genera have dances of this kind. A 
striking example is the Rupieola, or cock-of-the-rock, of tropical 
South Amerika. A mossy level spot of earth surrounded by bushes 
is selected for a dancing place, and kept well cleared of sticks and 
stones; round this area tho birds assemble, when a cockbird, with 
vivid orange - scarlet crest and plumage, Steps into it, and with 
spreading wings and tail begins a series of movements as if dancing 
a minuet; finally, carried away with excitement, he leaps and 
gyrates in the most astonishing manner, until, becoming exhausted, 
he retires, and another bird takes his place" *). 

Ausserdem gibt es sogar einige Beispiele dafür, dass höher 
stehende Thiere auch andere Vorgänge als die Bewegungen ihrer 
Artgenossen mit einer Art von ästhetischer Anschauung betrachten 

1) „The iiaturaÜBt in La Plata". S. 261 f. 
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kennen. Die bekannteste Ersciieinung in dieser Hinsicht ist der 
mm Fenster hinHUsschauendo Hund. Diesoa .Spazierensehen", das 
^bts weiter will, alü die verschiedenen Vorgänge auf der Strasse 
iDvrlich aufnehmen , hat Schopenhauer als die menschlichste 
ichaft angesehen, die sich hei thien'achen Wesen findet. Be- 
•ondera komisch macht es »ich bei grossen Doggen, die die Vonler- 
pfoten auf das Fenstersims legen und so ganz wie ein Mensch wohl 
Pinv halbe Stunde lang mit nachdenklich gerunzelter Stirn auf die 
Strasse hinausschauen. Aber auch von anderen Thieren wird 
Ar hiilichea berichtet. Der wlirttembergiselie Fiirster .Schreiner 
^^uMte ein zahmes Reh, über da« er sich unter Anderem folgende 
^Bbtix aufgezeichnet bat: «Auf die Lambris meines Zimmers stellt 
^Hp sich gerne und siebt durch'» Fenster, was im Freien passirt" ')• — 
^^Bfas Affen betrifft, so sei der (_VTrocehus albigena, ein ziemlich 
^Kros»vr, Hchwurzhaariger Affe Afrikas, angeführt, den Pechui'l- 
^^baesche auafilhrlicb geschildert hat. Nachdem der berühmte 
^Bmiaende mancherlei von einem zahmen t^xeniplar dieser Art er- 
zRblt hat, filhrt er fort; „Am drolligsten aber nahm es sich aus, 
trenn irgend ein neues Problem sein ertindenschea Affengehirn be- 
weitn wir zum Beispiel in Sicht von ihm mit astrono- 
leben Inatrumenten arbeiteten "der sonst welche ihm ungewohnte 
n'cbtungen vornahmen. Dann saus er auf der Erde, auf einem 
, einer Tonne in der nachdenklichen Stellung eines Menschen, 
tcbto oder linke Hand bedächtig an das Kinn gelegt i>der den 
rfinger an die Lippen gedruckt, dabei leise brummend oder 
ins«nd mmer Thnn verfolgend, bisweilen auch in seine schon 
Khriebene Philijipica verfallend" (die Art hat ein sehr lautes, 
«kteristischea OehrUll)'). — Ueher eine zahme Elster theilt 
■ tianzel mit: „Frühmorgens in der Freivierteblundo besucht« 
I «l«j Spielplatz der Schulkinder und am liebsten der Knaben, 
xaziisehvn, wie sich dieaelbcn balgten. Dabd gab sie ihrem 
Pohlgefallen durch eifriges Hinundherspriiiguu und Schnalzen Au»- 
K» ist dies die schon einmal erwähnte Elster, bei der 
i der Nachahmungstrieb auch zur äusseren Handlung drftngte, 



ll Di«>«ra .Niedorjagd'. S. lU. 
2) .Loango-EipmlitioD*. III, 243. 
», JKe geSni^Ttn Well', IH87. Vgl. 
I Volk-, a 74. 
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i LTT.'rderte. — Von einer Gans 

• T-r Roiho von Jahren erregte in 

. :e Gans durch ihre besondere 

V ■• . irr Bewohner. So oft niUulich 

- ^' jräuchlich , mit einer grossen 

l:u -ine Verordnung oder eine Be- 

r^" i:v sieh von der gewöhnlich am 

> un regelmässig schwarz und 

.'. r-i:>chelte eifrig in den Kreis der 

.• -^ii'l sie während des Vortrags un- 

.^ ^:-^?^:eu.: Kopf, wie wenn sie die Auf- 

. -^ :.'-'.•- '.i Auditoriums parodiren wollte, bis 

>* ...:« wit\ler vernehmen lies». In diesem 

.... • * -.Oller in Bewegung, um dem Aiis- 

.«^^ ..i toli^en. Stand er wieder still und 

avii die Gans wieder in ihrer hinsehenden 

.. ^' t'olijte sie dem Manne unermüdlich 

.. ■ .;»;^v Städtchen und suclite erst, wenn er 

Lutuict hatte, ihren Bach und ihre Gesell- 

■••.>;.• Gewohnheit behielt sie, soweit ich 

. ■ ^i« ir^ite unverändert bei" M. — L)er bc- 

.^'vctor Kastner in Wien gehörende 

.!t :i \ir aufmerksam zuzusehen, wenn eine 

. . ..t . .unn ehe der Pfropf herauskam, ahmte 

..vi jiuch ein Zeichen der auf das Künftige 

.^. i-tOiiiüchen Interesse sei noch zweierlei be- 

., .'.:vcr ästhetischen Aufmerksamkeit spnicli, 

,< v«^;*. >ein, dass der ästhetische Genuss stets 

.. i Vufnierksamkeit bestehe, Aufmerksamkeit 

.^ ;^v,vi^'":t Sinne genommen. Ist z. B. beim zu- 

rinnial die Apj)erception erreicht, s<) 
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». ■:»xK' 



•»• 



.. N ^ v^i-4.lv' wie beim Menschen die Naehahmungs- 

^ ■.»••v- bowussie An^J>annung der Aufmerksam- 

.\» Ab^M" dabei nicht dennoch beständig eine 

>^ ...*-,v *''^ Künftiges vorhanden ist? Diese Frage 

^. 4.4>vhoiuK'n Papairriiir. 'J. Aufl. 1887. 8. 2V#. 
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möchte ich aus verschiedenen Gründen bejahend beantworten ; doch 
ist hier nicht der Platz, um ausführlicher darüber zu sprechen. — 
Ausserdem sei noch darauf hingewiesen, dass die im Vorhergehenden 
mitgetheilten Beispiele, deren ästhetischer Charakter für mich ausser 
allem Zweifel steht, nur für denjenigen als elementare Aeusserungen 
des ästhetischen Genusses gelten können, der es erkannt hat, dass 
das Gebiet des Aesthetischen unendlich viel weiter 
ist, als das des Schönen. 



Viertes Kapitel. 

Die Spiele der Thiere, 

(Fortsetzung: Die Lfebesspiele.) 



Die Liebesspiele der Thiere werden am besten in einem be- 
sonderen Abschnitt behandelt Dies rechtfertigt sich nicht nur 
durch das ungeheuere Material, das sie dem Thierpsychologen 
liefern, sondern auch durch zwei innerlichere Gründe: erstens wird 
durch sie die vielumstrittene Frage der sexuellen Auslese au%erollt; 
und zweitens sondern sie sich dadurch von den bisher betrachteten 
echten Spielen ab, dass sie, soweit sie direct mit der Bewerbung 
zusainniehhängen , nicht blosse Einübungen oder gar Vorübungen 
eines Instinctcs bilden, sondern vielmehr seine reale Ausübung sind. 
Dennoch werden sie allgemein als Spiele bezeichnet; es fragt sich 
daher, ob und inwiefern diese Bezeichnung zutreffend sein kann. 

Wir stehen also zunächst vor dem Problem der sexuellen 
Soloction. — Darwin betrachtet die mit den Liebesspielen zu- 
sAUimonhängenden Erscheinungen als ein Ergebniss seines zweiten 
groHHon Entwickelungsprincipes, der sexuellen Auslese. Die 
M('xut41o Auslese umfjisst zwei sehr verschiedene Phänomene, näm- 
l'\v\\ einorseits St Icctionswirkungen , die dem physischen Kampf 
(iiM* Männchen um das Weibchen entspringen , andererseits die 
Aunbildung von Charakteren, die durch die Vorliebe der 
W(M höhten t)ir bestimmte Eigenschaften oder Fähigkeiten der 
Miinnchon entstanden sein sollen. Die erste Form ist dgentlich nur 
niu Speeialfall der natürlichen Auslese und wird von Niemand 
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Mtritten. Die zweite Form zeigt uns &h ausleaendes [Vincip nicht 
I nieclianische Gesetz des survival of the titlest, aondern wirklich 
■tuwShlende, empfindende und fühlende Lebewesen; sie ist daher 
mit der künstliehen Züchtung verwandt. Wenn Spencer die 
natarlichfi Selection lUa dait „Ueberteben der Tuuglichslen" 
I bezeichnet hat, ao kann man hier von einem „Sichvermehren 
der Wohlgefalligaten" sprechen. 

Nehmen wir ein einfaihes Beispiel. Die männliche Maulwurts- 
rillc hat auf dur einen Flügeldecke eine mit feinen ZAhocIten be- 
lebte Ader, di« sie mit einer Ader des andern Flügels gleichsam 
[eigL Diese MuMJk wird nur von den Männchen ausgefilhrt. 
Das wussten schon die alten Griechen, denn Anakreon preist 
I «inem der auf uns gekommenen Gedichte die Cikaden glUckUch, 
wil bI« stumme Weiber besasacn." „Darin liegt nun der ScblUHsel 
I ItflthseU; die Entstehung eines Apparates zum Musicircu lässt 
irh in einfacher Weine durch den Wettbewerb der Männchen um 
Weibehen erklären. Wenn wir annehmen dUrfcn, dass die 
Ut<.-rcn ein gewisses Wohlgefallen am Gesänge der 
eben haben — und dies ist erwiesen — , dann können wir 
t die Entstehung eines zuerst noch unvollkommenen Singapparates 
uis dem ursprünglichen Ftügelgeäder und seine allmähliche 
Steigerung und VorvuUkomranung bis zu dem jetzigen Zustand 
^wiE wohl erklären. Denn die Weibchen werden dann zu 
^llen Zeiten das schKnstsingende Männchen dem 
bin<)«r begabten vorgfz<igeD haben; thaten sie das aber, 
wird nach dem Gesetz der Erblichkeit der bessere Sin^- 
p|Mrat de» Vaters sich auf die Söhne vererbt haben und so weiter,, 
t dju« nothwvndig eine Steigerung in der LeistungsfUhigkeit dwl 
|Lp|Mr«t« im I^ufe der Geni^rationen eintreten muaste. Die B«vor- 
:aog der besaeren Sänger gegenüber den schlechteren fUhrte mit 
[otfaweDdigkoit zu einer Verbesserung des Singens selbst, des 
lapperates. so lange bis dieser überhaupt nicht mehr ver- 
^mngafllhig war" '). Auf gleiche Weise mUssten dann auch 
lle rouaikalisehen Leistungen der Vflgel, die verschiedenen Flug- 
1 TAOzktUute, die aufTalienden oder schönen Farben und Formea 
aHocbxeitskleides" cntetanden sein. 



Weiiuiaau, .Oi-daiikni äbfr UoMk bt'i Tliiircii UDil bvlm 
, „Deutacbc RuiidMluiu* LXl {l>»9h S. -il. 
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Gegen diese Auswahl der Wohlgefälligsten durch die Weibchen 
haben sich nun aber gewichtige Stimmen erhoben. Vor Allem 
machte Wallace seine Bedenken geltend, und ihm schlössen sich 
ganz oder theil weise andere Forscher an; ich nenne Tylor*), 
Spencer^), Wallaschek®), Hudson*), Morgan*). 

Wallace hat in verschiedenen Schriften, so in den „Beiträgen 
zur Theorie der nattirlichen Zuchtwahl" ®), der „Tropenwelt" ^) und 
in dem neueren Werke „Der Darwinismus", seine Anschauungen 
zum Ausdruck gebracht. Die Annahme Darwin 's, dass das 
Weibchen in seiner Wahl durch eine Art von ästhetischem 
Geschmack bestimmt werde, ist nach seiner Ansicht ebenso weit 
von der Wahrheit entfernt, wie die Annahme, dass die Biene ein 
guter Mathematiker sei^). Aber nicht genug damit: es lässt sich 
überhaupt nicht nachweisen, dass eine Auswahl durch 
das Weibchen stattfindet „Jeder, der diese höchst inter- 
essanten Kapitel" (in Darwin's „Abstammung des Menschen") „liest, 
wird zugeben, dass die Thatsache des Entfaltens und Zeigens jener 
Zierrathe erwiesen ist; man darf auch zugeben oder es wenigstens 
für sehr wahrscheinlich halten, dass das Weibchen siph darüber 
freut. Aber keineswegs folgt daraus, dass kleine Unterschiede in 
Gestalt, Muster oder Farbe dieser Schmuckfedem die Weibchen 
veranlassen, einem Männchen vor dem andern den Vorzug zu geben, 
und noch weniger, dass alle Weibchen einer Art oder doch die 
grosse Mehrzahl derselben in einem grösseren Bezirke viele Gene- 
rationen hinter einander genau dieselben Modificationen der Farbe 
oder der Form der Zierrathe vorziehen" ®). 

Was ist aber dann die Ursache jener Erscheinungen, wenn es 
keine Auslese durch die Weibchen gibt? Wie entstehen vor Allem 
die schönen Farben, die merkwürdigen Formen der Vogelmännchen? 



1) Alfred Tylor, „Coloration of animals aud plants". London 1886. 

2) „The oripin of music", „Mind«, XV (1890). 

3) „On tho origin of music". „Mind" XXI (1891). 

4) „The naturalist in La Plata". Chapt. XIX. 

5) Lloyd Morgan, „Animal life and intelligence". S. 407 f. 

6) Deutsche Ausgabe, S. 273 f. 

7) Hebers, von Brauns 1879, S. 199 f. 

8) A. R. Wallace, „Der Darwinismus'^. Uebers. von D. Brauns. 
Braunschweig 1891. S, 515. 

9) Ebd. S. 434 f. 
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dic-sR Frage antwortet Wallnce folgendem! nassen. Zunltchst ist 
Dberliiiupt gar nicht nuflallend, dass »ich im Tliierreich Farbrn 
n. In der ganzen Natur ist das Farbige die Rpgfl, Seliwant 
Woiaa eine Aiianabnie '), „Die Gegenwart mancher Farbe 
selbst vieler auffallender Farben bei Thieron und Pflanzen 
sich keine andere KrklUrung erheiechen , als die Farbe 
B oder des Meeres, des Rubins oder Smaragds ^ das 
nicht mehr als eine plivni kaiische Erklärung" *}. — Die 
I der Färbung alwr wird zum grössten Theil durth natür- 
he Soloction bewirkt. Schutz- und TrutzfHrbung hat in 
ThicrwHt einen viel grftasercn Einßuas, als man bisher — 
h die Theorie der sexuellen Auslese irregeleitet — angenommen 
Andere Charaktere, x. B. die ho verbreiteten weissen Bänder 
weissen oder bunten Flecken*), fungiren ah Krkennungs- 
rkmsle bei gesellig lobenden Thiereii ; sie sind dann nicht nur 
Gefabren wichtig, indem etwa die jUngcren Thiere dem ttiteren 
htcr folgen k'iUDcn, sondern sie dienen überhaupt dem die Art 
ftltenden socialen Zusammenleben*), Ja sie. können auch Insofern 
Ol sehr wesentlichen Eintluss haben, als sie die Kreuzung nahe 
Krandter Arten verhindern. Die Symmetrie der Zeichnungen, 
das Erkennen von beiden Seiten her ermöglicht, scheint gleich- 
I diesem Princip zu entspringen, da sie in der Domestication so 
ht verloren gi^ht*). Denselben Ursprung werden die eigeo- 
ulieben Gerüche haben, die manche Männchen verbreiten, sowie 
I hesouderen Töne, mit denen sie das Weibchen 
Icen. „Sie sind zweifelsohne eine sehr wcrthvolle Zugabe zu 
Erken nungsmerkmnlen filr die Iteiden Geschlechter und 
;leieh ein Zeichen, dnss che Panniugszeit da ist, und die Ent- 
lang, das Stärkorwerden und das Auseinandergehen dieser Tßne 
Gcrilche liegen unbedingt innerhalb des Wirkungskreises der 
Iriicheii Zuchtwahl, Das Nämliche gilt von den eigenthttm- 
m Lookrufen der Vflgel und selbst vom Qesange der 



I) ,IH« Trop^-nwfh". S. 226. 
Si .Der PanriiiiMBim». S. 289. 

8) Uaurhi- •li'rmriigr Morkinalr xeigon »ich enrt tu der Hrn-cgiin^, wril 
rUiremd dm- Rnbe ^ahrlicb wartm. Hbd. S. 3S8. 
4| Man vgl. di« Slainrn«MbEvIdii>D l>«i Nsitirviilkem. 
&) Ebd. S. 383. 



::- sehr wohl ursprünglich als Er- 



.^*'.i *-r*v.-ilechter einer Art entstanden sein und 
... ..... .n*«- "'Weibchens durch das Männchen. Wenn 

• ;^^-i!'.*!?^c, weit umher zerstreut sind, ist dies 

...KM.. ^ kviuirkeit und ermöglicht die Paarung 

. ^ . t . und daher wird die Deutlichkeit, Stärke 

..:... V '«l äulirung des Gesanges eine nutzbringende 

v. 'vL^'^i ^in Gegenstand der natürlichen Zucht- 

..wv .v.-uitu*:h vlie sexuelle Selection in natürliche 

^V4. *4« A .»ö. :r<.vh unerklärt bleibt, sucht Wallace durch 

Noik'i^a ^vr^c^ndlich zumachen. Die eigenthüm- 

. : i ii^on. die manche Zierfitrbungen darbieten, sind 

1 . it^vui Zu;>ammenhang mit dem anatomischen 

' i ^ .* i i s m u s. Da , wo die wichtigsten Nerven 

... ^v*.» .uu ehesten Farbenflecke, die dann durch 

...i »4^'iUM Figuren bilden können. Und „da die 

s*.^. i<?it Muskeln folgen und diese wieder an die 

..; ...avitvtu *i> sieht man, wie es kommt, dass die Züge, 

. ,t4 vviiriivke auftreten, so oft durch die Verhältnisse 

y. ,ii*.oiuou rheile des Skelettes bei Wirbelthieren und 

s M»!*^*-* l^'i den Gliederthieren bestimmt werden" *). — 

,us 'tco^»rtt\*ien von Farben an sich an bestimmten 

vier Leitung der Nerven zusammenhängt und in 

»•x . *ti l^xnluct der allgemeinen Lebenskraft erscheint, 

.. svi**uUn-^ ÄutYallende Farben ein Product besonders 

l olH^uskraft sein. Das Gleiche gilt von den 

. .<^v>*t» ^^*f Allem von der Grösse der Schmuckfedem. 

iu» vHue vollständige Anpassung an ihre Lebens- 

«4«iik^eu haben, producirt die überströmende Lebens- 

,..K V' AuiYj^llenden Farben und Formen, die wir an 

*\^^,^v4v'», Kolibris u. s. w. bewundem. — Die Frage, 

.^ V i^v»»o*»en nur die Männchen solche Phänomene 



..^ x^ 4,c^ tluT !»«'hon wir. wie Wallai-o dazu kam, seine Ansicht 

^ X i«-^ r> It^v Moht .-:. U. in dor ZoiohnuDg des Zebras ein Ab- 
\v.v yx»'^'^^* ^*^**^ ^**''* Kippon. — Warum geht aber dann die 

■ .». » tVM«o>tio.'iti«M» so \ow\\X vorl«>n.»u? 
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tigea. ist dahin zu beantworten, dass die Weibchen einen grässeron 
Ichutx Dttthig haben, als die Männchen. Dem enUpricht z. B- die 
rbatuu-'h«, daas im Allgemeinen die Weibchen bei denjenigen 
Vogelarteii, die gut geschlitzte Nester besitzen (wo aUo das 
Brüten gefahrlos iHt), ebenso lebhaft get^rbt sind, als die 
Klonchen. 

Was endlich die Darstellung des Schmuckes, die Flug- 

die Tanzkünste betrifft, so erklärt sie Wallac« aus dein- 

tJbeii Princip, wie den Schmuck selbst, aus der überströmenden 

lebensenergie , also aus dem Schiller-Spencer 'sehen Spiel- 

rincip. „Die Entfaltung, das Vorweisen des Federschmuckes 

t eine Folg<? derselben Ursache, die zu seinem Entstehen führte, 

1 demselben Verhilltnisse, wie die Federn an Lltnge und Menge zu- 

ibmen, museten auch die Hautmuskeln wachsen, welche sie heben 

;ontitt-n, und nowohl dieNervon- als dieKlutzufuhr dieserTheile steigerte 

, dass das Heben und Spreizen der Federn zu den Zeiten von 

[«nrenaufregung oder geschlechtlicher Brunst gewohnheitsmÄssig 

'Urdc*'). „Zu einer Zeit der Aufregung und der Entwickelung llber- 

ibasiiiger Kraft di-s Organismus finden es viele Thiere ergi^tzlich, ihre 

ikelo SU üben, oft auf phantastische Weise, wie dies die Spiele der 

lllzchen, Lämmer und anderer junger Thiere beweisen. Nun be- 

adeD sich aber zur Paarungs- o<Ier Brunstzeit die mfinnlichen 

rOgcl in einem Zustande höchster Entwickelung, und sie haben 

ICD starken Vorrath von Lebenskraft, und unter der Einwirkung 

« Oeschlechtstriebes vollfikhren sie allerhand Oaukeleien oder 

hrsflatllcke im Fliegen, vennutlilich ebensowohl aus einem 

ineren Triebe nach Bewegung und Muskelbeschäftigung. als um 

I Weibchen zugefallen"'). Auch das Singen, dasja ursprltug- 

1 auf Erkennungszeichen zurUckzufUhren ist, ,ist offenbar ein 

''ergullgen und dient vcnnuthüch zur Ableitung llherschUssiger 

forvenknifi und -Erregung, wie es der Tanz, der Oeaaug und die 

duBtigung im Freien fUr uns sind'*). 

Die» sind die wesontlicbcu Ztlge der Wallacc'scheD Theorie. 
iv AtinahuK* «trner Auswahl durch dns Weibchen soll dadun'h ver- 
Magt werden. H fl c h ;» t e n s , ni •,■ i n t er, k 'i n n e man eine 

I) EM, S. M8. 
S) Ebd. H. 4»7 f. 
S>IXd.». 43S. 
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geHchlechtliche Auslese insofern annehmen, als die 
Weibchen die „kräftigsten, streitsüchtigsten und 
muthigsten^ Männchen begünstigen und damit indirect 
jene Zierratlxe steigern, die ja dem Kraftüberschuss entspringen^). 

Ich habe in meiner Darstellung eine scharfe Trennung voll- 
isogeii, die sich bei Wallace nicht findet, ohne die aber meiner An- 
hiclit nach eine eindringende Würdigung seiner Gedanken nicht 
leielit ist; ich meine die Unterscheidung zwischen den biologischen 
KrklUrungsgründen, die unser Problem auf bekannte Leistungen der 
niitürlichen Auslese zurückzuführen suchen, und denen, die 
auf (»iner Verwerthung der physiologischen Theorien von Tylor 
und Spencer beruhen. Jene sind von hohem Interesse und 
werden, wie ich glaube, zu einer starken Modificirung des Darwin'- 
Hclinii (llodankens führen müssen, diesen wohnt keine überzeugende 
Kraft inne, obwohl Wallace auf sie das Hauptgewicht zu legen 
Hcheint. 

Wenden wir uns zuerst der zweiten Gedankenreihe zu. Wenn 
nuui auch ihren Ausgangspunkt, wonach also die eigenthümlichen 
Zeichnungen und Hautanhängsel der Thiere mit dem inneren anato- 
miH(*lien Bau etwa so zusammenhängen, wie der bekannte Bläschen- 
HUSHchlag an der Stirn der Verzweigung des Augenastes des fünften 
IIirnn(M*venpaares entspricht^), vollständig anerkennt, so ist natür- 
licli (hunit noch absolut nichts gegen die sexuelle Auslese gesagt. 
Denn dass diese irgend welche physiologisch bedingten Charaktere 
vorauHMetzen muss, ist ja selbstverständlich. — Dagegen kann ich 
es mir niclit reclit begreiflich machen, wie nun rein durch die 
ülierHtWiniende Lebensenergie solche Charaktere von bescheideneren 
AniUngen aus z. H. zu dem Schwanz eines Pfauen entwickelt 
wenltui Holhtn. Denn erstens kommt mir der Begriff des Kraftüber- 
strhusries, wie er hier gebraucht wird, überhaupt sehr bedenklich 
vor: liin durch Tausende von Generationen hindurch immer vor- 
huiidttiier IJcherihiHs an Lebensenergie scheint mir mit den Gesetzen 
ihi' iiattirlii'hen Auslese sehr wenig übereinzustimmen; denn die 
HehM'tidM hat etwas von dem ^ehernen Lohngesetz**, sie gibt mit 
Karger Hand das, was zur Erhaltung der Art absolut nöthig ist, 

I) KImI. H. 447 f. 
•ai KIhI. H. 4 IL». 



Dir' Spiuli' der Thterc. 



237 



und nicbta darüber hinaus'). — Zweiten» läat Wallace die uber- 

mM:h«ndv Entwii-kclting solclitr Erscheinungen erst da eintraten, 

die l>etreffende Art eine gewisse Sicherhei l der Existeiift- 

idingungen, ja einen „volUtilndigen Erfolg des Kanipt'eit um's 

orrungen hat. Die Schweife der Paradiesvögel und Pfauen, 

Igt er, eint! „eher ein Henimniss als ein Vortheil' im tilglicbon 

«eben des VogeU; „dttss sie sich bei einzelnen Arten so reich ent- 

ickelt haben, ist ein Zeichen einer gelungenen Anpassung an die 

ieren VerhSltnioBe, oines so ToiltttAniligen Erfulgc« de« Kämpfen 

Dasein, dasa wenigstens beim männlichen Qeachlechle ein 

pebontchuss von Kraft , LebensfUhigkeit und Waebstbumaetilrko 

Urhanden ist. welcher sich ohne Naehtheil in dieser Weise Lufl 

ifbcn kaim"*). Nun, ich meine aber, es ist doch ullgeinein 

inerkannt und eine klare Folgerung aus dem Selectionitgedanken, 

10 vollkommene Anpassung an die Lebensbedingungen 

^lutnntc .Dauerty peu" schafft, d. h. dass der , volle Erfolg 

Kampf um's Dasein' (so lange und soweit er besteht) die 

eiterentwickttiung ausschliesst. Selbst wenn wir daher 

intiehm«), das» die Vorfahren der Pfauen von der Zeit an, wo sie 

I allerlei Umstände eine gewisse Sicherheit der Existcne ge- 

, fortwährend im Besitze überschüssiger Lebensenergie waren, 

ne bei j«doiD einzelnen Vogel eine starke (und zwecklose) Ent- 

rickelung seine« Getieders begünstigte — selbst dann künnteu wir 

nicht verstehen, wie dabei noch eine HOlterentwickelung 

iDtreten sollte. Das ist aber, wie man sieht, gerade die Vnraua- 

htuog von Wiillace. Vor jener vollkommenen Anpassung ist die 

loutchung solcher „Hemmnisse' nicht denkbar; nach ihr ist si« 

I ubae Zuhilfenahme sexueller Ausles<^ erst recht nicht, denn der 

I Erfolg im Kampf um's Dasein schliessl es aus, dass di« 

I der Richtung wachsender Lebenskraft weilorKUchloL All 

f ErkUrungsgrund würden daher nur noch die Kämpfe dw 

Üincliei] um dos Weibchen (wobei ja auch die Stärksten im Vor- 

nie sind), in Betrseht kommen. W'allaee hat aber diescrs Princip 

bi«r nur ganz vorübergehend erwähnt — wie ich glaul^e, mit KechL 

t c* doch schwer einzusehen, wie die bei den Hcworbungskämpfen 



1) Ktwaa ganz Anilcri>it i>t nstflTlich der nur iritwcii»' nuftri'lpndr Kr«fl- 




3) EU. S. 446. 
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wirksame Selection gerade solche .Hemmnisse'* in ihrer Entwicke- 
lung begünstigen sollte. Denn dass sich die ^tlberschüssige Lebens- 
kraft** nur so und nicht anders äussern könne, wird man doch nicht 
annehmen wollen. 

Es mag sein, dass Wallace ein Geftihl von dieser Schwierig- 
keit hatte, als er schrieb: „Da nun genügende Gründe dafür vor- 
liegen, dass, sofern die weiblichen Vögel eine Wahl treffen, diese 
auf das ,kräftigste, streitsüchtigste und muthigste Männchen' ftUt, 
so wirkt diese Art der geschlechtlichen Zuchtwahl ganz in 
derselben Richtung (wie die natürliche) und dient auf diese Weise, 
den Vorgang der E^twickelimg von Schmuckfedem auf seinen 
Höhepunkt zu steigern*^). Mit diesen Worten, die allerdings nur 
in hypothetischer Form auftreten, stösst aber Wallace eigentlich 
sein ganzes Gebäude wieder um. Denn wenn man einmal zugibt, 
dass das Weibchen die kräftigsten Männchen auswähle, so ist 
damit das Darwin'sche Gesetz in der Hauptsache schon anerkannt 
Ob die Vorliebe des Weibchens sich nun auf die Kraft und den 
Muth oder auf die Schönheit bezieht, darüber kann man sich ve^ 
einigen, wenn nur erst einmal zugegeben ist, dass es wählt 

Was die von Wallace hieraus weiter gezogenen Folgerungen auf die 
Tanz-, Flug- und Sangeskünste betrifft, so kann ich mich kürzer 
fassen. Es steht jetzt wohl so ziemlich fest, dass der Gesang der 
Vögel im Wesentlichen ererbt ist. Ebenso sicher oder noch sicherer 
scheint es zu sein, dass auch die oft so eigenartigen Tänze und 
Flugkünste der Vögel auf Vererbung beruhen. Sogar Hudson 
sagt hierüber: „But every species, or group of species, has its own 
inherited form or style of Performance; and, however rüde and 
irregulär this may be . . . . that is the form in which the feeling 
will allways be expressed" ^). Wenn dem so ist, so können sie 
nicht nur durch den individuellen Kraftüberschuss allein erklärt 
werden. Freilich , der Vertreter des Lamarck^schen Princips hat 
es hierbei leicht. Er wird mit Hudson sagen: Wenn alle 
Menschen in einer äusserst entlegenen Periode ihrer Geschichte sich 
dahin vereinigt hätten, die gemeinsame freudige Erregung, die jetzt 
auf so unendlich mannigfaltige Art ausgedrückt oder aber gar nicht 
ausgedrückt wird, durch den Tanz eines Menuets zu äussern., und 

1) Ebd. S. 448. 

2) „The natiiralist in La Plata". S. 281. 
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in dna Mennettanzen so schliesslich instincttv ge- 
rden wÄre, so wäre der Menscb im gleichen Fall wie die 
iere*), Wallace aljer verhttit sich sehr skeptisch gegen die 
rerbung erworbener Kigenschaflen und führt ganz «]ieciell die 
ttinctc ausHchliessliL'h auf die natHrlicIia Auslese zurück*). 
□□ man ihm hierin iieistimmt, so muss man seine duri'b 
encirr bi'einflusstv Erklflning der Bewerbungskunst« verworfen, 
■ie mit dem I^marck'sohen Pnneip steht und fUllt. Gibt es 
le Vererbung individuell entstandener Gewohnheiten, so sind 
i Erscheinungen, so lange die Auslese durch die Weibchen be- 
tten wird, auf die natürliche Auslese zurllckzufllhren, sie mUssen 
I «nen fltr die Art wesentlichen Nutzen haben, d. h. sie klSniien 
IC blos eine Entladung ubertttissiger Erilfie sein, so sehr auch 
OberachUsaige Kraft ihr Zustandekommen erleichtern mag. 
Ganz anders scheint es sich mir bei der ersten Gedankenreibe 
verlialton. liier geht der geistreiche Verfasser von seinen 
m<m genialen Grundideen aus, und hier sind seine Ausfllhrung«o 
Der Meinung nach geeignet, die Darwin'sche Auffassung der 
;bl«4-hllii:ben Auslese stark eu verändern. Wenn wir z. B. die 
■'it>n lietrachten. von denen weitaus die meisten eine grüne 
indfarbe mit weissen, gelben, rothen und blauen Abzeichen 
en, so wllnle nach Wallace jene Grundfarbe durch die An- 
lung an den Wald dem Sc hu tue dienen, die anders geßtrbtOD 
.len Erkennungszeichen sein; wir hKtten also ein glänzend 
tattetes Kederkleid, das im Wesentlichen ohne alle sexuelle 
|]e«e entstanden wäre. Da nun diese Krklärunga weise sehr viel 
■leuchtendes besitzt, vnrd daraus zu schliesscn sein, dass der ge- 
leehtlichon Zuchtwahl zum Mindesten die Tragweite nicht vAllig 
tommt, di'^ ihr Darwin in Beziehung auf die Farben und sonstigen 
ierralhe" der Thiere zuKchreibi. — Ebenso Überzeugend wirkt 
Heliauptung, dass bei der Paarung kein bewussios ästhe- 
ichoB Urthellen, Vorgleichcu und Auswählen statl- 
ideL Ich mttchte sogar noch weitergehen als Wallavr und die 
waaste Wahl des Stärksten und Muthigslen, die er 



bd. Pin Ilriapicl int übrigoiio *<i recht goeignirl. xu «eigen, 
itlnlldi hier die Ven-rlinnK erworbmcr Kiuenschafttin vt. 
3, .Der DarwJDJsmtu*. S. 682. 
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doch, wie wir sahen, zuzugeben geneigt ist, gleichfalls fiir aus- 
geschlossen erklären. 

Dennoch glaube ich nicht, dass damit die Darwin'sche Hypo- 
these gestürzt ist. Gehen wir von der Frage des Vogelgesanges 
aus. Wallace sagt: Die eigen thümlichen Lockrufe der Vögel und 
selbst die Gesänge der Männchen können „sehr wohl ursprünglich 
als Erkennungsmittel beider Geschlechter einer Art entstanden 
sein und waren ein Herbeirufen des Weibchens durch 
das Männchen". Diese akustischen Erkennungszeichen sind sehr 
wichtig da, wo die einzelnen Artgenossen weit aus einander wohnen. 
Sie sind vollends von ausserordentlicher Bedeutung bei den Zug- 
vögeln, bei denen die heimkehrenden Männchen zuerst ankommen 
und dann die nachfolgenden Weibchen anlocken. Das Männchen, 
das sich durch die „Deutlichkeit, Stärke und eigenthtimliche Modu- 
lirung des Gesanges" auszeichnet, wird zuerst Kachkommenschaft 
erzielen; diese hat dann einen Vorsprung, der im Kampf um'a 
Dasein entscheidend sein kann. Damit wird aber jene Deutlich- 
keit, Stärke und eigenthUniliche Modulation des Gesanges ein 
Gegenstand der natürlichen ZuchtwahP). 

Wenn man sich diese Sätze näher ansieht, so muss es, wie ich 
meine, sofort in die Augen springen, dass hiermit die Darwin'sche 
Erklärung zwar wesentlich modificirt, aber nicht vollständig aus- 
geschaltet ist. Dass der Gesang der Vögel einer bewussten 
ästhetisch - kritischen Urtheilsthätigkeit der Weibchen entspringen 
solle, ist ja gewiss eine verkehrte Annahme. Eine bewusste 
Auswahl, sei es nun des schönsten oder des kräftigsten Sängers, 
wird ganz gewiss nicht die Regel sein, vielleicht überhaupt nie 
vorkommen. Aber ist es denn nicht eine unbewusste Auswahl^ 
wenn das Weibchen sich dem Sänger zuwendet, dessen Stimme, sei 
es nun durch ihre Kraft oder durch ihre Modulation, sich am wirk- 
samsten erweist^)? Wenn der Gesang im Grunde ein Erkennungs- 
mittel, ein Herbeirufen des Weibchens durch das Männchen ist, 
so muss doch psychologisch seine Wirkung die sein , dasa 
sich das Weibchen dahin wendet, wo es am meisten sexuell 



1) Ebd. S. 4:32. 

2) Ich treffe in diesem Punkt mit E. v. Hartmaun's scharfBinniger 
Kritik der Darwin'schen Theorie zusammen. Vgl. bes. „Philosophie des Ün- 
bewussten". 10. Aufl. III, 485 f. 
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rregt wird. Das Weibchen wtirde also ohne alle Reflexion 
mnoch eine Art unhcwusuter Äuswalil treffen, d. h, das Darwin'ache 
rincip würe im Grunde beibehalten, wir hätten zwar keine be- 
Hsste SstbetiHcbe, aber im eigentlichen Sinne eine unbewuHste 
|i*11e Auslese, eine Auflese, die darin bestehen wUrde, dass 
tcibohen am leichtesten von solchen Mllnnchen gewonnen wird, 
i-iwr sexuellen Instincte um stürksten erregen. Dtiss sich eine 
erartige Auslese £;c}iwer nder gnr nicht nachweisen iHsst, wUrde 
aus ihrem n^nsten Wesen erklÄren und wfire daher kein Be- 
legen ihr Vorhandensein. Man di'nke doch auch an den 
lensclien. Wallace sagt xwar, Alles, was der junge Mann thiie, 
1 «ich in den Augen der Oelieblen vcirtheilhaft zu zeigen, werde 
SMr wobi gefallen, sie aber nicht in Beziehung auf die 
^lflr^ng seiner Wünsche entscheidend beeinflussen 'I. Ist das aber 
rbtig? Eline bewusste Wahl wird ja wohl selten stattflndon; 
KT wird nicht unbewusster Weise duch in der kraftigen Gestalt, 
I dtir kJtrperlichen Gewandtheit, im mutliigen Benehmen, ja Kuch 
I Süsseren Schmuck eine müchtige Mntivationskraft liegen? Wird 
icht der Soldat in seiner schmucken Uniform leichter „gewi4hlt" 
I d'TJMjlbc Mensch im Arbeitskittel? Hat nicht der Turner oder 
r Sdiigcr, der sich eben ausgezeichnet hat, leichter Erfolg als der 
dvhe Mann in seinem AlltJtgslelx-n? Und nun denke man einmal 
Ben hinweg, was hier den Menschen vom Tliicre unterscheidet, alle 
ebatxung des Intellectuellen und Ethischen in einer PersKnbchkdt, 
höheren tuthetischcu Einflüsse, alle Erwägungen praktischer 
I matrrieller Art. Man denke sich eine Menschheit, die erstens 
Bllig iiD Zustand der freien Liebe wttre und bei der zweitens alle 
eistigen Mniiv<> der Bevorzugung fortfielen — müsste man nicht 
inehtneii, dass eine solche (unmitgliche) Menschheit, wenn sie sich 
ngübindert entwickeln kOnnte, im Laufe von hundert Generationen 
Mvner imd kraftiger würde? 

Ich kann daher nicht finden, das« durch die Ausführungen von 

Tallace die Theorie der sexuellen Auslese vttllig gestUnst ist. 

man den Üesaug der V'rtgel so auffasst wie er. so tritt 

I Stelli* einer Auswahl der W obige fUlligs ton im Grunde nur dto 

BwiUkürliche Auslese der sexuell am stärksten Erregenden. Ist m 

im üesaiig so, so wird man da« Gleiche bei den anderes 



1) 1 



LS. 480. 
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Bi'werhungäkünsten annehmen dürfen. Und gesteht man dieses zu^ 
ko wird man auch zugeben müssen, dass die erregende Wirkung 
durch auffallende Farben und Formen gesteigert werden kann, dass 
daher die nexuellc Auslese auch auf diese von Einfluss sein kann, 
wolioi aber einzuräumen wäre, dass ihr hierin, durch die von Wallace 
angegebenen Factoren, in viel umfassenderer Weise vorgearbeitet 
wird, aU Darwin angenommen hatte. 

Ho scheint mir das derartig verbesserte Darwin'sche Princip 
l«i»her noch immer das einzige zu sein, das wenigstens einige 
Wahr«cheiulichkeit besitzt. Dass es so fest stehe, wie die natür^ 
linhe Helection, wird freilich kaum behauptet werden können. 
liiMuerhin kann die Ersetzung der bewussten ästhetischen Wahl 
dun:h die unbewusste Wirkung, die in dem unwillkürlichen Nach- 
gA'.lieii nach der Seite der stärksten sinnlichen Reize liegt, der 
lly|intheMe einen etwas sichereren Halt verleihen^). — Dabei wäre 
alier daran foMtzuhalten, dass diese Auslese der Regel nach keine 
direcle AuuMcheidung der weniger Bevorzugten bewirken würde, 
tsoüdern daHM ihr Erfolg hauptsächlich in dem zeitlichen Vorsprung zu 
oueheti wäre, den sie den Kachkommen der bevorzugten Männchen 
ViUJüi liaffen würde. 

Da wir uum hier jedoch auf so unsicherem Grunde befinden, ist 
Hin MiHi HchluMH vielleicht noch eine kurze Bemerkung gestattet 
In i'.iiier Mittheilung über die Bewerbungskünste, die ich der 
1? H:t4h(llielikeit von Professor H. E. Ziegler in Freiburg verdanke, 
»iu^l (lieiier: „Kh ist wohl bei allen Thieren ein hoher Erregungszustand 
(|i:.) Mi'.rveuHytitema zur Begattung nöthig, und daher treffen 
kVli «''iü erregtes Vorspiel der Begattung in grosser Ver- 
liH',iMii»g.** Mir Hcheint in dieser unbestreitbaren Thatsache der 
|^t:iiu »u einer noch tiefer einschneidenden Umänderung der Theorie 
yttu iler sexuellen Auslese zu liegen. Es ist zunächst sicher, dass 
Kn All^iHiieinen vor einer grossen und leidenschaftlichen motorischen 
hialudung eine allmähliche Vorbereitung der Erregung sehr 
hMiiÜH *»^' l^*'"* wüthenden Angriff pflegt gewöhnlich ein Stadium 
.1 Ihm<II ;£iiuehmender Gereiztheit vorauszugehen, wobei allerlei 
(|t.M<.«lii(Wegungen erfolgen; das zeigt sich bei erbosten Hunden in 
i^l'.h lo r Wt<i«e wie bei den Helden Homer 's. Während wir nun 

|i |<'li(i> ^luuiuore Ausführung dieses Gedankens findet man ander schon 
iu»OHil»«u Hlnllo hri K. v. Hartmann. 
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- physiologiflcli leicht zu erklärende — Vorotadiuin bei dem 

icbtinstinot und wohl gewöhnlich auch bei dem Sprung auf die 

ktit« auf ein Minimum reducirt finden, tritt uns bei der De- 

«rbung vieler Tlii^re das Gegentheil in bäch»t nuffUlliger Weiae 

- Augen: hier neben wir, äusA ein lange dauerndes, erregendes 

rspiel m^tbig ist, das uns dio seltsamsten Eigen tbllmliclikeiten 

ffgt. Nun liegt nat-h meiner Meinung der Gedanke sehr nahe, 

sulche Erschwerung der sexuellen Knt- 

»g t'ti r dii- Krbaltuiig der Art nützlich sein muss; 

der Oesi-hlechtstrieb &o mitcbtig, dass er ohne derartige 

inisse aus verschiedenen Gründen leicht verderblich wirken 

Die Erhaltung der Art erfordert es einerseits, dass der 

litslrieb eine ungeheuere Gewalt hat, aber sie erfontert es 

uc'b, dasH sich diesem reissenden .Strom starke Dttmmft 

■tgcgenstetlen ; denn sonst wUi-de die Entladung erfolgen, ehe sie 

• Krbaltung der Art dienen könnte, und aufb wenn die Gatten 

ichon gefunden haben , wUrdo in vielen Fällen die Mutter so 

nJler KrAfte beraubt werden, dass die Naclikominenscbafl 

-unter leiden mllsste. — Gibt mnn das zu, so erklärt sich alle« 

von selbst. Das Ilauptmlttel jener nützlichen Er- 

■bwerung ist offenbar die instinctive SprHdigkeil deH 

i^ibchens: das ,Coqueitiren" der Weibchen ist der Antagonismus 

GDschlechtstricbcs und der SprUdigkcit. Diese Sprödlg- 

■ it tnusK ila« MUnnchen libirwinden. Das wird nun am 

inGwIiHten durch beharrliche Verfolgung geocheben , die 

!rlich mancboial fast wie eine Vergewaltigung aussiebt, aber 

«bracheinlich nie eine blosse Vergewaltigung iat. sondern haupt- 

I dadureb zum Ziele fuhrt, das» beide Tbcile schliüsslicb in 

I Grad von Erregung versoüet wenien, der ilie Begattung ei^ 

kglicht Hiencu kimnnen aber andere Mittel, um dio I->regung 

r das nOtbige Maass zu steigern. Da sind zuerst die Gerüche 

r Thiere zu erwähnen, die zwar in erster Linie Erkennungs- 

il sein mögen, aber natürlich nicht blos eine abstract'; ErkenntDisu 

der Nähe dut Männchens vermitteln, simdem zugleich auch auf 

1 sexuellen Trieb mücbtig einwirken. Demselben Zwecke dienen 

> aufreizenden Berührungen, die durch die ganxe Thier- 

elt Btark verbreitet sind'i. (icnau die gleiche KrklAruug finden 

I) Vgl. bleräberi A, K*iiinai, ,l>le thierischeu Oesoilsrhaflcn-. Uob«rs. 
I W. 8ehIor«ii«t, Bmaiischwdg 1879, «. 270 f. 
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Männchen. Alles das kann sehr wohl ursprünglich als Er- 
kennungsmittel beider Geschlechter einer Art entstanden sein und 
war ein Herbeirufen des Weibchens durch das Männchen. Wenn 
die einzelnen Artgenossen weit umher zerstreut sind, ist dies 
natürlich von grosser Wichtigkeit und ermöglicht diePaarung 
so zeitig wie möglich, und daher wird die Deutlichkeit^ Stärke 
und eigenthümliche Modulirung des Gesanges eine nutzbringende 
Eigenschaft und folglich ein Gegenstand der natürlichen Zucht- 
wahl" 1). 

Soweit wäre demnach die sexuelle Selection in natürliche 
Selection aufgelöst. Was noch unerklärt bleibt, sucht Wallace durch 
zwei weitere Ursachen verständlich zumachen. Die eigenthüm- 
liehen Zeichnungen, die manche Zierfärbungen darbieten, sind 
nach A. Tylor in engem Zusammenhang mit dem anatomischen 
Aufbau des Organismus. Da, wo die wichtigsten Nerven 
laufen, zeigen sich am ehesten Farbenflecke, die dann durch 
Ineinanderrinnen allerlei Figuren bilden können. Und „da die 
Nerven überall den Muskeln folgen und diese wieder an die 
Knochen sich anheften, so sieht man, wie es kommt, dass die Züge, 
in denen die Farbenflecke auftreten, so oft durch die Verhältnisse 
und durch die einzelnen Theile des Skelettes bei Wirbelthieren und 
durch die Leibesringel bei den Gliederthieren bestimmt werden" •). — 
Wenn so das Hervortreten von Farben an sich an bestimmten 
Körperstellen mit der Leitung der Nerven zusammenhängt und in 
Folge dessen als ein Product der allgemeinen Lebenskraft erscheint, 
so werden besonders auffallende Farben ein Product besonders 
gesteigerter Lebenskraft sein. Das Gleiche gilt von den 
Hautanhängseln, vor Allem von der Grösse der Schmuckfedem. 
Bei Thieren, die eine vollständige Anpassung an ihre Lebens- 
bedingungen errungen haben, producirt die überströmende Lebens- 
energie jene so auffallenden Farben und Formen, die wir an 
Fasanen, Papageien, Kolibris u. s. w. bewundern. — Die Frage, 
warum im Allgemeinen nur die Männchen solche Phänomene 



1) Ebd. S. 432. Hier sehen wir, wie Wallace dazu kam, seine Ansicht 
über den Instinct zu ändern. 

2) Ebd. S. 443. Tylor sielit z. B. in der Zeichnung des Zebras ein Ab- 
bild des Kückgrates und der Kippen. — Warum geht aber dann die 
Symmetrie in der Domesticatiou so leicht verloren? 



i 
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wigen. ist dabin zu beantworten, daas die WeiWhen einen grflasereQ 
Vhutz nStbig baben, als die Mttnnchen. Dem entspricht x. B, die 
P^hntsaclic , dsra im Allgemeinen die Weibchen bei denjeni;;en 
|Vag«Wten, di<* gut gest-hUtzte Nester besititen (wo also das 
I BrUti^n gefalirloK ist) , ebenso lebhaft gelkrbl sind , aU di<- 
I Uannchen. 

Was endlieh die Darstellung des Schmuckes, die Klug- 
Innd All Tanzkilnste betrifTt, so erklurt sie Wallace aus deni- 
keÜMtn Prinvip, wie den Scbmuck «elbst, au« der (iberströmenden 
~ ebensenergie, tiW ans dem Si'hiller-Spenccr 'sehen ^Ipiel- 
rincip. »Die Entfaltung, das Vorweisen des Federschmuckes 
■ IM eine Folge derselben Ursache, die xu seinem Entstehen führte. 
Ibi d«m»elbon Verhältnisse, wie die Federn an Lange und Mengu m- 
lAafamen, miissten auch die Hautmuskeln wachsen, welche sie heben 
k'ttiutrn, und dciwohl dli' Nerven- als dieltlutzufuhr dieser Theilesteigi-rle 
•itfli so, dasH daa H^ben iiud Spreizen der Federn zu den Zeiten von 
irenaurregung oder geschlechtlicher Brunst gewobuheitsmftssig 
I V- »Zu einer Zeit der Aufregung und der Entwickelung über- 
r Kraft des Organismus finden e» viele Thiere ergötislich, ihre 
1 oben, oft auf phantastiM;he Weise, wie dies die Spiele der 
[Xtzchen, Lftmmer und anderer junger Thierv beweisen. Nun be- 
iden Mch aber »ur i'iutrungs- oder Brunstzeit die mUnnlichen 
m Znstande höchster Entwickelung, und sie haben 
I starken Vorrath von Lebenskraft, und unter der Einwirkung 
s Oesvhlvchtstriebes voUfHhrcn sie allerhand Gaukeleien oder 
■ ftstllcke im Fliegen, vermutblich ebensowohl aus einem 
fsea Trielie nach Bewegung und Muskelbexcliäftigung , als uni 
I Weibchen zu gefalleR"'). Auch das Singen, das ja Ursprung- 
auf KrkcnnuRgBzeichen zurückzuführen ist, pist offenbar ein 
iPcrgtiQ^en und dient vermuthlich zur Ableitung tlbrrsehtlssigor 
KerveDkrafl und -Erregung, wie es der Tan/, der Gesang nud die 
(«■lustigung im Freien fllr uns sind'*). 

Die* sind die wesentlichen Züge der Wallace'schen Theurie. 

a Annahme einer Auswahl durch das Weibchen soll dadurch vei-- 

werden. Iliichslcns, meint er, ki'iune man eine 



) Ebd. S. WC. 
2) Ebd. ti. an t 
a) Ebd. 8. 438. 
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geschlechtliche Auslese insofern annehmen, als di 
Weibchen die „kräftigsten, streitsüchtigsten undL 
muthigsten" Männchen begünstigen und damit indirec 
jene Zierrathe steigern, die ja dem Kraftüberschuss entspringen*)^ 

Ich habe in meiner Darstellung eine scharfe Trennung voll — 
zogen, die sich bei Wallace nicht findet, ohne die aber meiner An — 
sieht nach eine eindringende Wtlrdigung seiner Gedanken nich^ 
leicht ist; ich meine die Unterscheidung zwischen den biologischen 
Erklärungsgründen, die unser Problem auf bekannte Leistungen der 
natürlichen Auslese zurückzuführen suchen, und denen, die 
auf einer Vervi'erthung der physiologischen Theorien von Tylor 
und Spencer beruhen. Jene sind von hohem Interesse und 
werden, wie ich glaube, zu einer starken Modificirung des Darwin'- 
sehen Gedankens führen müssen, diesen wohnt keine überzeugende 
Kraft inne, obwohl Wallace auf sie das Hauptgewicht zu legen 
scheint. 

Wenden wir uns zuerst der zweiten Gedankenreihe zu. Wenn 
man auch ihren Ausgangspunkt, wonach also die eigenthümlichen 
Zeichnungen und Hautanhängsel der Thiere mit dem inneren anato- 
mischen Bau etwa so zusammenhängen, wie der bekannte Bläschen- 
ausschlag an der Stirn der Verzweigung des Augenastes des fünften 
Himnervenpaares entspricht^), vollständig anerkennt, so ist natür- 
lich damit noch absolut nichts gegen die sexuelle Auslese gesagt. 
Denn dass diese irgend welche physiologisch bedingten Charaktere 
voraussetzen muss, ist ja selbstverständlich. — Dagegen kann ich 
es mir nicht recht begreiflich machen, wie nun rein durch die 
überströmende Lebensenergie solche Charaktere von bescheideneren 
Anfängen aus z. B. zu dem Schwanz eines Pfauen entwickelt 
werden sollen. Denn erstens kommt mir der Begriff des Kraftüber- 
Schusses, wie er hier gebraucht wird, überhaupt sehr bedenklich 
vor: ein durch Tausende von Generationen hindurch inmier vor- 
handener Ueberiluss an Lebensenergie scheint mir mit den Gesetzen 
der natürlichen Auslese sehr wenig übereinzustimmen; denn die 
Selection hat etwas von dem „ehernen Lohngesetz", sie gibt mit 
karger Hand das, was zur Erhaltung der Art absolut nöthig ist, 



1) Ebd. S. 447 f. 

2) Ebd. S. 442. 
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l nichts dnrikber liinntis '). — Zweitens last Wallace ilie ttlier- 
cbenilfi EntwiL-k«luiig solofaLT Eracheinungeii erat da eintreten, 

die beireffende Art eine gewisse Sicherheit der Existenx- 
Gngungen, ja einen „vollmandigen Erfolg dpa Kampfes iim'a 
lein" '-'rrutigen hat. Die Schweife der Paradiesvögel und Pfaunn, 
t «r, sind ^eher ein Hemmnisa als ein Vorthoil" im täglichen 
^n des Vogels; „diias aic sich bei einzelnen Arten au reich ent- 
ikoll haben, ist ein Zeichen einer gelungenen Anpassung an die 
•eron Verhältnisse, eines so vollständigen Erfolges des Kampfee 
'■ Dasein, dass wenigstens beim männlichen Gcächlechte ein 
bvnchuss von Kraft, Lebensfähigkeit und WachsthunisatArlce 
iutncleR int. welcher sich ohne Nachtheil in dieser Weise Lufl 
elien kann*''!. Nun, ich meine aber, es ist doch allgemein 
irluiDDt und eine klare Folgerung aus dem Seloctionsgedanken, 
ein« «0 vullkommene Anpassung an die Lebensbedingungen 
leiiMnnte ,Dauerty peu" schafft, d. h. dass der „volle Erfolg 

Kftuipf um's Dasein" (so lange und soweit er besteht) die 
eiterciitwickelung auaschliesst. Selbst wenn wir daher 
lehmen, dasa die Vorfahren der Pfauen von der Zeit an, wo sie 
rch allerlei UmaUlnd« eine gewisse Sicherheit der Existenz ge- 

ICD. furtwKhrend im Besitze UherschUsaiger Lelienaenei^ie waren, 
t bei jedem einzelnen Vogel eine starke {und zwecklose) Ent- 
ik«luDg seines Geüeders begünstigte — selbst dann kfinnten wir 
nicht verstehen, wie dabei noch eine H Oherent w i ckelung 

retco sollte. Diu ist aber, wie man sieht, gerade die Vuraus- 

rnig von WnlWc. Vor jener vollkommenen An{>assung ist die 
IMeliung aolcher „Hemmnisse" nicht denkbar; nach ihr ist sie 
oline Zuhilfenahme sexueller Auslese erst recht nicht, denn der 
rieht« Erfolg im Kampf iim's Dasein schlicsst es aus, dass die 
bur in der Kichtung wachsender Lebenskraft weiterzUchtet. Als 
»gvT Krkllirungsgruml wilnlen daher nur noch die Kämpfe der 
nnclien um das Weibchen (wobei ja auch die Stärksten im Vor- 
) sindl, in Betracht kommen. Wallace hat aber dieses Princip 
nur ganz vorübergehend erwähnt — wie ich glaube, mit Bccht 

•• doch »chwer einzusehen, wie die bei den Bewvrbungskäinpfon 



gaiu Anilvrcu ül aaiürlirli ilor nur loitweiai' itiinrt'l<^iicle Kraft- 
r deni Wechocl vou Aufgabe und Kdiile^rBtlon •-iii>prin);I. 
t&446. 
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wirksame Selection gerade solche ^Hemmnisse^ in ihrer Entwicke- 
lung begünstigen sollte. Denn dass sich die „überschüssige Lebens- 
kraft^ nur so und nicht anders äussern könne, wird man doch nicht 
annehmen wollen. 

Es mag sein, dass Wallace ein Gefühl von dieser Schwierig- 
keit hatte, als er schrieb: „Da nun genügende Gründe dafür vor- 
liegen, dass, sofern die weiblichen Vögel eine Wahl treffen, diese 
auf das ,kräftigste, streitsüchtigste und muthigste Männchen^ filllt, 
so wirkt diese Art der geschlechtlichen Zuchtwahl ganz in 
derselben Richtung (wie die natürliche) und dient auf diese Weise, 
den Vorgang der Entwicklung von Schmuckfedern auf seinen 
Höhepunkt zu steigern**^). Mit diesen Worten, die allerdings nur 
in hypothetischer Form auftreten, stösst aber Wallace eigentlich 
sein ganzes Gebäude wieder um. Denn wenn man einmal zugibt, 
dass das Weibchen die kräftigsten Männchen auswähle, so ist 
damit das Darwin'sche Gesetz in der Hauptsache schon anerkannt 
Ob die Vorliebe des Weibchens sich nun auf die Kraft und den 
Muth oder auf die Schönheit bezieht, darüber kann man sich ver- 
einigen, wenn nur erst einmal zugegeben ist, dass es wählt 

Was die von Wallace hieraus weitergezogenen Folgerungen auf die 
Tanz-, Flug- und Sangeskünste betrifft, so kann ich mich kürzer 
fassen. Es steht jetzt wohl so ziemlich fest, dass der Gesang der 
Vögel im Wesentlichen ererbt ist. Ebenso sicher oder noch sicherer 
scheint es zu sein, dass auch die oft so eigenartigen Tänze und 
Flugkünste der Vögel auf Vererbung beruhen. Sogar Hudson 
sagt hierüber: „But every species, or group of species, has its own 
i n h e r i t e d form or style of Performance ; and , however rüde and 
irregulär this may be . . . . that is the form in which the feeling 
will allways be expressed"^). Wenn dem so ist, so können sie 
nicht nur durch den individuellen Kraftüberschuss allein erklärt 
werden. Freilich, der Vertreter des Lamarck^schen Principe hat 
es hierbei leicht Er wird mit Hudson sagen: Wenn alle 
Menschen in einer äusserst entlegenen Periode ihrer Geschichte sich 
dahin vereinigt hätten, die gemeinsame freudige Erregung, die jetzt 
auf so unendlich mannigfaltige Art ausgedrückt oder aber gar nicht 
ausgedrückt wird, durch den Tanz eines Menuets zu äussern., und 



1) Ebd. S. 448. 



2) ^The naturalist in La Plata". S. 281. 
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wHre, so wttre der Mensch im gleichen Kall wie di* 
Thiere'). WkIImcb aber vfrh«!t sich sehr skeptisch gegen die 
Vererbung erworbener Eigensuhaften und fithrt ganz »iiecicll die 
loBtincte auaschlieaBlich auf die natürliche Auslese zurück^). 
Wenn man ihm hierin beistimmt, so m\i»s man seine durch 
Spi*nci*r bectinHusste Erklllrung der Bewerbungskiinste verwerfen, 
tU «ie mit di-m [.amarek'scheti Princip steht und ftlllt, Gibt es 
keine Vererbung individuell entstandener Oewolinheilen, so sind 
Jone Erscheinungen, so lange die Auslese durch die Weibchen bo- 
Btriltcn wird, auf die nattirlicbe Auslese zurllckzufUbren, sie mtlssen 
h1m> einen fllr die Art wesentlichen Nutzen haben, d. h. sie kßnnen 
nicht blos eine Entladung ilbcräUasiger Krüfte sein, so sehr auch 
dio Obencbllssige Kraft ihr Zustandekommen erleichtem mag. 
W Ganz anders acheint es sich mir bei der ersten Gedankenreihe 
■ verhalten. Hier geht der geistreiche Verfasser von seinen 
P^Mten genialen Grundideen aus, und hier sind seine AnsfUhningen 
BuiDer Meinung mich geeignet, die Dnrwin'sche AuFTnssung der 
gwehlechtlicfacii Auslest^ atarlt xu verttnderii. Wenn wir z. B. die 
Pipag^iun betrachten, von denen weitaus die meisten eine grllne 
Urandfiirbe mit weissen, gelben, ruthen und blauen Abseichen 
haben, so wllrtie nach Wallace jene Grundfarbe durch die An- 
(HusuDg an den Wald dem Schutsie dienen, die anders geftlrbton 
ütellvn Erkenn iingszeichon sein; wir hlltten also ein glKosend 
aniigr-iitnltrteii Fwlerklcid , das im Wesentlichen ohne alle sexuelle 
\ lalene entstanden wäre. Du nun diese Erkl&rungs weise sehr viel 
rJeuchlendca besitzt, wird darau* itu schliesscn sein, dass der ge- 
iilechtJichen Zuchtwahl zum Mindesten die T rag wei te nicht völlig 
itnkoiiinit, die ihr Darwin in Beziehung auf die Farben und sonstigen 
.Ziurratbe' der Thiero zuschreibt. ~ Ebenso Überzeugend wirkt 
die Behauptung, das« Itei der Paarung kein bewussiea ttstbe- 
tiachea ürtheilon, Vergleichen und AuswAhlen statt- 
findet. Ich mOcht« sogar noch weiter gehen als Walincv und die 
b«waa»te Wahl des i^tllrksten und Mu thigsten, die er 



L THtM liciapirl i>I nbrigeni' •» rm-ht grdgnct, xii icigen, 
blich liier die VererlinnK arworbciipr Eik'CBM'hafti^ i»t, 
.Der Darwinfsmns', S. W2. 
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doch, wie wir sahen, zuzugeben geneigt ist, gleichfalls fiir aus- 
geschlossen erklären. 

Dennoch glaube ich nicht, dass damit die Darwin'sche Hypo- 
these gestürzt ist. Grehen wir von der Frage des Vogelgesanges 
aus. Wallace sagt: Die eigenthümlichen Lockrufe der Vögel und 
selbst die Gesänge der Männchen können „sehr wohl ursprünglich 
als Erkennungsmittel beider Geschlechter einer Art entstanden 
sein und waren ein Herbeirufen des Weibchens durch 
das Männchen". Diese akustischen Erkennungszeichen sind sehr 
wichtig da, wo die einzelnen Artgenossen weit aus einander wohnen. 
Sie sind vollends von ausserordentlicher Bedeutung bei den Zug- 
vögeln, bei denen die heimkehrenden Männchen zuerst ankommen 
und dann die nachfolgenden Weibchen anlocken. Das Männchen, 
das sich durch die „Deutlichkeit, Stärke und eigenthümliche Modu- 
lirung des Gesanges" auszeichnet, wird zuerst Nachkommenschaft 
erzielen; diese hat dann einen Vorsprung, der im Kampf um's 
Dasein entscheidend sein kann. Damit wird aber jene Deutlich- 
keit, Stärke und eigenthümliche Modulation des Gesanges ein 
Gegenstand der natürlichen ZuchtwahP). 

Wenn man sich diese Sätze näher ansieht, so muss es, wie ich 
meine, sofort in die Augen springen, dass hiermit die Darwin 'sehe 
Erklärung zwar wesentlich modificirt, aber nicht vollständig aus- 
geschaltet ist. Dass der Gesang der Vögel einer bewussten 
ästhetisch -kritischen Urtheilsthätigkeit der Weibchen entspringen 
solle, ist ja gewiss eine verkehrte Annahme. Eine bewusste 
Auswahl, sei es nun des schönsten oder des kräftigsten Sängers, 
wird ganz gewiss nicht die Regel sein, vielleicht überhaupt nie 
vorkommen. Aber ist es denn nicht eine unbewusste Auswahl, 
wenn das Weibchen sicli dem Sänger zuwendet, dessen Stimme, sei 
es nun durch ihre Kraft oder durch ihre Modulation, sich am wirk- 
samsten erweist^)? Wenn der Gesang im Grunde ein Erkennungs- 
raittel, ein Herbeirufen des Weibchens durch das Männchen ist, 
so muss doch psychologisch seine Wirkung die sein, dass 
sich das Weibchen dahin wendet, wo es am meisten sexuell 



1) Ebd. S. 432. 

2) Ich treffe in diesem Punkt mit E. v. Hart mann 's scharEsinnigei 
Kritik der Darwin'scheu Theorie zusammen. Vgl. bes. „Philosophie des IJn 
bewussten". 10. Aufl. III, 435 f. 



Die Spiele ilor Thi.- 



241 



Irrcgt wird. t)a§ Weibchen würde alan olinc alle Reflexion 
Unoch «line Art unbewuastor Auswahl treflen, d. h. das Darwin'scbe 
incip wHre im Grunde beibehalten, wir hjitton zwar keine be- 
ute ftdthedsclic , über im eigentlichen Sinne eine unhewuHste 
exuelle Auslese, eine Ausleae, die darin bestehen würde, dasa 
■las Wcilwhen am Ieifhte§ten von solchen M»nnchen gewonnmi wird, 
dir Heine sexuellen Instincte am stärksten erregen, Dtus sich eine 
demrtige Auslese schwer oder gar nicht nachweisen Illsst, wllrde 

Kaus ihrem gtinsen Wesen erklSren und wfire daher kein Be- 
gegen ihr Vorhandensein. Man denke doch auch an den 
sehen. Wallace sagt zwar, Alles, was der junge Mann thue, 
(im «ich tu d<tn Augen der Geliebten vurtbeilhafc zu zeigen, werde 
dieser wohl gefallen, sie aber nicht in I^ziebuiig auf die 
KrhArung neiner WUnscbe enteeheidend beeinHusseu M. Ist das aber 
richtig? Eine bewussie Wahl wird ja wohl selten stattfinden: 
nln'r wird nicht nnbewusster Weise doch in der krllftigen Gestalt, 
in der k'Vrperlicheu Gewandtheit, im muthigen Uenehmon, ja auch 
im Äusseren Schmuck eine mttehtig<! Mutivationskraft liegen? Wird 
nicht der Soldat in seiner schmucken Uniform leichter .gewAhlt* 
als derselbe Menaeh im Arbeitskittel? Hat nicht der Turner oder 
der SÄnger, der sich eben ausgezeichnet hat, leichter Krfolg als der 
gleiche Mann in seinem .Mltagalcbcn? Und uun denke man einmal 
Allr« hinweg, was hier den Menschen vom Thtcre unterscheidet, olle 
■Schüticung dt« Intellectuellcn und Ethischen in einer Persönlichkeit, 
alle höheren ästliotiachen Einllllase, alle ErwHgungen praktischer 
1 materieller Art. Man denke sich eine Menschheit, die erstens 
IJg im Zustand der freien Liebe wäre und bei der zweitens alle 
tfaltgen Motive der Bevorzugung fortfielen — mUsste man nicht 
behmen, dasH eine solche (unmngliehej Menschheit, wenn sie sich 
•bindert entwickeln konnte, im Laufe von hundert Generationen 
inner und kräftiger wllrde? 

Ich kann daher nicht finden, dass durch die Ausführungen von 

illaee die Tbrorie der sexuellen Ausleine völlig geslilnt laL 

ui den G(-Sftiig der V^igel so autTaHst wie er, so tritt 

i titeile einer Auswahl der WohlgefMligsten im Gründe nur die 

riUkllrlicho Auslese der sexuell am stärksten Erregenden. Ist «s 

r boim UOMing so, so wird man das Gleiche bei den anden;u 
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Bf5werl)ung8kün8ten annehmen dürfen. Und gesteht man dieses zu, 
HO wird man auch zugeben müssen, dass die erregende Wirkung 
durch auffallende Farben und Formen gesteigert werden kann^ dass 
dalier die sexuelle Auslese auch auf diese von Einfiuss sein kann, 
woliei aber einzuräumen wäre, dass ihr hierin, durch die von Wallace 
angegebenen Factoren, in viel umfassenderer Weise vorgearbeitet 
wird, als Darwin angenommen hatte. 

So scheint mir das derartig verbesserte Darwin'sche Princip 
bitthnr noch immer das einzige zu sein, das wenigstens einige 
WttlirHcheinlichkeit besitzt. Dass es so fest stehe, wie die natür- 
liclxt Selection, wird freilich kaum behauptet werden können. 
liniiM^rhin kann die Ersetzung der bewussten ästhetischen Wahl 
ilurtih di« unbewusste Wirkung, die in dem unwillkürlichen Nach- 
gi^b^ri nach der Seite der stärksten sinnlichen Reize liegt, der 
HypotlhiH« einen etwas sichereren Halt verleihen^). — Dabei wäre 
ahm' daran fcHtzuhalten , dass diese Auslese der Regel nach keine 
rlir«ct«i AusHclieidung der weniger Bevorzugten bewirken würde, 
«oiidHrii dasH ihr Erfolg hauptsächlich in dem zeitlichen Vorsprung zu 
üuclinn wäre, den sie den Nachkommen der bevorzugten Männchen 
vitrtttliaÜVn würde. 

Da wir uns hier jedoch auf so unsicherem Grunde befinden, ist 
mir /Jtni Sdiluss vielleicht noch eine kurze Bemerkung gestattet 
Im ijiiinr MitthoiUmg über die Bewerbungskünste, die ich der 
IVn.uiMlIic^liktnt von Professor H. E. Ziegler in Freiburg verdanke, 
4Hgl dinwtu': „Km ist wohl bei allen Thieren ein hoher Erregungszustand 
lUit» NtirvouHyHtoms zur Begattung nöthig, und daher treffen 
wir niii erregt 08 Vorspiel der Begattung in grosser Ver- 
liruiliMig.'* Mir scheint in dieser unbestreitbaren Thatsache der 
Ki'iiii «u einer noch tiefer einschneidenden Umänderung der Theorie 
villi ilnr sexuellen Auslese zu liegen. Es ist zunächst sicher, dass 
UM Allg^uieiueii vor einer grossen und leidenschaftlichen motorischen 
liiMlIudung eine allmähliche Vorbereitung der Erregung sehr 
IiiImHm i«*t. Dom wüthenden Angriff pflegt gewöhnlich ein Stadium 
.iiliiutll /utiolunonder Gereiztheit vorauszugehen, wobei allerlei 
llillisi^liMWogungon erfolgen; das zeigt sich bei erbosten Hunden in 
^liiuhnr WoiHo wie bei den Helden Homer 's. Während wir nun 



h Imiim K<^ii>tHi»ro Ausführung dieses Gedankens findet man ander schon 
I nHtliiiliui HIkIUi h«M K. V. Hartmann. 
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— pliysio lug i seil leicht xa ertilftrnnde — Vonttadium bei <!«iu 
tttditinstinut und wohl gewöhnlich nuch bei dem Sprung auf die 
mie auf ein Minimum rediicirt finden, tritt uns bei der He- 
Nrbung vieler Thiore da» Qogentheil in bischst anilUlüger Woiae 
ir Augen: hier «eben wir, dass ein lauge dauerndes, orregendos 
!ora)>ivl n'Mhig ist, dus uns die seltsameten Eigen thUmlichkoiten 
Hgt- Nun liegt nach rnuiner Meinung der Qedanke »ehr nahe, 
ass eine solche Erschwerung der sexuellen Ent- 
dung fUr dio t^rhaltung der Art nützlich sein muea; 
; doch der Geschlechtstrieb so müchtig, dasa er ohne derartige 
miinaisfte au« verschiedenen GrlUiden leicht verderblich wirken 
Die Erhaltung der Art erfordert es etneraeita, dasa der 
'hlecbtstrieb eine ungeheuere Gewalt bat, aber sie erforttert es 
Ddererseits auch, daas sich diesem reisscnde» Strom starke Dllmme 
llgt^(^nfl teilen ; denn sonst wlknle die Entladung erfolgen, ehe sie 
r Erhaltung der Art dienen könnte, und «uob wenn die Gatten 
ili schon gefunden haben, nltrde in vielen Fällen die Uutter so 
br aller Krftfte beraubt werden, das» die Nachkommenscliaft 
runter leiden müsste. Gibt man das zu, so crkUrt sich all» 

'iritrrc wie von selbst. Dos Hau|>tmittel jener nützlichen Er- 
bwvmng ist offenbar die instinctive Sprfldigkeit de« 
'ribcht-n»: dni* „Coiiuettiren" der Wei liehen ist der Antiigonismo» 
m Ue»chlech tat riebe« und der SprJldigkeit. Diente Sprödig- 
Bil niuss das Männchen überwinden. Das wird nun am 
Dfiubsten durch bebarrlicbo Verfolgung goscheben, die 
iMvrlicIi manchmal fast wie eine Vergewaltigung aussieht, aber 
Ikhntvheinlich ni<- eine blosse Vergewaltigung ist, sondern baiipt- 
ilieh dadurch zum Ziele führt, daas beide Theile aebliiuslich in 
And von I'>regung versetzt werden, der die Begattung er- 
Hiorzu kummen aber andere Mittel, um die Errc^ng 
nBthtgc MaOM zu steigern. Da sind nuerst die Gerllche 
Iriere KU erwähnen, die zwar in erster Linii- Erkennung»- 
■in mOgen, aber natürlich nicht bloH eine abstracto Erkenntniss 
derKtthe des Münnchena vermitteln, si>ndern zugleich auch auf 
Trieb mUchtig einwirken. Demselben Zwecke dioneo 
rrolzenden Berührungen, die durch die ganze Thier- 
vetbreitot »iii<l'i. Genau die gleiche ErkUrung finde» 

I. hierüber; A. Kspinaa. „Die thicriiGbeii Ocadlscliaften". Urlier*. 
'. 8ehlo<<si>rr. ItrMuscJiweig 187S, ü. 270 f. 
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ferner die eigentlichen „Liebesspiele", die Tanz-, Flug- und 
Gesangeskünste. Und da diese mit der Entfaltung auf- 
fallender oder schöner Farben und Formen verbunden 
sind, so kann durch die Steigerung dieser ursprünglich anderen 
Zwecken dienenden Erscheinungen gleichfalls zur Ueberwindung 
jenes Widerstandes beigetragen werden. 

Wir hätten hiermit versuchsweise die Grundzüge einer Theorie 
aufgestellt, durch die das ursprüngliche Princip Darwin's so 
gründlich umgestaltet würde, dass wir geradezu von einer neuen 
Theorie sprechen könnten, bei der die sexuelle Auslese völlig zu 
einem Specialfall der natürlichen wird. Gibt man einmal den 
Ausgangspunkt zu, dass nämlich die zur Begattung noth wendige 
Vorerregung, also die Erschwerung der sexuellen Entladung von 
Nutzen für die Erhaltung der Art ist, so scheint mir die 
ganze Summe der hierher gehörenden Erscheinungen in so ein- 
facher und zwingender Weise erklärt zu sein, dass man kaum 
zögern kann, sich für die hier angedeutete Hypothese zu ent- 
scheiden. An Stelle der bewussten oder unbewussten Auswahl, von 
der wir nichts Sicheres wissen, tritt hier die Ueberwindung der 
instinctiven weiblichen Sprödigkeit, die eine bekannte, aber 
bisher noch nicht genügend erklärte Thatsache ist; es fragt sich in 
erster Linie nicht mehr, für welches unter vielen Männchen sich 
das Weibchen wählend entscheidet, sondern es handelt sich vor 
Allem darum, ob das Männchen die nöthigen Instincte besitzt, um 
die Sprödigkeit des von ihm verfolgten und bestürmten Weibchens 
zu überwinden und zugleich sich selbst in die für den Begattungs- 
act nöthige Erregung zu versetzen. Wie wichtig dieser Unterschied 
ist, oxgiht sich z. B. daraus, dass nach der Behauptung der Brüder 
Müller, denen man doch eine ungewöhnlich genaue Beobachtung 
des Vogollebens kaum wird abstreiten können, die eigentliche 
Wahl, gleichsam die Verlobung der Vögel, schon vor 
der Bewerbungszeit stattfindet: „In dem grösseren oder 
kleineren Gesellschaftsverbande haben aber auch lange vor dem 
Eintritt der zur Minne anregenden Frühlingszeit die jungen Vögel 
paarweise sich verbunden, ohne dass es dem wenig geschärften mensch- 
lichen Auge erkennbar wird. Es ist ein allgemeiner grosser 
Irrthum, in welchem angenommen wird, dass das Ehebündniss 
erst im Frühjahr geschlossen werde, nein, zu dieser Zeit treten nur 
die Werbungen des Männchens um die Einwilligung des 
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HTeilichcns zur geschlechtliuhi^n Vereinigung erst aaf, 

I dif-se Erscheinung hat man bislnT (ältichliclier Woise Paarung 

(naiint"'). Wenn dies«^ mit so grosser Bestimmtheit auageaproehene 

leiiauptung richtig ist, so briclit damit die ganze Gr- 

klSrung der Be wcrbuiigscrsi-heinungeD durch die 

e oder «nlicwuastt! Auswahl der MHnnehen 

• ttungslos siiHHmnien. Unsere Annahme dagegen wUrde 

völlig damit vortragen können: einerlei, ob schon vorher 

Wahl getroffen war oder ob überhaupt gar keine «tatt- 

ladet — zur Fortpflanzung wird das Männchen nur dann ge- 

, wenn es die nOthigen Eigentichaften und Fähigkeiten besitzt, 

den inatinctiven Widerstand zu besiegen, den selbst das 

Kebonde Weibchen der Annäherung entgegenstellt. — Ebenso 

) sich hieran«, warum die Ltebeaapiele bei Vögeln, die in 

kUtrnder Einehe leben, Jahr flir Jahr wiederkehren, .obwohl dabei 

Ene auswjlhlende Bevorzugung dui-cli das Weibchen nicht mehr 

UtJindeL Endlich sind auch die vielen Erscheinungen, wo die 

trclfendon Künste von ganzen Schauren gemeinsam ausgeübt 

Tilitn (man vgl, die „Massen spiele") und wo die Weibchen an den 

• oder Ueaaugeakünslen Thßil nehmen, für unsere Hypothese 

Schwierigkeit, während sie für die DarwinVhe Theorie 

diwer verstAndlich sind. — Nattirlich achUesst aber unsere An- 

I nicht aus, dass hitufig auch bewusate oder unbewuaste Aua- 

t na Sinne Darwin 'a statttinden kann. 



Eh* ich von hier aus zu der zweiten Hauptfrage übergehe, 

t ich uoch des sehr verbreiteten Einwandea gedenken, dass die 

lewerbuDgskUnste doch nucli ausserhalb der Bewerbungszeit liKutig 

übt werden. Am achfirt'Hien tritt die hiemit zuaanimeiihitngende 

•c hau ungs weise l»ei Spencer, Wallaee und Hudson hervor. 

eoben (t), 236) mitgcthcilten Satze von Wallacc mögen ein Beispiel 

r »ein. Wenn Krafttllx-rschuss vorhanden ist, sagt man. so fUhren 

I Tliiere allerlei sonderbare Bewegungen und Stiiunilkbungen aus. 

tritt freilich am stärksten zur Zeit der Bewerbung auf, wo 

Tbier im Vollbesitz seiner Kraft ist, zeigt sich aber auch 

terhalb der Liebeazoit, sobald oben ^ovortlowing cnci^' dazu an- 

Dwa »idi eine solche Auffauung ererbter Iiistinct« nur 

L K. Mailnr. .Thiere dir Hrimatli'' l, S. 4. 
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•u«. ilUw itjr Vererbung erworbener Eigenschaften aufrecht erhalten 

.(^<M^ tiUKi :cü >cliutt erwähnt Aber auch Darwin hat sich, ob- 

vwu t ite^ Laiuarck'sche Princip zuliess, gegen die Meinung 

«.«v>^v<^uvt<iMti« woiittcb man in jenen Erscheinungen nur allgemeine 

VoiU'^^t.iuu^^ii der ISrregung sehen soll, deren Verwendung bei der 

'^^^ciouu^ c(w«ä> Secundäres wäre. „Als ich," sagt er*), „in 

Hi^^aviu \^erke .Die Abi^tammung des Menschen^ die geschlecht- 

•v-.ic /.uviiiw^ erörterte» interessirte und überraschte mich kein 

*'H4i riwiir .iU der, da^ der Hintere und dessen benachbarte Theile 

s.t ^v^ici^^am .Vtfeu von heiler Färbung sind. Da diese Theile bei 

ioiu uiva i.<e«%rliie<bt h^er ge&rbt sind als bei dem anderen, und 

Ui ^4C ^^Uuvud der Liebeszeit glänzender als sonst erscheinen, 

^vauK^^ i<h^ vUm^ Uieee Färbung als geschlechtliches Anzieh ungs- 

.;;;ivi ;^v%K>uueu worde« Ich wusste wohl, dass ich mich mit dieser 

Vu.xivui deitt S)H>tt au98etzte, obgleich der Umstand, dass ein Affe 

u«i ^viucm iHi^i^ilirbteu Hintern prunken sollte, thatsächlich nicht 

i xvUiuuliviHM' i^ tU» da»s der Pfauhahn seinen prachtvollen Schwanz 

ua<^lK<i. liute«^en hatte ich bis dahin keinen Nachweis, dass Affen 

^\.üus'uU iKivi* Werbung diesen Körpertheil zur Schau tragen, und 

;uc ^olvUp ^^hÄUi*tellung liefert hinsichtlich der Vögel den besten 

UvuvAsx^ vIh^ vUe Zierrathe der Männchen ihnen zur Anregung oder 

VuU'vkua^ dw Weibchen von Nutzen sind." Da erfuhr Darwin aus 

»;u«'m VutiAUi'*> und »US Briefen von J oh. von Fischer, dass sich 

. (M iuii^V4' tiUüadioher Mandril, als er sich zum ersten Mal in einem 

^\^u» ,^v l ^h, UÄoh einer Weile umdrehte und seinen rothen Hintern dem 

v^.^^ol «uv^HudUs JH dass diese Bewegung von verschiedenen Pavian- 

^»v\'t^ M4oK bväu Anblick des Herrn oder fremder Leute ausgeführt 

\>»nvU\ vi*\>b4igen5i citirtBrehm schon einen Ausspruch des alten 

v^ • <MvM abov den Mandril: „Dieses thier ist mit grossem Wunder 

vu V^ui^t^UuviiJ i^ebmoht und gezeiget worden. An seinen Füssen 

K\^ >A hNi^jiv^* hI^ der Mensch und so man ihm deutet, so keert es 

U ' \k<w dHi'.*) Kernor Imtte v. Fischer folgende Beobachtung 

, V in ^x hi \»4U woibUcher Cynopithecus niger drehte sich mehrere 

l\vN u<^ h v^iuHuder häutig um und zeigte mit gurgelnden Tönen die 

.ii^vly >;vvi v^ihv^H» SiUrtäche; beim Anblick dieses Gegenstandes erregte 

i' \«iUius N\»vomlH*r 1876. — Die hier erwähnten farbigen Stellen selbst 
>^ : .^ |»\au^Uv^h w*»hl oiuf»che Erkennungsmerkmalo. 
i »Vk ,vK4U»^Uvh\» lUrton**. April 1876. 
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|Hcli <tiM Männchen siclitlicb, denn es poltert« beftig an den Stuben, 
aitiln gurgelnde Laute auKStoaseiid. — Wie soll man nun ilieae 
1 deuten? tjoll niHii annebnten, eK bandle äieb um einen 
nen, jeder Erregung entsprechenden Reflex, der sich 
"nebenbei auch in der sexuellen Erre^ng zeigt? Das ist 
leb achwerlich denkbar bei einer so eigentb II milchen Bewegung. 
1 man mit ?'iticher sagen: die AfTen haben es gern, wenn nie 
f der nackien ritelle gestreichelt oder getätschelt werden; ausser- 
1 mögen sie hAufig die Bewegung machen, um ihre Ocnoasen 
Entfernung von .SchmutzstUckcben oder Dornen von diewr 
teil« Kufzufonlern ; darsiia kflnntu sieb dann Jeiiv BegrUseungsfunn 
and nebenbei luich die BegrUssung des Qatien entwickelt haben? 
lat Ca nicht tausendmal natürlicher, zu sagen: Der Instinct hat den 
Zweck, sexuell zu erregen — das ist das PrimÄre — , er tritt aber 
nun unter Umstümlcn auch bei Gelegenheit anderer Erregungen tn 
Tbulgkeiti' Ich glnub? kaum, dass man ernstlich daran zweifeln 
kann, auf welcher Seite die grössere Walirschoinlichkeit liegt. 

Achnlich wird es sich aber auch bei den Flugkllnsten , den 

, d<-ni Hin- und Ilerdrohen des Kürzere, dem StrJtnben der 

Nlem, dem Hervorbringen von allerlei Geräuschen, den Lock- 

nfvn un'l Gesängen verliebter Thicrc verlialtcn: lo, wie wir die 

hatim-lhandtung vor uns sehen, wird sie den Zweck haben, den 

latten (also in den meisten Fällen das Weibchen) sexuell zu erregen 

■d ofst von da aus sich auch mit anderen Erregungen asstjciirt 

Da sich das bei jenen Affen besonders deutlich zeigt, habe 

die Frage un dieser Stelle in Angriff genommen; denn hier 

iheiat mir jede andere Erklärung des Inatinctes ausgeschlossen 

I teilt, die Erscheinung muss wohl vollständig aus dem sexuellen 

jeben heraus erklärt werden. - Trotzdem kann man zur vfilligen 

AufkUrung eine gewisse Vcmiittelung zwischen den sich be- 

kJUopfenden .Ansielilen vorschlagen. In den meisten Fällen wird 

mlich zuzugeben sein, däna die eigentliche Grundlage der Be- 

BrbungskUniite in allgemeinen oder doch and<4rs be- 

D*lclen Erre^ngsrcäcxcn zu suchen ist. Die Grundlage, 

I dar heraus «i« entwickelt sind, wini zum Theil aus Bewegungen 

die das Thier Iwi jeder heftigen Ei-regung reflexmJtoig 

t-{aa d«a unruhige Flattern, das Hin- und Ilcrronncn, da« 

, daa Zittern); andererseits werden auch reHexmttssige Be- 

, die speciell dem Feind gegenüber Tun Nutzen sind. 
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iu Biitrac-ht kommen (so das Grössererscheinen, das Sträuben von 
llaanMi oder Federn, das Erheben der Stimme). Diese Reflex- 
|j<?H'<!^ungon sind aber offenbar nur das Material, aus dem die 
Hoh'ction die eigentlichen Bewerbungskünste in ihrer compli- 
cJrtnii Eigenart erst geschaffen hat, und diese Künste, so wie wir 
ni«) m^uiU, sind dann sozusagen rückwärts wieder auf andere Er- 
nigi4n^en übertragen worden. 

Mit welchem Recht kann man aber bei allen diesen £r- 
«choinuugou von Spielen reden? Wenn der erwachsene Vogel 
HiiMHorhaU) der Liebeszeit aus guter Laune und Kraftüber* 
nrluiMM Meine Gesanges- und Flugkünste übt, so haben wir es ja 
MolliMtvorMtändlich mit einem Spiel zu thun. Ebenso sind die Be- 
gallungM- und Werbungsübungen j unger, noch unreifer Thiere 
^oi'udo HO gut als Spiele zu bezeichnen wie ihre Balgereien. Sehen 
wir hIhu' einmal von diesen Vorgängen ab, so stehen wir vor der 
'riiHUache, dass auch die bei der Werbung selbst entfalteten 
KiUiulo von Jedermann als „Spiele" betrachtet werden. Hierüber 
iuU4)«nn wir uns Klarheit zu verschaffen suchen. 

Froilirh, eine vollkommen sichere Entscheidung dieser Frage 
winl wohl nie gelingen. Wir haben ja natürlich den Eindruck, 
tluQH z. H, die Flugkünste der Vögel, ihr Werbungsgesang, ihre 
Tiih/a^ ilin^ Knfaltung des Federputzes eine Art Spiel sei, und es 
wini dulior auch ganz allgemein von den Bewerbungs s p i e 1 e n der 
Tliiire gespi\)clien. Aber wer beweist uns, dass wir hier nicht 
iliu'tli tUlsoh angewandte Analogien gründlich irregeleitet werden? 
Alli»»iliug»i, wenn der Schlittschuhläufer seine Geliebte auf dem 
Kitti) tiioht, MO wird auch er alle seine Künste entfalten, ebenso wird 
cö dur TäUÄer auf dem Balle machen, selbst beim gewöhnlichen 
(Julii-u uinuut iler Verliebte eine strammere Haltung an, die 
Klitidiiiig, (Ihh ganze Aeussere, das Haupthaar, der Bart wird von 
iliiu nuthr gepHegt als sonst, und die Macht des Gesanges dient 
iiurli {Wm\ Moutiohen zu Bewerbungszwecken; in allen solchen Fällen 
Utiiui »UHU «lUgou: l)or Bewerber spielt eine Rolle, er „thut so, als 
uli" v-v krUtUgor, gewandter, schöner, gefühlvoller sei, als er es in 
VVukliihtviU^ und im gewöhnlichen Leben ist; sind dabei auch nicht 
i\\l< Mcilvmulo ilt^ü Spiels gegeben, so kann man doch immerhin von 
liitM i aputlnhhlii'heu Thätigkeit reden. Dürfen wir aber nun von 
lihi i\\\>* üliuu \\ oitoroH Analogieschlüsse auf die Thierwelt ziehen? 
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iriM nicht; denn ganz abgesehen von der Frage, oh man 

[{laupt oioe weitgehende Analogie des thieriscbeti und monBch- 

I äeelealebens aiuh in diesem Falle voraussetzen darf, zei^ 

i hier Bobori der Ftsliler, daas man Erscheinungen vei^leicht, die 

fßh fluRiierlich nicht in der Weise ähnlich sind, wie etwa ilaA 

Igen ron spielenden Knahen und spielenden Hunden. Denn 

mbar mikstiten , um eine solche äussere Analogie zu schaffen, 

wro verliebten Herren beim Anblick der Geliebten ganx instinet- 

Hig ihre Stimme um die Wette erschallen lassen, allerlei 

ünge und Tünze vor der Angebeteten ausfuhren, der Schnurr- 

, den sie mühsam mit den Fingern zwirbeln, müsste von selbst 

t Spitxen in die Höhe stellen u. s. w. Da dies aber nun einmal 

der Fall tst, so scheint uns auch jeder Schluss auf die 

wbitiehe Seite der thimsehen BcwerbnngskUnste verwehrt 

[ aein. 

Wir scheinen also vor einem OegensaU zu stehen: der ver- 
»1« Jflngling, der etwa seine Selißnbeit oder Qeschickltehkeit zu 
ent&lten sucht, handelt willkürlich, er Übernimmt mit Hewusstsein 
eine Kolle, er fuhrt ein Npiel auf (wenn es sich dabei auch nicht 

tdio volle i^piclthittigkeit handelt); das Thter dagegen bewegt 
rein reflexmJlssig, in blindem Drange. Die sexuelle Erregung 
t gewisse motorische Uahnon in Thatigkeit , und diis Thier ge- 
'bt diesen Reizen, ohne ein Bt^wusstsein davon zu haben, dasa 
OS sieh um eine „Dan toll ung" seiner Vorzüge handelt. 

Ich habe diesen fiegensatz absichtlich mit voller SchKrfe ent- 
ikelc, um dadurch zu zi-igen, dass eine solche schroff dualistiscbo 
flusung der menschlichen und thieris«.'hen Bewerbungs- 
Kheinungon doch wohl allzu carteaianisch ist Einerseits ist njtm- 
I der junge &Iann, der den „angenehmen Schweri-niUher" spielt, 
. nicht so ausschliesslich von vernünftiger UeHexion be- 
ntf wir e« eben dargestellt wurde, sondern auch er geht mehr 
AiDen dunklen Drang Itestimmt als wohl liewusst auf dem 
eil Wege. Und andererseits zeigen die hfiher stehenden Thiere, 
toden die Vogel, die ja das llauplobject dieses Abschnitts 
leo tnUsccn, rin so reich entwickeltes seelisches Leben, dasa ich 
* vonichtigor halte, rin Bcwusstsetn der .Selbstdarstellung bei 
1 Entfalten von tSvhnnheit und Qeechieklichkeit >u Iwjahen, alw 
l<^u verneinen. Natürlich bleibt zwischen Verneinung und Be- 
noch «las sichere, aber unfruchtbare Achselzucken der 
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Ske^vj^U otRru; XÄ luJ^f es jedoch fiir richtiger, die Frage ent- 
»ohU^^^^^n itt Ar^ldf lu nehmen uod dem Leser eine Auswahl solcher 
b'ftUc «ur ei^viiett Beurthetlao^r vorzulegen, bei denen man nach der 
An5iivht Utftü VortSÄÄSiers eine spielartige Thätigkeit mit einiger 
NViihi^'^heiuUohkett vertuuiheii kann. 

IHe 8ch>Äien^eit i« dabei freilich viel grösser als bei den 
luoi^h^u bisher bel^fcchu^^*n Spielen, und zwar darum, weil man 
luor \lit^ p*\ohi^ohe Seite der EIrscheinung von vornherein in 
IWtrHchl «u'hen niu^sss. Wir haben doch überall als Fundament 
uuHoivr rwtvr^iK*hui>^ die Ansicht vorausgesetzt, dass das Spiel — 
um «Vi kura bu «^j^^nx — nicht Ausübung, sondern Ein- 
übung ciue?^ ln:!&lincte$ sei. Wo sich nun, wie bei den Spielen 
iuu|ivr ThierA die Kiuübun^ lugleich als Vorübung darstellte, 
iln IhhUivIV \v* keiner HvjH^the^^n über die seelischen Vorgänge 
lu iloiu Thieiv, uui aber den Spielcharakter klar zu sein. Hier 
dn^t^vn *ehen wir thierisohe Handlungen, die erst in der Aus- 
\\ b \i u ^^ » «eit de?ü lui^unotiNs hervortreten und folglich in ihrem 
u\UAoi^'u VorUuf ulei;^l rtMu aU reale Mittel zu einem realen Zweck 
rvM luMUon. hnnuu k*nn in diesem Fall nur die psychologische 
Uoutuh^;» dio ioh vVvmi^i bUvü aU seoundüres Moment anwendete, über 
kUnx otwa iK^h Hn^uuehwendtHi Spielcharakter der Thätigkeit ent- 
ai'lioiilou. Uor W^^L der vor dem umworbenen Weibchen die 
N\ muloibÄr«tou Klu,v:kun:^te und T^nxe aufführt, würde darum doch 
wwUi \\W\k\w\\ ?tpicKnu .^v* Uu^ er nur reflexartig die ihm durch 
Mi'orbto Huhnou vv^rgvcichrielHMien Flug- und Tanzbewegungen voll- 
ÄO^iv Uio liowiollo Knv^un^ wünle dann einfach diese der Be- 
uorbuu^ dioui'iulon Keaotunien auslCviien, ohne dass dabei in dem 
Hiuro suH^lisioh otwHs wt^entlioh Anderes vorginge, als wenn es 
i'i\\i\ boi doiu Aubliik oiues Feinde^j^ unwillkürlich die Flucht er- 
f^inlt udor iiivh todtstelh. l>ie so complicirten Bewerbungs- 
jiliHiuiuu'Uo NNiiivu dann nichts weiter als die physiologischen Folgen 
»1*1 Kno^iiug, oiuo diiwte Ausübung des Instinctes zu dem 
ii.iiltu /ssrcko, dem er dient» kein Spiel. Dass es sich in der 
l'li.il hi'.hr ort SU verlialun n\a^, kann man aus einer uns schon be- 
IwddUt'h Ki'M'heiuung svhliessen: man findet manchmal, dass auch 
III« lit bi^Kuollo KiTügungen, sogar der Zorn beim Anblick eine» 
l « unlti.^, lieworbungskunste hervorrufen, und zwar nicht etwa nur 
hI» Ijr . iliu vielleieht zugleich getMgnet sind, dem Gegner Furcht 
• iiu.Mlln.-.äuu, wio z. B. ilas Anfriehten des Federschmuckes, sondern 
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ich OcMings- um! FUtgkllnate. Bei Kanarienvögeln kann man m 

iutig srlicii, ilnsa xwei Mfinnchcn unU-r IfttiU-m TriUcrn mit 

Mtuiider kilmpfen, und vom Kiebit», lier in der Zeit, wo dns 

Weibchen brUtot, aeiir reizbar ist. erzählt Brehra, tla»» er einem 

Uenscben oder auch einem Viert"llssler gegenüber, desMon Annfiberung 

Llhn bis KU den tollkllhnaten Angriffen reizt, seinen Paarungsruf 

^^ftrrn llliist, und in der Luft umhi-r gaukelt. Wie hierbei die 

Vsorntge Erregung vermutldich rein retlexartig die Bewerbungu- 

eracbeinungen hervorruft, bo wird ßs auch häutig bei der Bewerbung 

•elbst Bcin. Bei niederen Tbieren wird man da« wohl sogar 

als allgemeine Kegel aul'stellon können. 

Auf der luidem Hohe mua« man aber bedenken, dass zum 

Hindeuten die Ixlher entwickelten Tbiere doch keine bloüseu KeHex- 

larate sind, sondern daäs ihre Handlungen von recht cumpli- 

len psychischen VorgJlngcn begleitet werden Man nehme wieder 

I Beispiel derV'Ogel: da ist doch zu beachten, welch' hohe Aus- 

Oiiung d«r Intelligenz und de» Qeflihlälebeus ihnen auch von vor- 

iitige-D ThierjiHVchologen zuerkannt wird. „Adequately tu treat 

' the intelligence of birds," sagt Komanes'), „a se|iarate 

rfame would be renjuired." Und in der That weiss mau aus vielen 

lobachtungen, die, unabhängig von einander gemacht, sich doch 

t oft merkwürdiger Weise ergKnzon. das» die VOgol ein reich ent- 

[ckeIt«K seeltschea Lebten besitzen. Tauben erkennen die Stimm« i 

re» Herrn nach vielen Monaten wieder, ein den Brüdern Müllerj 

ihnrender Dompfaff sogar nach fast einem Jahre*); zahmaJ 

hören auf den ihnen beigelegten Namen*); das« Vflgel ' 

Nomen, wird allgemein angenommen, Papageien «prcchen sogar 

BtoDter im Schlaf; die Gefllhle der Liebü und Sympntliie .itnd sehr 

die eheliche Treue mancher Arten spricht deutlich fllr 

einertea Km]>änden, die Gatten Itusaern tiefsten Schmerx, wenn 

trennt, und zeigen die höchste Freude bei der W'ieder- 

!«iiiigung; Krtlhun umflattern trotz ihrer bekannten Scheu vor 

dem, der eine Flinte trügt, ihren angncchnuienen Kameradon, «n- 

die Flucht zu ergreifen; Papageien und StiJrcho rflchen sich 

längerer Zeit ßlr Beleidigungen und treuen »ich diabolisch, 
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-■— .. . ^-taiia?fa ist: dab« Vögel eitel sftin können, würde 

: 7-,_iru -uie» Pfaua oder Truthahns vielleicht noch 

. . -^^ ^.ie«n«ru, wenn nicht die Beobachtung hinzu käme, 

• .kr^i'.i'r \'ögel auf ihre Fertigkeiten sind ; die 

^... v«. ir -<.iiuue Farben und wohl tönenden Gesang hat 

.>•. .ii!n.Li lacuge wiesen: manche Vögel lassen erbeutete 

t\ieateiiuer Höhe auf Steine herabfallen, um so 

. .. >^^^wik -u /-«?i-schmettem ; die Gelehrigkeit von Kanarien- 

>^-fcUu^c.» ■ .uid auderen Vögeln ist erstaunlich, sie lernen 

....^>srf:4i vaufrfcrtücke : bei Krähen wurde in verschiedenen 

. .V* a '. •'ixhiedeuen Berichterstattern beobachtet, wie 

•*^..-LV. •.'i^Aiumiuug^'u abhielten, die damit schlössen, dass 

.>*^.o*^t. «»ciK'Jweii durch gemeinsamen Beschluss mit dem 

Ä^^;. .u4\u'u; Srhwalben, in deren Nest sich ein Sperling 

.^ , .w. ui»aciii mitunter den Eingang zu, so dass der Ein- 

^ .u*. ^*laa^^rt u. *, w.^). 

vj^ .x-.^^a Bcis5{>iele* bei deren Auswahl ich absichtlich die 

,^>^^4i ''3410, :iuch wenn sie gut beglaubigt waren, aus- 

>^., , .*s»x . >^»i^vheu wohl klar genug für die bedeutende 

s:^.%*.'w.f^ ivr Vögel. — Gibt man aber diese zu, so 

.X i k^icK-li einräumen müssen, dass in dem verliebten 

, . .wv :iv* Ivuuealichsten Flugbewegungen und Tänze aus- 

,, v<*i ^^'" ^l**^ Krfolg solcher Bewegungen bei dem zu- 

o,. .^v.iKacu «mmer wietler überzeugt, doch sicher auch 

• .vNi>\»i» iv'**^'u» wa* OS thut, vorhanden sein muss. Jene 

.. K v*»'*^'»*' ^*" ^^^''^ Macht, die sich beim sprechenden 

.c^»»»v»i w»^t und die auch beim Kinde schon so früh 

» ;\* iovki Ulcr Wahrscheinlichkeit nach auch die Brust 

..V vv.»*^c*K'», vlor seine Bewerbungskünste aufführt Schon 

*.K* **»*^ ^^***» ^**** zunächst die reale Ausübung des 

,, A-iu vviloji Zwivk ist, zugleich psychologisch den 

.^v* \\'<s>\'ii l'obung bis zu einem gewissen Grade er- 

^,,..vx», ^^ •** '''i^*^ einem kräftigen Menschen, der zu realen 

\ , ., I V \.*v' i 1 o 1 1 ■ N o w i 11, ^Uebor Phautasievorstelhingen*'. 

X ^' ^ ^*' Kivchuer» ^Uebfr die Thiersecle". Haue 1890. 
^^ _ ^ 4» i. \V; Ohr. L. Uro hin, „Beiträge zur Vögelkunde 
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Zwecken eine schwere kOrfierlichc Arbeil Übernimmt, mitten im 
ertutcn Arbeiten die Freude am KOnnen auftauclien kann, und 
diese Boiört dem Ernst seiner Thütigkeit eine leise Spiel- 
immun g bvigeaellt, so wenlen wir auch bei dem sich bewerbenden 
^egcl, ttobald wir zugestelien , duss ur vermiithlich seine eigene 
OeM'hicklichkeit und Kunstferlii^keit geniessti, uuch den 8[>iel- 
charaktei- seiner Handlungen nicht völlig ausschlieason dürfen. 
Insofern wttrde z. ß. der TanK bei der Bewerbung, ubwohl er an 
ib kein Spiel ist, duch psychologisch den Charakter eines 
ewegungsspietoB erhalten kSnnen, — ferner wird man aber 
th Folgendes kaum bestreiten können: falls wir annehmen, dass 
Weibcben das Anschauen sulcber Bewerbungsbtlnsto geniesst, 
wir auch die Vennuthung gelten lassen, dass bei dem 
ihen ein Bowusatseln, sieh vor dem Weibchen su ,produ- 
seina Kunst vor ihm zu zeigen, kurz ein Bcwusstsein der 
I bsidarstellung vorkommen kann. Auch damit wtlrdo aber 
Hmste Ausübung des instinetea zugleich psychologisch den 
;tnr «incr Uebung erhalten, etwas Spielartigcs werden. Jene 
iff dualistische GcgenlibiTstellung der menschlichen und tbie- 
>«D BewerbuDgserscheinungßn ist aUo wohl doch nicht 



Indem ich mich nun dem Ueberblick aber die verschiedenen 
I der Liebessptele zuwende, schicke ich voraus, dass ich dabei 
Hei unterscheide^ nämÜeb: 

1) LiebesHpiele unter jungen Thieren, 
2| Bewerbung durch Bewegnngskitnste. 
8) Bewerbung durch das Zeigen Buffallendcr oder 
»chötier Farben und Formen, 

4) Bewerbung durch OerHusche und Töne, 

5) Das Co<]uettiren der Weibchen. 



1) Ufbesspiele antor jnf^n Tbi^ren. 

Bei den Thieren, die eine Jugendzeit haben, kommt der sexueUo 
Inatioct gewöhnlich schon lange vor der Rcifez^Ht in allerlei Spielen 
nun Ausdruck. Am deutlichiiten zeigt sich da» hei den 8Xuge- 
tkieraii wo sebr Idulig schon in der eigentlichen Kindheit der 
Vormcfa «ufiritt, die xum Begattungsact nothwcndigcn Bewegungen 
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au voUaieheu. Wir haben also hier auch eine Vorübung späterer 1 

inMi«*ter Thätigkeit vor uns. Bei jungen Hunden und Affen ist diese 1 

Krttoheinung allgemein bekannt Dr. S e i t z in Frankfurt beobachtete 

bei oiner einst sechs Wochen alten Antilope Bespringbewegungen. 

Währtaul mau in anderen Fällen, besonders bei den Affen ^ ein 

wirkliches geschlechtliches Erregtsein zugeben muss, das den Spiel- 

oharakter der Handlung einigermaassen zweifelhaft erscheinen lässt, 

iMt hier wohl ein reines Jugendspiel vorhanden. Aehnlich verhält 

i5M «ich bei anderen Wiederkäuern, die schon in allerfrühester 

Jugend BtMipringbewegungen ausfuhren. Nach einer an mich ge- 

i*iehteten Mittheilung von Dr. Seitz kommt es dabei manchmal 

Viir, daMM die (Geschlechter ihre Rollen vertauschen: die Männchen 

im(|Ui)ttiron, die Weibchen sind zudringlich und bespringen. — Chr. 

l^. hieliui hat einmal beobachtet, wie ein junges Weibchen des 

iiniei'ki^pÜgou Ooldhähnchens sich im Spiel auf einen Ast nieder- 

kuuei'to, aU ob es betreten sein wollte'). 

Nai'h den ausitlhrlichen, ein grosses Beobachtungsmaterial um- 
i|iH(iiieiitleii KrOrterungon desselben Vogelkenners ergibt es sich 
uliei leiiier, tlass auch der Werbungsgesang, die tanzartigen Dar- - 

«lelluiigeh und die Flugkünste schon von den jungen Vögeln in dem j 

(unliMi Herbste ihres Lebens vielfach geübt werden, also in einer ^ 
/«eil, wo Hie U(»eh nicht zur Fortpflanzung schreiten. Hier haben 
«^11 i«A ieileiifalU mit der wirklichen „Vorübung eines Instinctes*, 
aUii mit i^iiieiu echten Jugendspiel zu thun, gerade so gut wie bei -J 

ileu .iHgiUpieleu und Kämpfen junger Thiere. „Der Gesang der 

Sotjel,** «HKt iler alte Brehm^), „wird einstimmig für den Aus 



diiirk ilei' hiebe gehalten; denn er ertönt bei vielen blos kurz voi 
sUm l*H4i'iUig und verstummt bald nach derselben^ und bei denen _, 
ImI sseU'hiUi er fast den ganzen Sommer hindurch dauert, wie be^ ? 
(Ii«( l'Vldlerche, dauert die Fortpflanzung eben so lange. Di^^ 
.Miulum\<igel kOunen diese Meinung nicht widerlegen. Viele vo"wi 
iliiit ii vei'liereii ihi*en schönen Gesang, oder bekommen den der frei^wi 
\ ü^».| \\W\\{, wie die Baumlerchen, die Bluthänflinge zuweilen untc/ 
(ihuiv he Hudere. Bei mehreren von ihnen erwacht die Liebe und 
liiiiit aio Aiuu (Kvsange, was man daraus deutlich sieht, dass sieb 
uhMulu^ iii iler Gefangenschaft fortpflanzen. Bei den meisten winf 

ii Oin L hvohw» nHeitrftge zur Vogelkunde", II, 752. 
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' Trieb zur ForE])flnnzHng zwiir eratickt, aber das reichÜuh« 

vielleicht auch die Langeweile treiben sie zum Oeaangc. 

beb da» Merkwürdigste bei dieser ganzen Sache ist, 

die Liebe hi-'i den VUgcIn lange vor der Fort- 

lansung, bei den meisten eubon im ersten Herbste 

e« Lebens erwai^hl. Diese Rebaiiptung ist gan» neu und 

H daher mit triftigen Orllnden unterstützt werden Ich 

nun die Vögel anfuhren, deren Junge ich im Herbste habe 
[CD hören." 
.Die jungen Oartenkrfthen (Elstern), Corvus piea, stossen im 
, oft auch im August und October, an einander hängende, 
lulxendc Tnne aus und bringen dadurch gerade ein solches Qe- 
wAts hervor, wie sie im Frlllijahre vor der Paarung hören 
eti." — ,Dcr jange mttnnlk'be Ortlngrauspecbt, I'icus viridicHniu, 
ift im September »o schBn wie im April, was ich mehren) Male 
i6n habe; ja, dt^r junge Bandapecht, Picus maii^ir, schnurrt 
•r zuweilen im Herbste, indem er, wie im Krilbjabn'. unglaublich 
«n an dtlrrc Acste pocht." — „Beide Arten Baumläufer singen, 
I ehe sie das Jugendklcid abgclt^gt haben, wie div Alten im 
Uijahre, nur clwaa kürzer und Mchwachcr." — «Ebenso singen 
BUzschnAbel Iieider d<-ut8eher Arten gewöhnlit-h schon im reinen 
ndklnide." — ..Die jungen Haus- und Feldsperlinge schwatzen 
I schimpfen nicht nur, wie die Alten, wenn sie sich paaren, 
lfm blasen auch wie diese die Kehlhaut auf, lassen 
< Flagel hingen, betssen sich mit den andern herum und 
^n »ich so auffallend wie im nlichston FrUblluge." — nl^ie 
[en BlathHnflinge fangen ihren Gesang schon im Jugendkleide 
lernen ihn wahrend der Mauaer ziemlich und schmettern nadi 
, oft bis In <l"n WinUrr und, wenn die Witterung mildr 
sdbM mitten in diesem so schön wii- die Altt^n." — ,l)ie junge 
nlercbe singt, sobald ihre erste Mauser grootten Theila Über- 
ien ist, nicht nur sitzend, sondern sie steigt auch wie im 
Obling in die Hübe und schwebt lange Zeit tiattemd und 
tnd in der Luft herum." — ,l>iit Meisen singen alle, an 
. die junge gnwse Hauben- und .Sumpfmeise: die letxtere 
E die Tnne, womit sie im Frühjahre die Paarung ankündigt, 
1 sich, und bei der erstem sah ich emt im Octobor 1821 ein 
rbco neben einem WcilK-b<^n gaux sonderbare Oeberden 
I und dieses die FlUgel liAngen und den Schwans ausbreiten. 
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kurz sich ganz so betragen, wie eins im Frühjahre vor der Be- 
gattung." — Der junge männliche Staar „benimmt sich ganz, als 
wenn er sich paaren wollte. Im Anfange des Septembers, gleich 
nach Vollendung der Mauser, kommt er an seinen Brutort zurück, 
um, wie es scheint, von dem Neste Besitz zu nehmen. Er setzt 
sich, wie das alte Männchen, im März auf die Baumspitzen und singt 
beinahe den ganzen Morgen. Ja er flattert sitzend, mit aus- 
gebreiteten Flügeln, sträubt die Kehl federn, neckt und jagt 
sich mit seines Gleichen und kriecht sogar zuweilen in den hohlen 
Baum oder Staar enkasten, in welchem er ausgebrütet worden ist". — 
Die schwefelgelbe Bachstelze singt schon im Jugendkleide „und 
jagt sich mit ihres Gleichen herum; in und gleich nach der ersten 
Mauser aber lässt sie die eignen trillernden Töne hören, womit das 
alte Männchen im März und April sein Weibchen begrüsst, und 
nimmt den sonderbaren flatternden Flug an, welcher vielen 
Vögeln bei der Paarung eigen ist." — „Der graue Laubsänger singt 
schon im Jugendkleide, stärker in der Mauser und nach ihr bis in 
den October wie ein alter Vogel. Er dreht dabei den Körper 
hin und her, wippt mit dem Schwänze und neckt sich mit 
seines Gleichen und andern Vögeln, welche oft viermal grösser als 
er selbst sind." — Die jungen Auer- und Birkhühner „balzen im 
August und September, zwar nicht so laut und mit so auffallenden 
Bewegungen wie die Alten im Frühjahre, aber doch so, dass man 
es ein eigentliches Balzen nennen kann". — Das ist nur eine be- 
schränkte Auswahl der vielen von Chr. L. Brehm angeführten 
Beobachtungen ^). 

„Dass die Liebe," sagt Brehm zum Schluss^), „welche sich 
im Herbste bei den jungen Vögeln zeigt, nicht mit der des zahmen 
Geflügels, namentlich der jungen Haushähne, einerlei sei, sieht man 
besonders daraus, dass auf sie keine Begattung folgen kann. Bei 
den jungen Haushähnen schwellen die Hoden sehr bald und um so 
mehr an, je kräftiger sie sind; deswegen können sie schon im 
ersten Herbste ihres Lebens die Hennen befruchten und werden 
davon nur durch die heftigen Bisse der alten Haushähne abgehalten. 
Bei den Männchen der wilden Vögel sind im ersten Herbste 
ihres Lebens, die Kreuzschnäbel ausgenommen, die Hoden gar nicht 



1) „Beiträge zur Vögelkunde", II, 747—756. 
2i Ebd. S. 756. 
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igescliwolleii, und deswegen CaWi es auch keinem ein, sich wirklich 

^Rtten ?.u wollen. I>aa Krwachen der Liebe erscheint bei ihnen 

lar als ein schönes, das gnn/,i.' Wesen eriUllendes Qi-filhl, welches 

nntrfibt, ihr inniges Wiitilbehagen durch Gesang und Betragen 

den Tag zu logen." — Iklanclie HUierikanische Sj'c-chtarien fuhren 

nach Hudson eine Art I>uett auf. und diese Kunatleistuug wird 

gleichfalls schon in der Irdhesten Jugend geübt. ,0n mecting, the 

male nnd feniale, abtnding cluse together and facing each othor, 

Itter Üieir clear ringing cnncert, one einitting loud single measured 

te«, while the notes of its fellow are ra|iid, rhythmical tripleu; 

är roices have a jojous characler, and seem to accord, ihua 

uKiag a kind of harmonv. This manncr of siuging is perhaps 

it perfcct in the uTcn-bird, Funiarius, and it is very cunoua 

; the young birds, wheii only partially f'ledged, are 

Htslantly heard in llie nest or oven apparently practising these 

leta in ihe iutervals whon the parents are abaent; single moasurod 

tes, triplets, and long eoni-luding trills nro all rcpeated with 

inderful fidelity. althuugli these notes nra in character utterly 

like the hunger cry. whieh is like lliat of otlier HMlglings" *). — 

■chcini demnach in der That festzustehen, dass bei den VOgeln 

) BeworbungHkUnnte auch vor der eigentlichen FortpHanEungsxeit 

I echte Jugcndspiolo vorkommen. Ich habe in den Brehm 

biummmtcn Beispielen die Stelleu dun-.h gesperrton Druck hervor- 

bobeii. bei dt^mm es sich nicht nur um den Gesang, sonders 

ch um KlugkUnst« und tanzartige Bewegungen handelt. 



ä) Bewerbnng durch BeweKnuKskönste. 

Ich beginne mit <;iiiigen Mitth'nlungeii lil>er Sßugethiere. — 
werbend» Hunde gilt in Beziehung auf BewegungakUnsta 
Theil dessen, was oben bei ihren Raufereien angefllhn wurde, 
B Gegensatz xa dou verschiedenen Kut^ennrtcu, bei donon di« 
■Werbung mit keimm besonderen Bewegung^ktUislen verbunden 
t aein scheint, filbrt der vorliebte Hund Bewegungen aus, die 
WAS Tanzartige« haben. Besonders jener ateUbeinige Q&ng, den 
> auch dem Neltonbuhler gcgentlber annimmt, jenes Au&tellen des 
■bwanzea, jenes Aufwerfen und Aufreehttragen des Kopfes gebUrt 

li awf. 
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hierher*). Da auch der einen Stock tragende Hund, wenn er auf 

Mein Kunststück sehr eitel ist, eine ähnliche Haltung annimmt^ 

kann man hierbei wohl an ein Bewusstsein der Selbstdarstellung 

denken. — Stolz hebt der verliebte Steinmarder „in der Nähe des 

Weibchens Hals und Kopf, die Ruthe schlägt Bogen und Wellen, 

die Läufe strecken sich und heben den schlanken Leib höher, die 

(Irannonhaare stellen sich auf dem Rücken, Alles an dem Thiere 

iht Sprung und Leben" ^). — Der Fischotter umtanzt, umpurzelt, 

iiiiiplätHchert in höchst auffällliger Weise die Auserwählte, wobei 

d«r ualftirmige Schwanz in beständiger Schlangenbewegung ist und 

lU'V Körper sich oft in allen Windungen, rechts und links, nach 

ijIjoii und unten auf dem Wasserspiegel zeigt ^). — Bei den flehen 

iül die Hrunftzeit im Juli und August, und der Bock pflegt dabei 

di«i Ricke herumzujagen, bis sie ihn gewähren lässt; merkwürdiger 

\N'oittti treten dieselben Erscheinungen auch Ende November ein, 

jedoch nuchDiezel ohne Beschlagen *). — Interessant ist folgende 

linnbachtung Schweinfurth 's über das eigen thümliche Gebaren 

von llurtebeests: „In einem Abstände von kaum 500 Schritten vom 

W«K«^ tosselte ein Trupp tändelnder Hartebeests unsere Aufinerksam- 

ktül. Hie spielten mit einander in einer W^eise, dass man glauben 

k'iiiHtn, hin machten ihre Schwenkungen, gelenkt von unsichtbaren 

IfiiJMirn. Und dies geschah Angesichts einer Karawane von einer 

hüllHiu Wegstunde Länge. Paarweise umjagten sie ein grosses 

liHUiiiwftIdchen, wie in einer Arena, im Kreise um dasselbe laufend; 

iIhIihI tttandon andere Trupps von drei bis vier Hartebeesten als 

UMiiitürksame Beschauer still bei Seite und lösten nach einer W'eile 

din KrtiiHOiuhin ab. So ging es fort, bis endlich meine Hunde auf 

oit'. lustttürKten und sie nach allen Richtungen zerstreuten. Diesen 

Vorgang habe ich genau so beobachtet, wie ich ihn mit obigen 

^nrtMij '/Ai Hi'hildern versuchte. Ich glaube, die Thiere befanden 

»iirli in iWv Brunstzeit und waren blind gegen äussere Gefahr." — 

Villi ilnr WasHerrutte erzählt Brehm: „Der Begattung gehen lang 

h M«'i i'liu'in worbendcn Fox-Terrior habe ich auch beobachtet, dass er 
..!• Ii hl itiiii'iii hlitzHchnclIcu Sprung völlig um sich selbst drehte. 

:i) Mnlinr. „ThitTo der Heimath", I, 368. 

•)] \An\. H. Mso und „Wohiiniigen, Leben und Eigen thümlichkeiten iu der 
1,1. Im. UM riiimwrjt", S. *J04. 

ii l»ii./»^l'h „Niederjagd", S. 142. 
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ibaltoiide Spiele beider Oesctilocliter vomus. Naiueiitlk'b das 
Knnchcn benimmt sich selir eigen tliUmlich. £U dreht sich mnnchmiil 
■cliiivll nuf dem Wasser herum, ürbs es auswicht, ah üb c» von 
ler starken .StrOmung bttld im Wirbel bewegt, bnld hfriimgi" wälzt 
Irde. Dan Weibchen schi-int ziemlie]i gleichgültig zu/.uftehen, er* 
lüt sich flljcr doch wohl sehr an diesen Kllnttten; denn sob»ld 
B licbMtrjlie Mllniichen mit seinem Reigen zu Knde ist, schwimmen 
ide gewöhnlich geinUthlieh neben einander, und dann erfulgt fast 
^Itnflsnig die Begattung." — Der verliebte Wal „wirft sich 
knchtnal auf den Kücken, stellt sich senkrecht auf den Kopf und 
wegt die Wogen auf weit hin, springt auch wohl, mit der riesigen 
UHC seine» Leibes Spielern!, liber die Oberflflehe des Wasser« 
piiu», taucht Bcnkrechl in die Tiefe und treibt andere Scherze'. 
Ausserordentlich zahlreich sind die Beobachtungen aus der 
ogelwelt. Hier lassen sich zwei Gruppen von Krscheinuogeti 
lorscbeiden, die zwar in sehr vielen Fallen vereinigt vorkommen, 
tr doch leicht auseinanderzuhalten sind, niimlieh die Flug- 
in »t" und die tn II zartigen Bewegungen. Ich spreche zuerst 
n den FIngkdnsten, indem ich ditbei eine Auswald der antTallendsten 
Bispielc in loser Keihenfotge mittheile. — Von der Blaurake sagt 
rekin: „Bei trilbcm Wetter mUrrisch und verdrossen, tummelt 
B sich bei Sonnenschein oft in hoher Luft umher und fuhrt dnb(7i 
Hiilerbiire Schwenkungen aus, stDrzt sich z. B. aus bedeutender 
Obe kopHlber in die Tiefe hernieder (wobei sie sich nach Xau- 
«nn vrdlig uberpunselt) ' ) und klettert dann langsam wieder auf- 
KrtB oder schwenkt sich taubenartig unter hastigen FlUgelschlSgen 
dieinbar xwei-klos durch die Luft." — ^Azara. descnbing a small- 
Bch, wbich he nptly namivl Oscihidor, ssys that cnrly and Inte in the 
■y it uiounts up verlically t» a modernte height; then Hie.« of to a 
Hlanco of iwenty yards, describing a i»rfect curve in its passago; 
■ming. il Hies back over the imaginary linc it has traced, and «o 
I roprAtedly, appeariug like a pendidum swung in Space by an 
tvimbln thread" *). — Bei hellmn Simnunschein sieht man naeh 
Otts oft Gesellschaften von Kakaa unter Untern Schreien und 
chwatzon sieh aiu den Waldungen erheben, emporschwebeo, weite 
[rviaa beschreiben und durch allerlei FlugkUnslu sich unterhalten; 

l> .NaUfKiHcbichle <Iit Vr>K<-) I >f ui.eiilunil*''. II, IM. 
t\ Hudson, .The i>alur«l!«l lu La l'lala'. S. 2eA. 
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„denn dass diese Flugkünste," sagt Potts (indem er den Zu- 
sammenhang mit dem Sexualleben übersieht), „zur gegenseitigen Unter- 
haltung geschehen, erfährt man, wenn man wahrnimmt, wie einer, viel- 
leicht der heiterste der Vögel, plötzlich mit eingezogenen Schwingen 
fast senkrecht hinunterstürzt und die übrigen seinen Fall mit lauten 
Rufen begleiten." — „Unser deutscher Nachtschatten,** heisst es bei 
Brehm, „erfreut durch seine Flugspielc während der Zeit seiner 
Liebe. Jede Bewegung wird, so scheint es, mit gewissem Feuer 
ausgeführt und erscheint rascher, gehobener, stolzer. Aber nicht 
genug damit, der Ziegenmelker klatscht auch noch mit den Flügeln 
wie eine liebesbegeisterte Taube, stürzt sich plötzlich aus einer ge- 
wissen Höhe hernieder, dass man ein eigenes Rauschen vernimmt, 
oder umschwebt und umgleitet in den prachtvollsten Schwenkungen 
das ruhig sitzende Weibchen." Sehr anschaulich schildert 
Audubon den amerikanischen Nachtfalken: „Während der Zeit 
der Liebe wird der Flug in besonderem Grade anziehend. Das 
Männchen bemüht sich durch die wundervollsten Schwenkungen, 
die mit dergrössten Zierlichkeit und Schnelligkeit ausgeführt werden, 
der erwählten Gattin seine Liebe zu erklären oder einen Neben- 
buhler durch Entfaltung seiner Fähigkeiten auszustechen. Oft er- 
hebt es sich über hundert Meter vom Boden, und sein Geschrei 
wird dann lauter und wiederholt sich häufiger, je höher es empor 
steigt; dann wieder stürzt es plötzlich mit halb geöffneten 
Schwingen und Schwänze in schiefer Richtung nach unten, und 
zwar mit einer Schnelligkeit, dass man glauben möchte, es müsse 
sich auf dem Boden zerschmettern: aber zu rechten Zeit noch, zu- 
weilen nur wenige Meter über dem Boden, breitet es Schwingen 
und Schwanz und fliegt wieder in seiner gewöhnlichen W^eise 
dahin." 

Die Spottdrossel umfliegt nach dem Bericht dcüselben Forschers 
schmetterlingsartigflatternd die Gattin und tanzt förmlich durch dieLuft. 
— Die Grasmücke „kommt singend auf die höchste Spitze eines Busches 
herauf, steigt flatternd 15 bis 30 Schritte in die Höhe und stürzt sich, 
immer singend, entweder flatternd in schiefer oder mit angezogenen 
Schwingen fast in senkrechter Richtung wieder herab" *)• Der 
Uferschilfsänger fliegt, während das Weibchen brütet, mit langsamen 
Flügelschlägen von seinem Sitzpunkte aus in schiefer Richtung 

1) Chr. L. Brehm, ^Boitrii^^e zur Vögolkiiiide", II, 153 f. 
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ml [n die Hfilm uti<l Neljwel>t, die ScLwiiigeii so hoch gelialleu, 

di(> fipilzen sich oben berühren, langanm wieder herab oder 

IHnt sich gerade von oben hernieder. — Der Grllnling steigt — 

mau ebenso — bnslJlndtg siu^iid whicf nach oben empor . hebt 

> tlilf^l so hocli, duas sich ihre •S|iitzm fixbt berrlhrcn, schwenkt 

I iiiid her, licachreibt einen »der mehrere Kroiae und Hallort iiua 

IBfpiMii wieder x\i dem Bnunic herab, von dem er sich erhob. — 

sbnlicli roaehen es der verliebte Zeisig, der Girlitz, der Kiefer- 

'Quchnalisl . der Kurol . d\v verschiedenen Timbenarten , der 

pvbitz. der Gold regen pfeifer ii. s. w. Znm Bi^schluss diestr Art 

FlugkUnsten führe ich noch Naumann'» Schilderung der 

ikiutaine an: In der Begattung&zeit , schwingt sich das Mftnnchen 

i seinem Sitze iuib dem grllnen Sumpfe meist blitzschnell, erst 

i schiefer Richtung auf. steigt dann iu einer grossen Schneckenün!« 

iBnieUn, bei heiteret» Wetier so hoch in die Lufte, das» es nur 

I gute« Auge noch fUr einen Vogel erkennt. In solcher enoi-nien 

bthe treibt es sich nun flatternd und schwenkend itu Kreise hemm 

nl BchicsHt an» diesem mit gunz ausgebreiteten, still gehaltenen 

|ü|;elu «enkrerlit, in cim'ui Bogen heriib und hinauf '). — Die 

irkwltnii)?« Ui-bereinslimmung: der Bewegun^kflnste so ver- 

hiedener Vogelarten nius» schon bei der kurxen Zummmcnstellung, 

( ich xii geben versuchte und die ho |.-ieht beliebig vergrössert 

'den kflnnle, Jedermann auffallen. Besondem die Gewohnheit, 

tn\ ia die Höhe zu flieifien und sich dann schneller oder langsamer 

rnbglmten zu lassen. i»l so eigenartig; und doch so nll^emein ver- 

piitet, da«s man dalK't vor einem schwer zu l'tsenden Rllth»cl steht 

«llviclit ist diese Bewegung«art dadurch be^ionders erregend, daas 

dem Weibchen die untere Seite des Vn^dllftbes 

■igt? Der Milan fi-eilich . der in der gleich anzuführenden 

liitdenmg da* mit ihm schwebende Weibchen vcrlilsst, um nach 

■ ton herabzuscJiiesscn . wllnle dann umgekehrt die Oberseite 

tin» Kfir|M>rs zeigen. Mut der tnstinet einmal vorhanden, so kann 

rohl mit Uecht annehmen, dass der Vogel das Herabgleitcn 

I d«r Luft, du sich ja zu unserem Abwjirtsgletten im Schlitten 

f SchnoMctiuhen verhalten muiw wie da« Fahren auf Gummi* 

dMit Ruinp'-In eine« Leiterwagen«, als ein Bowegunga- 



2t>::| Viertes Kapitel. 

Infi leu :>lonrbeQ und Raubvögeln scheint sich das Weibchen 
^.%u^ AÜg!eiu«)iu ;ui den Flugkünsten zu betheiligen. „Es ist ein 

i:;oiatiudt'i\ ^3Vö8iÄrtiger Anblick," sagt Naumann *), „und hat etwas 
Kriuii^vutjss^ eiut*u »xler ein Paar Störche bei heiterem Wetter und 

lu Vuiaii^« dvr Begattungszeit, wo sie es am öftesten thun und 
xj^ca uuuit iik v»^r:guügen scheinen, sich in weiten Kreisen gegen 

»;uiauo4- uit^Uigltch oft niedrig viertel, ja halbe Stunden laug über 

i:ui ^.«c^vud herumdrehen, dann höher und immer höher himmelan 
xvv.^va luiU iü gigantischen Schneckenlinien bis zu den Wolken 

u:uivaNvUrHuU?u au stehen.** — Kraniche beschreiben sogar in 
^«üt«va Uivixleu, bei :^*hönem Wetter und wenn sie nicht eilig sind, 
vx .cac lvr%>4«^c* jeder seinen besonderen Kreis für sich*). — Die 
l\vioi!Hikou und Adler erheben sich in Paaren zu grossen Höhen 

uivl K\s\U»vibeu die prachtvollsten Kreise. — Den Milan hat Kron- 
!»w:.» Uudulf vou iVsterreich folgend crmaassen geschildert: „Man 
^v >wuja oiuit im Frühjahre zur Paarungszeit die richtige Vorstellung 
vs.iui Klu^kUu^ie» Augeregt durch das Hochgefühl der Liebe, 
..V v^i ^Ihä Pnm* hoch in die Lüfte und kreist. Plötzlich lasst sich 

U ; ;uc vkUm' der andere mit schlaff hängenden Flügeln bis knapp 

;>v 1 vUo WHvviorriiWhe fallen, zieht dann pfeilschnell in krummen Linien 
> ;mv lyiuAo Str^vko dahin, Hiegt rasch wieder umgekehrt, rüttelt 
x\u dv\ Ihutuifalk und ft\hrt die wunderbarsten Bewegungen nach 
illxa Kuhiuiiigeu au*." Vom Kornweih erzählt B r e h m : „Gewaltig 

tu»;i uuh ihn die allmächtige Liebe. Während man sonst in der 
U^Ä^vl »»ur giuou Uatttm des Paares seinen Weg ziehen sieht, be- 
iih »kl »*M» jeUt Männchen und Weibchen gesellt, unter Umständen 
,>. lu ^^ i» o4UHud\*r tliegend, dass der eine den andern bei der Jagd 
M,,u raauou 4U wellen scheint, auch wohl in Ringen, die sie in einander 

JiliM^ea. laugeiv Zeit auf derselben Stelle kreisend. Plötzlich 

. U. Im uvh iWt Männchen, steigt fast senkrecht, den Kopf nach 

u .1 .^vMvhiei. iu die Höhe, bewegt sich schneller, als man jemals 
!, i (Uiu \v»v<4UJ*JioUen möchte, überstürzt sich, fkUt mit halb an- 
.V . o.x nou Klu^elu üteil nach abwärts, beschreibt einen Kreis und 

»X ..V \ \v»u Neuem empor, um ebenso zu verfahren wie vorher. 

IS» V, >\piv4 k^uui der liebesbegeisterte Vogel Minuten lang fort- 

i,.v u und >Mhhou einer halben Stunde zehn oder zwölf Mal wieder- 

1^ Iwt Vu\K vL*^ Weihchen versucht ähnliche Flugkttnstc auszu- 
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ftlbrea, treibt es aber, soweit meine BeobachtUDgcn reichen, stcu 

getoiMigter als Jenes." — ,Ka ist sehr crgHtzlicli," sagt Xau- 

maon in Beziehung auf den Weapenbasaard, .bei heiterciu Wetter 

diesen :^pielen über ilein Kistpiatze zuzueehen; wie das Paar hoch 

_in dvn Luften ohne FlligeUchlag zunHchst in weiton Kreisen n'xuh 

ntner hnher hinaufdreht, dann das Munndien allnillhlich hoch ilber 

i Weibchen sich erhebt, nun aus grösster Höbe mit fast ai-nk* 

icht nach oben geBtoUton Flllgeln und einer eigenthUinlichun, 

^hncU ttghuttelndun Bcwi^ung derselben wieder /,u ihm sich herab- 

tit, Jedoch gleich wieder zur vorigen Hrtln' beraufseh raubt, um sich 

inf jene Weine abermals bembzusenken , dann wieder aulzusteigen 

lud HO dies nnmutbige ^piel Viertel« tun den lang zu wieder- 

PD." 

Eine zweite Art von BewegungskUnston ') bei werbenden 

^n sind die Tllnze, die oie auf dem Boden oder in den 

«roigen Nufnibren. Wenn schon die Fhigkilnete vielleicht sum 

«il dem Zwecke dienen, die Scbiinheit des Oeticdertt vor dem 

RTeibcheu zur (teltung zm bringen, so sind die lanzartigen Be- 

trbungaerachcinungcn wohl noch viel hUutiger mit dem spflier xa 

ittrti>mdon .Zeigen sehOner oder auffallendor Farben nnd Formon* 

erknupf^ leb will daher hier nur einige FfUle anführen, bei denen 

I tanzartigr Bewegung »o anfTallend ausgebildet ist, da«s man ihr 

Mülbslstfindige erregende Bedeutung nicht wohl nlmpnchen 

Vor Allem möchte ich da von dem Kranich reden. Der 

nich ist einer der intelligentesten Vögel, die es gibt, und dem 

blBprerbcnd sehen wir l>ei ihm klarer als bei irgend einem andern 

^1 Am, WH« znniti'hst wohl nicht andern, denn als reale Be- 

Wrbung>er»cheinung entstanden sein kann, zugleich als Sjiiel be- 

landelL Um die hohen geistigen Fähigkeiten der Kraniche nicht 

einfach ohne Beleg zu behaupten, führe ich vorher noch folgende 

Ukoniaeho SehÜdorang an: „Herr von Seiffortitz hatte einen 



I) Als dne drittii AH wtrnn SvliwiimakQtiKto wcrlK-ndcr ütrfawiiiun* 
I uisufnbrea. loh ki-iiae ilsfllT aber aus der Lileralur nur riv Bt^Upieli 
■ W*ibclien der Min>-iite rfliwimmt rnr d>T II«g»itung uit leblinftem 
tffnitkm ua<l f;üclinriiilc-m „WakvAkw-kk'' um ila« MtuDchi'a hi-ram. (Nbii> 
.NstarfTCH-liichti- ilrr Vl'.|re1 Dnitaclilniid«', XI, (KM).) — Aairh sah iirh 
wn Vfrliebtfn Scliwüui-ii. iIub» nie \a r'-gflina-tigein Ta<-I gieieh- 
I dir KOfifr tief in da» Wiwupr rt*ckleii and wieder hvraiisiogcii, W»b«i 
lal dM fine mat» tIsU Aber dm d<9 aiidirti \rgtr. 
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KiMiiieli, den er noch jung und mit Flaum bedeckt erhalten hatte, 
^iurxtzi'fieii. Er ^ng frei im Hofe und draussen herum, begleitete 
xoiin^'ii llcrrii auf Spaziergängen, führte, als er ein Jahr alt war, 
ila.> Ut'^iiiuut auf dem Hofe, trieb Thiere, die sich zankten, 
uix ( iiiautler, bogleitete die Heerde, trieb junges Vieh, das sich ver- 
sjwiu^u^, nach Hauise, wehrte Bettler ab, stellte sich angespannten 
IMvidru, ilio unruhig wurden und zur unrechten Zeit weg wollten, 
. jii^r^ou. Kr ging, wenn ihn hungerte, vor's Fenster und schrie. 
\\ ;u ^vin Wa^iier zu alt, so warf er es um und schrie nach 
lu iirm .... Eine besondere Zuneigung fühlte er zum Heerde- 
.►i li.a II, besuchte ihn im Stall, wehrte die Fliegen von ihm ab, ant- 
\\»»iU'U\ vvouu er brüllte, begleitete ihn auf die Weide, tanzte um 
'Im luiuiu, lief bei der Rückkehr 20 Schritte weit vor ihm her, 
«luliu- >ivh von Zeit zu Zeit gegen ihn um und machte lächerliche 
\ ribou^iiugtn. Wuixle der Kranich von seinem Herrn getadelt, 
.o .i nkie tu* «Itu Kopf zur Erde oder verbarg ihn in den Federn 
Mh^( l>lu>b Nvio ein BUssender stehen"^). — Bei einem Thier von 
. Ului Klugheit dürfen wir uns nicht wundern, wenn es, allem 
\n.vlioni naeh, seine Tänze häufig auch aus blossem Uebermuth, 
il^ iviiu^-. Spiel auttlihrt. „Der Kranich," sagt Brehm, „ergötzt 
u U, suan ihn die Laune anwandelt, durch lustige Sprünge, über- 
iniiihi;.;! iU^beiilen, sonderbare Stellungen, Verneigungen des Halses, 
hu tu n vier Klügel und förmliches Tanzen ... er bückt sich rasch 
II M h i^lualKle»^ lüftet die Flügel, springt, tanzt, rennt eilig hin und 
ht i . duK kl durch die verschiedensten Geberden eine unendliche 
!• iv udi^k^^it di^ \Yiv*ons aus: aber er bleibt immer anmuthig, inmier 
Ji.»n *K ^l't'uueukraniche, die auf einer Sandfläche stehen, be- 
.. iiinoii «u uuiüini, 80 oft eine ungewöhnliche Erscheinung sie be- 
ll Uh^i, V» oll einer zu dem grossen Haufen stösst u. s. w. Der 
|.vi»M,i «pviugt in die Höhe, nicht selten meterhoch vom Boden 
kui. i. Ultimi d^boi die Flügel ein wenig und setzt die Ftisse tanzend 



it I tu... „iirmoimiütäsifft» Naturgeschichte*' II, 312 f. Ausfuhrlicher: 
•^ ....Hl Uli l\. vUW tV. mul 1m\s. 86') f. über die Kranich spräche. 

I \ tjl S^uuiuiiii, IX, 862, der dieses tolle Benehmen auch für eine 
h „ ,i.uii„ .1.1.1 hi'iiiuUK hUlt. Wir hätten hier also ein sehr deutliches 
U I |.i, I .|.»iui . ilu'» liio aus (»infacheren Reflexen gezüchtete Bewerbungs- 
I I , ..« i.iUx .iiiiU «uC den Ausdruck niclit sexueller Regungen über- 

' • . " <\ Uli 
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«1er, nicht immer lieiJe gleichzeitig, soiuleni zuweilen einen um 
I nnderu. Oh ))ei(le Omclilechter taiiisen. weiüä ich nidit, glnube 
idoch aDDehm«'!! zu cltirfcn, daäs «ich nur das $[ilniii-heQ in dieser 
ft'iMi belästigt.'' Üfsnlimte Pfnueukraniohe hifwillkunimiKin liet 
eli^iihcit auch ihri'ii Gehifter ditroh suk-he TWuzc'). ,In den 
hiergUnen zinln-n sio die Bttsuirher lebhot't an, wi*il sie in der 
•,f\ auch zu tiinzen lieginuen. wenn aie Muaik vernehmen." Der 
)en erwähnte Kranifh tan&le um den ihm befreundeten Ochsen 
Ein ftiiik-rcr miuhle vor dem Spiegel die droltigsten 
■ftiige*). — M«n will! «"hl kaum bezweifeln kiinncn, dfts« diese 
|tivegiingen ur.-'prunglicli Bewcrhiingserseheinuiigeu sind; denn 
■derduuken, Fl Ugel breite n , Htii)fen, Trip]>eln sind dii- ij-jiiwhen 
ntsartigen Bewegungen, die in der ganzen Vogelwelt hei der Be- 
trhuiig wie der kehren, (^fl'eiibnr sind sie Hl)er heim Kranich der 
meine AuRdrnek guter I^iiine gewurden, und dn wir ihn ul« 
I so intrJligentf» Thier kennen gelernt haben, werden wir auch 
nehmen dUrfeu, dass er dal>ei unter Umstünden die Bewegungen 
I solche geniesst. d- b. daKs er spielt 

Der PampHStnmse sehreitet vor dein Weibehen mit weit au»- 

ivibston. henibhUngendon Fliigi-In hin und her. brginut zuweilen 

rordtmtlich schnell «u rennen, eehlltgt mit untibertrefflither 

mdUieit dix-i uiler vier Htiken nach einander, mKesigt »einon 

mf «in<i «hilxirl wUriltvoH weiter, beugt sieh etwa« hernieder und 

dns alte Spiel von Neuem au. — Der afrikanische Strauss 

Irkl sich vor dem Weibchen .luf die Kusswumel nieder, bewegt 

flaU und Kojif in rogelmflssiger Weise, ailtert am ganzen Kiirpcr 

und iK-hiBgt mit den Flügeln. — Der Kiebitz geht, nach Liebe's 

iMrbildemng, wenn er seine FUigklinsle beendet bnt, keineswegs 

auf da» Weibchen xn, sondern liebHugelt zuvor auf eine 

iderliche Weise, trippelt bald rechts, bald links vor und macht, 

1 Kopf seitlich niederstreckend , eine tiefe Verbaugang. .Jetzt 

das Weibehen rege, hebt »ich ein wenig in den Fenteu, 

Ibaukelt sich hin und wiettcr unter leichtem Schwanzwippen und 

■t dabei ein . . . krflchxendes Oescbwatz hivrcn, mit dem es da« 

Lochen zu ermuntern scheint. Dieses kommt nun nÄher heran 

I gibt seinen warmen (}efiUilen dwlureh Ausdruck, ibte» es einige 



li AekuUcbi^t Wrfcliiet vom Klorrhe Naumniiii, IX. 256. 
tt Utih-ltüu. .Tliiewclcnkundi.". H, 76. 
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^ciiiiat* ui ieiu Weibchen vorläuft, stehen bleibt, dann Binsen- 
»uiiiv, la Skju^elcheü oder sonst dergleichen mit dem Schnabel 
ij)^«. iMKi ibt^r «leu Kücken hinter sich wirft, das Spiel auch öfters 
wvaviuoic. Der bahsende Birkhahn hält nach der Schilderung 

• > .iut^4\iu Hn^hui ^vor dem Kollern den Schwanz senkrecht und 
iciiviiöriuA^ au<>^br«itet , richtet Hals und Kopf, an welchem alle 
'\.Hu*4ii -;^)*a*aubt sind» in die Höhe und trägt die Flügel vom Leibe 
^x* iud ^uötiokt; dann thut er einige Sprünge hin und her, zu- 
^c»;oi4 lu lvr%>ii>e herum und drückt endlich den Unterschnabel so 
Kl .iai dio Krde, da^d er sich die Kinnfedem abreibt". — Der 
:vv»iidoi Gleitet ilie ITlügel, biegt den Hals stark nach unten und 
iiv:ai ^cU laugtMim, mit kleinen Schritten trippelnd und mit den 
Mii^vui 'ät(%^i*ud. um sich selbst. — Der verliebte Tauber ergeht 
»v ii '»uvki^ud, vorneigend, drehend, vor- und zurücklaufend in sonder- 
MixJi IU.*>%ti^mi^oiK — Das Krähenmännchen macht durch merk- 
v\iuaif^c lk»wo^ua^u oiler Verneigungen und eigenthümliches 
tiiv;uu «lov Schwin^u seiner Gattin den Hof. — „In Nordamerika, ** 
. v^i har\^iu, ^kommen grosse Schaaren einer .Waldhuhnart 
r*'4i,v.» (»hiUUiuioUus) während der Brutzeit jeden Morgen an einem 
»K .;.mmuui oWucu Mala susammen und laufen hier in einem Kreise 
\« :; ivvu K*v Sv> Kujw Durchmesser umher, so dass der Boden wie 
u» . Khv4U04^%H4>laU' ^iranz kahl getreten ist. Bei diesen Rebhuhntänzen, 
.w u<» \v»u dvu Jä^orn genannt werden, nehmen die Vögel die selt- 
»^^m.ix'u SioUuiigvu ein, wobei sie rundum laufen, die einen rechts, 
Ih' ukIvui link^'**K Ich glaube im Recht zu sein, wenn ich an- 
• uhiuv'. vliv^ H\klvho tanzartigen Bewegungen nicht nur dienende 
>4»«ul *»ud, um dio Karben des Federputzes zu entfalten, sondern 
;^,. »UusU i^uvh oiuo solbstständige erregende Wirkung zukommt 
V». H\ivUi vUvl man in diesem Zusammenhang an das Vorstrecken 
[y iM. :^ \i\i(W onunorn, das beim Menschen mit einer erregenden, 
\. . . ; tvidv^ÄMdo»» Wirkung verknüpft ist=^). Es wäre dabei auch 
,,. u, \ Mno do* Praxi teles" hinzuweisen, durch die der 
i • , U» „ Uv u Huxük oiu sinnlicher Zauber hinzugefügt, die keusche 
.i4 » , kU\i *um Tht'il entzogen wurde. Der sinnliche Reiz des- 



\t» » 4uu»»uu>; UoH MouHoht'ii", II, 72. 

...' » V^un umu Ht'logo dafür finden; v^l. bes. das Auftreten de 
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Walxertacteii beruht, wie k'h vennuthe, glck-h&lls Biif dem iib- 
wecliselndeii Herniis beugen der HUften, An» er nahelegt. 

on einer BeBprechung der Bcwegungsküiisle niederer 

! bei der Bewerbung sehe ich ab. Oben (S. 9Ö) wurde ein 

ei aus dem Reiche der Fiscdn' crwÄhnt, bei dem man an 

Ipielcharakter denken kann. Im Ganzen al^r suhoiiit mir der 

on mir angedeutete Standjiunkt richtig zu sein: Die „Be- 

bref^nptkUnste" sind nicistons aus einfachca ErregungareÜexon ent- 

tanden. Indem »olehe reflexartige Bewegungen des MHnnehens 

•laif Bjiröde Weibchen sinnlich aufreizend wirkten und 

die Begattung ennöglicbteu, konnte »icli ihrer tlie natllrliche 

uleae bemächtigen und sie allmählich immer mannigfaltiger und 

|Dtn[>lieirter , also zu eigentlichen Instinclon machen. Auch dann 

(rir es aber sunüehst nqch mit reiner .Ausübung" der In- 

inet« ttlr den realen Zwct^k, nicht mit einem 8pie1 zu thun. So 

rird ea wohl «eibst in so aufTatlemli'n Fällen wie bt'i der Bewerbung 

Km Scbtuetterlingen oder Spinnen bleiben. Erst bei Thieren von 

icbwoisbar sehr hoher lutelligenKcntwickolung können wir rein 

grpothetisch die Vemmthang wagen, dass zu den retlexmfUsigen 

iewerbungfllKrwc^ngen , die Freude an der Bewegung als 

polchcr, die Luxt am Können und ein wenn auch dunk Ii-h 

vusBtKein der Selbstdaratellung hinzutritt, und daas ao 

■itbm in der realen HAuxltbung" als ein „psychologi»cher Oberion" 

— wie James nagen wflrde — als psychische .Franse" die 

■pittUlimmung auftauchL — Ein reines Spiel, wie es die 

■Bgcndspieic sind, haben wir niititrlich auch dann nicht vor uns. 



Die Betvrrbnng dorch daii Z4'igcn anfTnllender oder acUMr 
Farben und Parmen. 

Naeh doD vorausgegangenen Bemerkungen kann ich mich in 

ciehuug auf die Spidfrogr bei dieser Rubrik kurz faaMen: auch 

diu Kntfaltung niileher Farbr-n und Furmen nur dann 

•i«lfirLig, wenn daa Thier intelligent genug ist, um ein Bewassl- 

I der Wirkung seiner Elandlungen und in Folg« dessen ein 

l«r Solbstdarsu-Ilung zu besitzen. 

^fttei den Stlugethivrcn ,' sagt Darwin'), .scheint das 

1) ,Ab«t«inmung <trr MonscJicn", II, 2.^ 
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MJAunchi:n mehr gemäss dem Kampfgesetze als durch Entfaltung 
i^Uittr lieize das Weibehen zu gewinnen." Allerdings zählt Darwin 
*iitttt lange Reihe von Erscheinungen auf, die man als sexuelle 
U^jiziiiittcjl betrachten kann. Aber nirgends ist mir weder bei ihm 
hhi'U bei Anderen eine Schilderung erinnerlich, wonach ein Säuge- 
iUUtr boHondere Bewegungen ausführt, um seine Reize zur 
IliirMtellung zu bringen, mit Ausnahme des schon erwähnten 
H«*nr?limonH mancher Pavianarten. Auch Darwin selbst sagt: 
,, Voll den Säugethieren fehlt uns bisher jeder Nachweis, dass die 
MUnnchen bemt\ht wären, ihre Reize vor den Weibchen zu ent- 
fiillnii** *). Immerhin kann man vielleicht auf die in dem Ab- 
ftrhnitt über Bewegungskünste angeführten Erscheinungen hin- 
w<ii»i«5n. Djw Aufrechtstellen des Kopfes, das Wedeln mit dem 
Hrbwiinze, das stelzbeinige Laufen, wie es der Hund zeigt 
iiimI witi c'8 ähnlich gewiss auch bei vielen anderen Säuge- 
thi«<roii vorkommt, wird ja selbstverständlich auch dazu dienen 
k/iiintm, die körperlichen Vorzüge in das rechte Licht zu setzen. 
lU'V biMlUHtige Steinmarder z. B. schlägt mit seiner Ruthe Bogen 
mihI NN'olbui und sträubt die Rückenhaare, und bei dem freienden 
|«'ini|jotter spielt die aalartig sich windende Ruthe eine grosse 
Koll»^^). AuMserdem möchte ich darauf aufmerksam machen, dass 
auch manche Hunde, wenn sie sich recht freundlich und unterwürfig 
/niKnii wollrn, den Körper merkwürdig drehen und winden, gerade 
hU wollten sie dem Herrn ihre Hinterseite zukehren. Diese Ge- 
wolinlirit scheint mir eine gewisse Analogie zu dem Gebaren der 
l*nviaiu< zu bihlen, zumal da das Hintertheil der Hunde oft eine 
rirlil oigtMJthi\mliche Haarbildung zeigt. 

l>oi'h gehen wir zu den Vögeln über. Hier ist zu erwähnen, 
(lnMh ui(*lit nur bei den tanzartigen Bewegungen auf dem Boden, 
huinliTii auch l^M den Flugkünsten auffallende oder schöne 
l<\iriiirM und Farben entfaltet werden. So pflegt der Uferschilf- 
hHiiK«^!') wenn er sich bei seinen Flugkünsten aus der Luft herab- 
lallrn liU.st, sein Federkleid ballartig aufzublähen. — Im Pracht- 
klnid bläht das Männchen des Napoleonsvogels sein Gefieder zum 
rmiditn l*\Mlerball auf und schwirrt hummelartig hin und her*). — 



I) KIkI. 11, :U.'^ 

h K. l{u«n, „HamilMu-li für Vogolliebhaber", I, 105. 
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ier prachtvolle Madagaskarwcltcr iimtlaltei-t fledennausArtig mit 

'tidcn Flllgüln das »[n-rlingsgrauo Wcibclion ' ). — Von der 

bummitc Mgt Nitiimann: ,Eni»ig durch die Zweige hU]>fend, 

den dlliinsleii Spitzen itchaukulnd u. s. w,, kost da« 

[■nncben mit seinem Weibchen und scliweht endlich au« der Hilhe 

ber Batunkrone auf einen andern, oft vierzig Schritte entfernten 

wobei I» die ausgehreitete-n FlUgot nicht rUhrt, das ganxo 

ifitHler aber *o Aiifldnhct, Aixa» an viel grrtsser und dicker «ub- 

t und dadurch ganz unkenntlich wird. Seine schwachen Flng- 

nrkzeugc gestatten ihm alier nii^hl, in gerader (hurizontalcr) Rich- 

; hintlbor zu schweben; deshalb senkt es sich dabei jeder Zeit 

irk ab«fllrt». Dies Schweben ist unter den Meisen etwas Frcmd- 

diiruni um ho »irrk würdiger" "). — Der Wiedehopf enttältet 

KnAn merkwürdigen Kopfpul/, auch im Fliegen, wie man iijiielend 

len pÄcher auf und eu macht. — Die streichende Schnepfe blüht 

r Oefieder auf, kommt höchst langsam einhergoHngen , bewegt 

) FlUget nur mit matten Sohlflgcn und iihndt dann einer Kulo 

mehr als eimmi Sumpf- oder Slelzvogel. — Auch das bei 

Binchvn Vögrin dbliche Ueberpurzeln in der Luft, sowie das Auf- 

I Herabfallen wird (wie schon erwAhnt wurde) wohl bAufig 

I Xeigen di'r Fürbung dienen. 

Am meiMen sind aber natürlich jene tanzartigen Bewegungen 

<lio Entfaltung des Schmuckes geeignet. Die Eitelkeit, die 

Rrbci manche Vögel zu zeigen scheinen*), kann die Vermuthung, 

( das Bewusstsftin der Sei bsldaratel lang damit verknüpft »ei, nur 

mtArken. Wenn man bedenkt, wie früh das Kind schon die 

Mtc RinpOtnglichkeit fllr jode Aeosserung der Bewunderung 

, wenn man sieh daran erinnert, wie stolz der Hund auf »eine 

utatac.ke, der Papagei auf sein Sprechen ist, eu wird man in 

- Vennulhun<; kein allzu kilhntM Wagnis« «eben. Die Eitel- 

t des Pfaues ist jaaprichwilrtlich; „erwünscht," sagt Darwin*), 

nbar irgend einen Zuschauer zu hal>en, denn wie ich oft 

leritt habe, entfaltet er seine Pracht vor Hohnern oder selbst 



I Ebd. S. 1 12. 

2} Naumann, .Nsturgi-Bckiditn der VAgrl DenlacJilands", IV. t^. 

3) Vgl. s. B. R. U. Carus, „Verfluchende Fsyclulogie-. Wim l^dfl. 

It ^liflauiinung ilii Mi-norlvu-, II, Vi. 
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Männchen ninlir ;r'Mii:i.- 
seiner Reize Aas \A fü" •■ • 
eine lange Rr'ilie s«-*» 
Reizmittel l»eti;ulii -i: 
noch l)ei Au^h'niii • !"' 
thier bosonJen- T» 
I)ar8t<'lhuiL^ /ii '■ 
Benehmens niaii'-ii 
^Von (h'n Säu-n!.; 
Mitnnehi'n beniiili' 
falten"*). Inim«::." 
schnitt ühi'V Ihv. _ 
weisen, l^as A-ii: 
Schwänze, «Im- • •■ ' ■ 
und wie i*s i'\]i\.-. 
thieren vork^unn:? 
k'Jnnen, (li<* k"»«!" 
Der brilnstiii»' >• • 
und Wellen uii-l 
Fischotter s|»iel: ■- 
Rolle-). Ans^.r.i. 
auch nianclu' !!■' 

.1, . . 



zei;jcen W"lleii. 
als wollten sj*« 
wohnheit schein i . 
Paviane zu hil*'' 
recht eigenthiniil" .. 

Doch ^cli-' 
dass nicht nnr I- 
somlern auch l* 
Formell und Ivi. 
s:ii\j;«M\ wi-im '•' 
fallen l:i>st, sim 
kleid bläht ili- 
runden Federh 



1) FJ.ul. II. 

2) Vfil. oY. 
:'.) K. Ku 




_: II seiner «Uist 
-rir^er schönen Zier 
:^nne. schnell seine 
• i zeige sie als oi"» 
-. ^-■. ickt, nach Bennet 
. .. riL um sich und be^^ 
..:i: i;itig naht. Er dul ^^ ^ 
^. ...: S-'hmutz und breitr^t 
/ -^».uckleid zu überschiu^ 
-.-■.ite Völle Pracht zu d 
-:;r*:-r in Ordnung zu brinjC* 
,^-..-it:et und sanft durch rt 
..r .. weit als mr>glich enttal ^ 






- '.v..dd auch die i^rächtisf ^^^ 

. der Luft zu schwel» ^'^^ 

. ,.r :iber ebenfalls dabei ai-V^ 

.. iriim bewegt er sich m ^^^ 

:. mgen auf und niede 

i;C?ue Schönheit drücken si^'^^^ 
\..'!se durch sein Benehmen ai^^' 
. . oea und unten und gibt seint'^ 
\_.ii.-L. die freilich nur krächzen^ 
^.üHucialtung scheint ihm eineOrd" 
^. r lä*st sich diese Arbeit aW^ 
"T^a .iiimer und immer wieder vot^ 

"** ^ Vogel bei der Bewerbung selbst. 

' ^"'^..i:':*»^ *iigt Darwin, ist einer der 

-'"""^^.i^.a .»ränge gefärbt und hat einige 

'^* t xMsX zerfasert, üas Weibehen ist 

' ^'^'"^^^iiuuiis w"*^ ^^^ ^"^^'" ^'*^^ kleineren 

' *" ^.^ u^t die Werbung bei diesen Vögeln 

* .^ ar^T VersammlungspliUze , wo zehn 

r ^^ tiiwosend waren. Der Raum hatte 

"**^ i lud sah aus, als wUre er von 

\dcr l»rashalm entfernt worden. Ein 




vüÜKaeii FroiuU' einiger smderer iinilicr. 
■*l.a*.-uw: l»aia wieder hüpfte es stolzirend 
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Bei den Störchen und Raubvögeln scheint sich das Weibchen 
ganz allgemein an den Flugkünsten zu betheiligen. „Es ist ein 
ergötzender, grossartiger Anblick," sagt Naumann^), „und hat etwas 
Erhabenes, einen oder ein Paar Störche bei heiterem Wetter und 
im Anfange der Begattungszeit, wo sie es am öftesten thun und 
sich damit zu vergnügen scheinen, sich in weiten Kreisen gegen 
einander anfänglich oft niedrig viertel, ja halbe Stunden laug über 
einer Gegend herumdrehen, dann höher und immer höher himmelan 
steigen und in gigantischen Schneckenlinien bis zu den Wolken 
hinaufschrauben zu sehen." — Kraniche beschreiben sogar in 
ganzen Heerden, bei schönem Wetter und wenn sie nicht eilig sind, 
solche Kreise, jeder seinen besonderen Kreis für sich*). — Die 
Edelfalken und Adler erheben sich in Paaren zu grossen Höhen 
und beschreiben die prachtvollsten Kreise. — Den Milan hat Kron- 
prinz Rudolf von Oesterreich folgendcrmaassen geschildert: „Man 
gewinnt erst im Frühjahre zur Paarungszeit die richtige Vorstellung . 
seiner Flugkünste. Angeregt durch das Hochgefühl der Liebe, 
steigt das Paar hoch in die Lüfte und kreist. Plötzlich lasst sich 
der eine oder der andere mit schlaff hängenden Flügeln bis knapp 
über die Wasserfliiche fallen, zieht dann pfeilschnell in krummen Linien 
eine kurze Strecke dahin, fliegt rasch wieder umgekehrt, rüttelt 
wie der Thurmfalk und führt die wunderbarsten Bewegungen nach 
allen Richtungen aus." Vom Kornweih erzählt B r e h m : „Gewaltig 
erregt auch ihn die allmächtige Liebe. Während man sonst in der 
Regel nur einen Gatten des Paares seinen Weg ziehen sieht, be- 
merkt man jetzt Männchen und Weibchen gesellt, unter Umständen 
so neben einander fliegend, dass der eine den andern bei der Jagd 
unterstützen zu wollen scheint, auch wohl in Ringen, die sie in einander 
schlingen, längere Zeit auf derselben Stelle kreisend. Plötzlich 
erhebt sich das Männchen, steigt fast senkrecht, den Kopf nach 
oben gerichtet, in die Höhe, bewegt sich schneller, als man jemals 
bei ihm voraussetzen möchte, überstürzt sich, fkUt mit halb an- 
gezogenen Flügeln steil nach abwärts, beschreibt einen Kreis und 
steigt von Neuem empor, um ebenso zu verfahren wie vorher^ 
Dieses Spiel kann der liebesbegeisterte Vogel Minuten lang fort — 
setzen und binnen einer halben Stunde zehn oder zwölf Mal wieder — 
holen. Auch das Weibchen versucht ähnliche Flugkünste auszu — 

1 ) N a u 111 a n 11 , IX, 2'^»). 

2) Ebd. IX, :](J1. 
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führen, treibt es a)>«r, soweit meine Beobachtungen reichen, äteu 
gemXssigter als jenes," — „Es ist «ehr ergötzlich," sagt Nau- 
mann in BesiebuDg aul' den Wespen bussard, „bei li«iterein Wetter 
diese» Spielen über dein Niatplalze zuzusehen ; wie das Paar buch 
in den Lilfti^n uhne FbigeUehhtg zunät-hst in weiten Kreisen sii.'h 
immer hnher hinaufdrelit, dann das Milnncben allmAhbeh hoch über 
da« WRibcben sich erhebt, nun ans grösster Hfihe mit fast senk- 
rtfht nach oben gestellten Flügeln und einer eigentblimliehon, 
schnell achllttelnden Bewegung derselben wieder äU ihm »ich herab- 
iMsat, Jedoch gleich wiedtT zur vorigen Höhe heraufschraubi, um sieh 
«af jene Woimc abennals lierabzusenken, dann wieder aiitzusteigeo 
tlod «0 dies anroutbige t^piel Viertelstunden lang zu wieder- 

I faolftD.' 

Kino «weite Art von Bewegungskllnsten') bei werbenden 
Vligeln sind die Tflnze, die sie auf dem Boden oder in den 
Zweigon aufftlhrr-n. Wenn schon die FbigkUnste vielleicht zum 
Theil dem /wecke dienen, die Scbünheit des Oetiuders vor dem 

I n'etbclieii zur Oeltung zu bringen, so sind die tanzartigen Be- 
werbungseracheinungen wohl noch viel hltuKger mit dem später zu 
irt^rtemden .JCeigt'n schUner oder auffallender Farben und Formen" 
TtTkniipfL Ich will daher hier nur einige Fülle unfllhrcn. bei denen 
die tanzartige Bewegung so itufTallend ausgebildet ist, dass man üir 
eine urlbststA tidige erregende Bedeutung nicht wohl absprechen 
kann. Vor Allem mflchte ich da von dem Kranich reden. Der 
Kranich iat einer der intelligentesten Vögel, die es gibt, und dem 
entaprecbend sehen wir bei ihm klarer als bei irgend einem andern 

' Vi^ol das, was zuntk'hst wohl nicht anders, denn als reale Bc- 

I verbungnenieheinung enUtnnden sein kann, zugleich aht Spiel ba- 
ndelt. Um die hohen geistigen Ffihigkeiien der Kraniche nicht 
dnfach ohne Beleg zu behaupten, führe ich vorher noch folgende 

' Ukuniacho Schilderung an: „Herr von Seiffortitz hatte einen 



1) Ali I 



I drtllf.- Art wftrc-n Si-hwi; 
U-Ii iK^iinn (lafilr ab^^r uu 
WlAtiim der Mlrmiite »chwimmt voi 
' ~ a nnd gtckrrnilrm „WtkwakwU'' 



imkönati' werbendur Sciiwimn)* 

der Liteialur pur i'lu Bfispid: 

(l'^r Hcgatruti)[ mit lebhHneni 

daa Mlnnchiin iutmtn. (\ n 



\ aKstnrKMchiclitr- dttr Vfii-el DeurHcbUtiHn", XI, 600.) — Aui-h sali ich 
I verliebten ^'liw&uen, iln»» »iv in r-'g^lmSasigeni Tspl gleicb- 
a»Mg dj» Kn|ife tief in iJan Wmiwt «takten nnd wieder bi-ranuofivn, wobwi 
' T nae ■«■itum HaU ßbj-r dnn di» aadi-m li-ift«. 
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Kranich, den er noch jung und mit Flaum bedeckt erhalten hatte, 
aufgezogen. Er ging frei im Hofe und draussen herum, begleitete 
seinen Herrn auf Spaziergängen, führte, als er ein Jahr alt war, 
das Regiment auf dem Hofe, trieb Thiere, die sich zankten, 
aus einander, begleitete die Heerde, trieb junges Vieh, das sich ver- 
spätete, nach Hause, wehrte Bettler ab, stellte sich angespannten 
Pferden, die unruhig wurden und zur unrechten Zeit weg wollten, 
entgegen. Er ging, wenn ihn hungerte, vor's Fenster und schrie. 
War sein Wasser zu alt, so warf er es um und schrie nach 
neuem .... Eine besondere Zuneigung fühlte er zum Heerde- 
ochsen, besuchte ihn im Stall, wehrte die Fliegen von ihm ab, ant- 
wortete, wenn er brüllte, begleitete ihn auf die Weide, tanzte um 
ihn herum, lief bei der Rückkehr 20 Schritte weit vor ihm her, 
drehte sich von Zeit zu Zeit gegen ihn um und machte lächerliche 
Verbeugungen. Wurde der Kranich von seinem Herrn getadelt, 
so senkte er den Kopf zur Erde oder verbarg ihn in den Federn 
und blieb wie ein Büssender stehen" ^). — Bei einem Thier von 
solcher Klugheit dürfen wir uns nicht wundern, wenn es, allem 
Anschein nach, seine Tänze häufig auch aus blossem Uebermuth, 
als reines Spiel aufführt. „Der Kranich," sagt Brehm, „ergötzt 
sich, wenn ihn die Laune anwandelt, durch lustige Sprünge, über- 
müthige Geberden, sonderbare Stellungen, Verneigungen des Halses, 
Breiten der Flügel und förmliches Tanzen ... er bückt sich rasch 
nach einander, lüftet die Flügel, springt, tanzt, rennt eilig hin und 
her, drückt durch die verschiedensten Geberden eine unendliche 
Freudigkeit des Wesens aus : aber er bleibt immer anmuthig, immer 
schön" ^). „Pfauenkraniche, die auf einer Sandfläche stehen, be- 
ginnen zu tanzen, so oft eine ungewöhnliche Erscheinung sie be- 
schäftigt, so oft einer zu dem grossen Haufen stösst u. s. w. Der 
Tänzer springt in die Höhe, nicht selten meterhoch vom Boden 
auf, breitet dabei die Flügel ein wenig und setzt die Füsse tanzend 



1) Lenz, „ Gern oiiniütz ige Naturgeschichte'^ II, 312 f. Ausführlicher: 
Naumann, IX, 362 ff. und bes. 363 f. über die Kranich spräche. 

'2) Vgl. Naumann, IX, 362, der dieses tolle Benehmen auch für eine 
Bewerbungserscheinung liält. Wir hätten hier also ein sehr deutliches 
Beispiel dafür, dass die aus einfacheren Reflexen gezüchtete Bewerbungs- 
kunst assoeiativ auch auf den Ausdruck nicht sexueller Hegungen über- 
tragen wird. 
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Br, nicht iminpf beide gleichzeitig, sondern zuweilen einen lun 

1 amlvni. Ul) ijetde G esc hl (achter tanzen, weiss ich nicht, glaube 

iduch Knnelimcn zu dUi^en, dns» sidi nur das Itfitimchcn in dieser 

Ifeiee belustigt. " GeEühmtc Pfanenkraniche bewillkommni-n bei 

|pK<<nhcit auch ihren Gebieter durch solche Tänze"). ,In den 

"bie^ttrlcn zielicn »ie die Dcsucher lobhaft an. weil sie in der 

RogeJ ttnch XII tanzen beginnen, wenn sie Musik vcmuhmen." Der 

erwähntt> Kraaich tanstc um den ihm bcfruumlelen Oeliseo 

in. Ein anderer maoliie vor dem Spiegel die drolligsten 

Iprllnge'). — Man wird wuhl kaum bezweifeln künoeii, das» diese 

lewegongcn ursprünglich Bcworbungserscheinungen sind; denn 

Hiffdordncken, Fl<lg«lbnMtcn , Hüpfen, Trippeln sind die typischitn 

inzartigen IJcu-cgungm, di« in dfr gnns'-n Vogelwclt bei di-r Bo- 

rerbuiig wiederkehren. Oflenbiir sind sio aber beim Kranich der 

Ogemcinc Ausdruck guter Lauu<^ geworden, und da wir ihn ala 

I intf-lllgontc« Thier kennen gclornt haben, werden wir auch 

mehmcn dl)rfi-n, dass er dabei unttT Umstilnden die Bewegungen 

I ftolcHe geiiie.fisi, d. h. diiss er spielt 

Der ParopastrauBS schreitet vor dem Weihchen mit weit aua- 

!«ileten, herabhängenden Flügeln hin und lier, beginnt tuweilen 

«rordentlich schnell zu rennen. nchlAgt mit uniUiertreffliclier 

wasdtfaeit drei oder vier IlaUcn nach einander, müsaigt seinen 

0a( und stolzirt würdevoll weiter, beugt sich ctwsa hernieder mid 

lugt das alle Spiel von Neuem itn. — Der afrikanische 8craus« 

K-kt «ch vor dejii Weibchen auf die Fusswunttd nittlcr. bewegt 

E«U nnd Kopf in regelinfiäsigi-r Weise, eitlert am ganzen Kiiqier 

I schlügt mit den Flllgeln. — Der Kiebitz geht, nach Liebe's 

trbilderung , wenn er seine Flugktlnsto beendet hat, keineswegs 

auf dn« Weibchen zu, aondeni linbftugelt zuvor auf eine 

■nnderliche Weine, trip|ielt bald reehtf, bald link» vor und niachl, 

I Kopf seitlich niederntreckend. eine tiefe Verbeugung. .Jetzt 

iriril das Weibchen rege , hebt sich ein wenig in den Fcrsoo, 

laukelt sich hin und wieder anter leichtem Schwaiiawippen uod 

dabei nin . . . kriiehzendvs GvachwSiz h'iren, mit dem e» das 

lachen zn ermuntern nehcini. Diesen kommt nun nüber li«niB 

1 gibt seinen warmen Gefilhlen dadurch Ausdruck, daas es einige 



li Aphnliclir* iH-riGliIrt vom Ston-hc Nsuinauii, IX. SU. 
SS^briiliu. .TLi»T*i?eliinkuude". II, 7tt. 
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Schritte zu dem Weibchen vorläuft, stehen bleibt, dann Binsen- 
halme, ein Stengelchen oder sonst dergleichen mit dem Schnabd 
fasst und über den Rücken hinter sich wirft, das Spiel auch öfters 
wiederholt." — Der balzende Birkhahn hält nach der Schilderung 
des älteren Brehm „vor dem Kollern den Schwanz senkrecht und 
lUcherfbrmig ausgebreitet, richtet Hals und Kopf, an welchem alle 
Federn gesträubt sind, in die Höhe und trägt die Flügel vom Leibe 
ab und gesenkt; dann thut er einige Sprünge hin und her, zu- 
weilen im Kreise herum und drückt endlich den Unterschnabel so 
tief auf die Erde, dass er sich die Kinnfedem abreibt". — Der 
Kondor breitet die Flügel, biegt den Hals stark nach unten und 
dreht sich langsam, mit kleinen Schritten trippelnd und mit den 
Flügeln zitternd, um sich selbst. — Der verliebte Tauber ergeht 
sich bückend, verneigend, drehend, vor- und zurücklaufend in sonder- 
baren Bewegungen. — Das Krähenmännchen macht durch merk- 
würdige Bewegungen oder Verneigungen und eigenthümliches 
Breiten der Schwingen seiner Gattin den Hof. — „In Nordamerika," 
sagt Darwin, „kommen grosse Schaaren einer .Waldhuhnart 
(Tetrao phasianellus) während der Brutzeit jeden Morgen an einem 
bestimmten ebenen Platz zusammen und laufen hier in einem Kreise 
von etwa 15 — 20 Fuss Durchmesser umher, so dass der Boden wie 
ein , Elfenreigenplatz* ganz kahl getreten ist. Bei diesen Rebhuhntänzen, 
wie sie von den Jägern genannt werden, nehmen die Vögel die selt- 
samsten Stellungen ein, wobei sie rundum laufen, die einen rechts, 
die andern links" \). — Ich glaube im Recht zu sein, wenn ich an- 
nehme, dass solche tanzartigen Bewegungen nicht nur dienende 
Mittel sind, um die Farben des Federputzes zu entfalten, sondern 
dass ihnen auch eine selbstständige erregende Wirkung zukommt 
Vielleicht darf man in diesem Zusammenhang an das Vorstrecken 
der einen Hüfte erinnern, das beim Menschen mit einer erregenden, 
herausfordernden Wirkung verknüpft ist=^). Es wäre dabei auch 
auf die ^Linie des Praxiteles" hinzuweisen, durch die der 
griechischen Plastik ein sinnlicher Zauber hinzugefügt, die keusche 
Strenge aber zum Theil entzogen wurde. Der sinnliche Reiz des 



1) .,Ab.stainmung des Mcnschon", II, 72. 

2i Uci Zola kann man Belege dafür finden; vgl. bes. das Auftreten de 
Nana im Theater. 
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ITalEortaiMPH beruht, wio ii-h veniiiilhe. gleichfalta auf dorn iib- 
!cb«ulnden Heraiisbeugcn ilcr Hui'teii, das er nahelegt. 

Von einer Bewprechung der BewpgungskilnBtc niederer 

liiere bei der Bewerbung sehe ich ab. Oben (S. 96) wurde ein 

eis|iiel aus dem Reiche der Fische orwahnt, bei dem man an 

ijpiolcharaktcr denken kann. Im Ganzen aber scheint mir der 

pehon von mir angedeutete Standpunkt richtig zu sein: Die ,Be- 

:ungitkUnsIe'' sind meistens ans einfaelien Erregungsretlexen ent- 

knden. Indem solche retlexnrtige Bewegungen des Mttnnchens 

das »prüde Weibchen sinnlich aufreizend wirkten und 

dif Begattung ermöglichten, konnte sich ihrer die natürliche 

tniiiM bemächtigen und sie allmHhlich immer mannigfaltiger uaA 

mplicirter, aUo zu eigentlichen Instinclen machen. Auch dann 

ir es aber zunächst nncb mit reiner , Ausübung" der In- 

incte ftr den realen Zweck, nicht mit einem Spiel an thun. So 

Irin) KU wohl Hclbst in so Huffallendcn Füllen wie bei der Bewerbung 

nn Schmottcrlingcn oder Spinnen bleiben. Erst bei Thieren viin 

icliwoisbnr sehr hoher IntelligenKcntwickelung kilnneu wir rein 

^pothetisch die Vermuthung wagen, daas zu den refloxmlUsigen 

t«werbungabewogungen , die Freude an der Bewegung als 

solchür, die Lust am Können und ein wenn auch dunkles 

Bewusstsein der Selbstdarstellung hinzutritt, und dass so 

•ittffl) in der realen nAustlbung" als ein ^psyehutogiBchtir Oberton" 

wie Jumes sogen würde — als psychische , Franse" die 

Ipielsiimmung auftaucht. — Ein reines Spiel, wio es die 

^ndtpielo sind, haben wir nntllrlicb auch dann nicht vor uns. 



Die BewrrbDng durch das Zeigen anfTulleDdcr odfr sekB&er 
Karhen nnd Pnrmen. 

Nach den vorauagegangent-ii Ilunirrkiingen kann ich mich in 

iehung auf die Spielfrage bei dieser Uubrik kurz faisscn: auch 

ist die Entfaltung Mrdcher Farben und Furmen nur dann 

pielartig, yiMin dan Thier intelligent genug ist, um ein Bewuut- 

•in Ton der Wiritung »einer Handlungen und in Folge deaaen ein 

I der Selbstdarstellung zu besitzen. 

,Bei den Saugethieren ," sagt Darwin'), „seheinl daa 

1) ,Ab*tauniiui|; Avt Meiivchen'. II, iiS. 
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Miluiulieii mehr gemäss dem Kampfgesetze als durch Entfaltung 
^ciih r Keiztj da«> Weibchen zu gewinnen." Allerdings zählt Darwin 

iiio lauge Reihe von Erscheinungen auf, die man als sexuelle 
Uci^iuitiol iHjti-Hchten kann. Aber nirgends ist mir weder bei ihm 
iioi li Iku Anderen eine Schilderung erinnerlich, wonach ein Säuge- 
tliic» l>05>ondei*e Bewegungen ausführt, um seine Reize zur 
I >iii ssLolluug zu bringen, mit Ausnahme des schon erwähnten 
lUiK'luuoui^ maucher Pavianarten. Auch Darwin selbst sagt: 

\ t>u kWh Süugethieren fehlt uns bisher jeder Nachweis, dass die 
Mauus.Uou bemuht wären, ihre Reize vor den Weibchen zu ent- 
tnlivur*'). Immerhin kann man vielleicht auf die in dem Ab- 
*s Uuiti Ul>cr Bewegungskünste angeführten Erscheinungen hin- 
wv'UHOu. 1>HÄ Aufrechtstellen des Kopfes, das Wedeln mit dem 
s<hv\iuuc, da^ stelzbeinige Laufen, wie es der Hund zeigt 
uud wie Od ähnlich gewiss auch bei vielen anderen Säuge- 
tUuiou vorkommt, wird ja selbstverständlich auch dazu dienen 
lvv»iuuui, die körperlichen Vorzüge in das rechte Licht zu setzen. 
I Wx briiuütige Steiumanler z. B. schlägt mit seiner Kuthe Bogen 
«nu( Wollen und nträubt die Rückenhaare, und bei dem freienden 
l \ ,y hoUor spielt die aalartig sich windende Ruthe eine grosse 
\\\t\U ■). Aiiiwiordem möchte ich darauf aufmerksam machen, dass 
du U mauoho Hunde, wenn sie sich recht freundlich und unterwürfig 
.\ j;.'.ou \\oUon» den Körper merkwürdig drehen und winden, gerade 
vU wolllou >iie dem Horrn ihre Hinterseite zukehren. Diese Ge- 
vw'hhhoU !\choiut mir eine gewisse Analogie zu dem Gebaren der 
i'.iviuMo *u bilden» «umal da das Hintertheil der Hunde oft eine 
i^>)a s'i^\iuthtuutioho Haarbildung zeigt. 

l K'v h gvhou wir zu den Vögeln über. Hier ist zu erwähnen, 

Im uuhl uur boi den tanzartigen Bewegungen auf dem Boden, 

M li ui auv^h ^/oi dou Flugkünsten auffallende oder schöne 

i».iiu. u liud turbi^n outfaltet werden. So pflegt der Uferschilf- 

tii, . i . wouu or »ich bei seinen Flugkünsten aus der Luft herab- 
hilU M Uii, n\H\\ KodorkUud ballartig aufzublähen. — Im Prächt- 
ig li dl lil^la Mh Mäunohon dos Napoleonsvogels sein Gefieder zum 
tmi.Uit Fv*d\uUdl auf und schwirrt hummelartig hin und her*). — 



M l^ {{w 1 I . UiuhUMich für Vogolliebhaber", I, 105. 
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pnu.'lttTollR MaclagKslcHrweber umflattert fledermausartig mit 

ittrrmlen Flllgulii das spci-lingsgraue Wribclien '). ~ Von der 

Uiii»«-i«e sagt Naumann: „Km^jg duri'h fiie Zweige hflprund, 

den dtlnnst«n Spitzen schaukelnd u, ti. w. , kost das 

Ülnncheii mit soinem Weibchen und schwebt endlich aus der Hfthe 

inrr Baumkrone auf einen andern, ot^ vierzig Schritte ontfernten 

wobei es die ausgebreiteten FlUgel nicht rllhrt, da« gause 

rficder aber so aitfTtlühei , dans e« viel grösser und dicker aua- 

telit und dadurch ganz ujikcnntlich wird. Seine schwachen FTug- 

wksougc gestatten ihm nbcr nicht, in gerader (horiEoiiiaitr) Rich- 

Dg hiallbcr zit schweben; deshalb senkt ea sich dabei jeder Zeit 

irk abwllrts. Dies Schweben ist unter den Meisen etwas Fremd- 

«, darum um so merkwürdiger"*). — Der Wiedehopf entfallet 

i merkwürdigen Kopfputz auch im Fliegen, wie man spielend 

hen FUch^r auf und zu macht. — Die streichende Schnepfe blüht 

r Gefieder auf, kommt hUchst langsam rinherg«tl"gcn , bewegt 

I FlUgcI nur mit malten Schlägen und Khiielt dann einer Eule 

mehr aU einem Sumpf- oder Stelzvogel. — Auch das bei 

■liehen Vßgeln übliche Ueberpurzeln in der Luft, sowie das Auf- 

•en und Ilorabfallon wird (wio schon erwähnt wurde) wohl bftufig 

1 Zeigen der Färbung dienen. 

Am meisten sind aber niitUrlioli jene tanzartigen Bewegungen 

r d» Entfaltung deü Schmuckes geeignet. Die Eitelktiit, die 

nehe Vögel su zeigen scheinen'), kann die Vermutliung, 

Ma du BewuiBtaetn der Setbstdarstellung damit verknUpfl sei, nur 

nlJlrken. Wenn man bedenkt, wie frdh das Kind scbon dl« 

EmpfUngl ichkeil fttr jede Aeus«erung der Bewunderung 

renn man sich daran erinnert, wie stolz der Hund auf seine 

■anxtsUlcke , der PaiHi^ei auf nein Spre^dieu ist, so wird man in 

■ Vormutbun'^ kein allzu kühnes Wagnisa ftehen. Die Eitel- 

t dca ['faues ist ja sprichwörtlich; „or wllnscht," sagt Darwin*), 

iffanbw irgend einen Zuschauer zu haben, denn wie ich oft 

»riet babe, entfaltet er seine Pracht vor Hohnem oder selltst 



nEbd. 8. 112. 

2) Kaumana, ,NalurK«clücbtc Uit VOgi^l DnutidiUnd*'. IV. 6U. 
IV Vgl. s. lt. K. U. C»ru>, „VerKleldieude l'sJ■l■bologle^ Wim IMSe. 
|S02. 

4j rAUtammuni: de» Murix-li^ii*, II. 'JI. 
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vor Schweinen." Schon Gesner sagt in seiner „Historia 
am'nialiuni", der Pfau verwundere sich ob seiner schönen Zierde, 
«trecke, wenn ihn Jemand lobe und schön nenne, schnell seine ge- 
blümten und goldfarbenen Federn aus und zeige sie als einen 
schönen Blumengarten. — Der Paradiesvogel blickt, nach Bennett's 
Schilderung, schelmisch und herausfordernd um sich und bewegt 
sich tänzelnd, wenn ein Besucher seinem Käfig naht. Er duldet 
auf seinem Gefieder nicht den geringsten Schmutz und breitet oft 
Fltlgel und Schwanz aus, um das Prachtkleid zu überschauen. 
„Namentlich am Morgen versucht er, seine volle Pracht zu ent- 
falten ; er ist dann beschäftigt, sein Gefieder in Ordnung zu bringen. 
Die schönen Seitenfedem werden ausgebreitet und sanft durch den 
Schnabel gezogen, die kurzen Flügel so weit als möglich entfaltet 
und zitternd bewegt. Dann erhebt er wohl auch die prächtigen 
lanj^en Federn, die wie Flaum in der Luft zu schweben 
Hclieinen, über den Rücken, breitet sie aber ebenfalls dabei aus. 
Dieses Gebaren währt einige Zeit; dann bewegt er sich mit 
raschen Sprüngen und Wendungen auf und nieder. 
Kitelkeit und Entzücken über die eigene Schönheit drücken sich 
während dem in unverkennbarer Weise durch sein Benehmen aus. 
Er betrachtet sich abwechselnd von oben und unten und gibt seinen 
(JefUhlen oft durch Laute Ausdruck, die freilich nur krächzend 
sind. Nach jeder einzelnen Prachtentfaltung scheint ihm eine Ord- 
nung des Gefieders nothwendig; er lässt sich diese Arbeit aber 
nicht verdriessen und spreizt sich immer und immer wieder von 
Neuem wie ein eitles Frauenzimmer." 

Betrachten wir nun einige Vögel bei der Bewerbung selbst 
Das Männchen von Rupicola crocea, sagt Darwin, ist einer der 
bihonsten Vögel der Welt, prachtvoll orange gefärbt und hat einige 
l'\iil(irn merkwürdig abgestumpft und zerfasert. Das Weibchen ist 
liriiunlii'h-grün, mit rother Schattirung und hat einen viel kleineren 
Kumiu. Sir K. Schomburgk hat die Werbung bei diesen Vögeln 
gtiai hiidcirt; tu* traf auf einen ihrer Versammlungsplätze, wo zehn 
MaiiiM liiiii und zwei Weibchen anwesend waren. Der Raum hatte 
4 fi MtJter im Durchmesser und sah aus, als wäre er von 
Mi.Mfti lii^nhaiul geglättet und jeder Grashalm entfernt worden. Ein 
l^lannrlioh, tänzi^lte zur ersichtlichen Freude einiger anderer umher, 
liulil hrMittitt» i'H die Flügel aus, warf den Kopf in die Höhe oder 
ihlluhiilf. l'jirhrrartig den Schwanz; bald wieder hüpfte es stolzirend 
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bis es inikde wnr . . . und von einem anderen abgelöst 
■tirde'. -- Von den Paradieavßgeln (vgl. oben) versammeln sich 
'ein Daizend oder noch mehr Männchen Im vollen Federschmuck 
Mif oinvin Baume, wo sie ihre .Tanzuntcrhaltung' abhnlten, wie ee 
die Eingeborenen nennen. Hii-r fliegen sie nniher. lieben die 
^11^1, richten ihr prttclitlgefi Getieder nuf, lassen es vibriren, so- 
wie Wallftce bemerkt, die panze Baumkrone mit wallenden 
federn besetzt »u »ein scheint. — Der Goldfasan und der Amherst- 
breiten zur Zeit der Werbung ihren prachtvollen Kragen 
picht nur aus und erheben ihn, sondern wenden sich auch, wie ich 
elbat bemerkt habe, dem Weibchen in »chräger Richtung 
ünf welcher Seite en auch stehen mag; offenbar ga- 
Icltieht dies, um vor dem Weibchen eine um so grüssere Flitche 
■ntfalten. Auch wenden sie ihren schienen Schwanz und die 
iTedcnicIci'ken ein wenig nach dieser Seite. — Wenn ein Pfau sein 
Iftfieder entfallet, stellt er sieh dem Weibchen gegenüber, breitet 
I Schwanz au» und richtet ihn senkrecht in die Höhe, denn er 
rill dem Weibchen gleichzeitig mit dem Rade seine schön blau- 
irbte Kclde und Brust darstellen. Dagegen ist die Brust des 
Foly pleklron dunkel gefltrbt, und die Augentlecken sind nicht 
nf die Schwanzfodem beschrHnkL Daher stellt dieser Vogel sich 
W«ilK-hen nicht gtrnde gegenüber, sondern entfaltet seine 
khwanzfcdeni etwas schi'Sg, wobei er die ausge breiteten FlUgel auf 
- dem Weibchen zugewandten Seite etwas senkt, auf der andern 
hlwas bebt. In dieser Stellung sind die AugenHc^ke des ganzen 
ICfirpera vur dmi Augen d<*-s Weibchen» in einer gr(»wen besternten 
■" Ich« dargej-lelll. Nach welcher Seite immer da« Weib- 
■hcn sich wenden mag, die ausgebreiteten Pili gel und 
^(ohrSggehaltene Schwanz sind ihm Htel» zu- 
Fast gerade so vurhflit es sich l^ei dem mflnnbchen 
'). — Ich glaube nicht, dass man die Annahme, es 
f aleli Hier bei der Bewerbung um die bewusste Darstellung 
I Reize und somit um etwas Sjiielartiges , als unwahr- 
dieb bezeichnt^n kann. 
Docb wenden wir uns, zunHehst den Mitthcilungon Darwiu's 



I] Darwill, ,Ali«UmmuDi.- ilr« M<-iwvli(ii*, [I. BO-OS; vg^l. auch 8. 08, 
r wWMlprbars ilnltunff ilm werli>-iiileu ArgiinfaiMiis ivoü T. W, Wnitil nach 
Ir Naiar icpipii-hnri). 
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folgend, den weniger auffallend geschmückten Vögeln zu. — Der 
Dompfaff sucht eine Annäherung an das Weibchen, indem er sicli 
vor es stellt und seine Brust aufbläst, sodass die hochrothen Federn 
mehr als sonst zu sehen sind. Gleichzeitig dreht und wendet er 
in recht komischer Weise seinen schwarzen Schwanz von der einen 
Seite nach der andern. — Auch das Buchfinkenmännchen steht dem 
Weibchen gegenüber, um seine rothe Brust und seinen bläulichen 
Kopf zu zeigen. Hierbei sind die Flügel etwas ausgebreitet, wo- 
durch die schneeweissen Binden auf den Schultern auffälliger 
werden *). — Der gemeine Hänfling bläst seine rosagefärbte Brust 
auf, breitet ein wenig die braunen Flügel und den Schwanz aus, 
wodurch die weissen Ränder aufs Beste dargestellt werden. — ' 
Der männliche Distellink benimmt sich anders als alle andern 
Finken. Seine Flügel sind schön : schwarze Schultern mit dunkel- 
spitzigen Schwungfedern, die weiss gefleckt und goldgelb gerändert 
sind. Weir theilte Darwin mit, dass kein anderer britischer Finke 
während seiner Werbung sich derart von Seite zu Seite drehe, 
selbst der engverwandte gemeine Zeisig nicht, denn es würde seine 
Schönheit nicht erhöhen. — Die gemeine Taube hat schillernde 
Federn an der Brust und bläht daher bei der Werbung die Brust 
auf; ganz anders benimmt sich die australische Taube Ocyphaps 
lophot(»8, die schön broncefarbene Flügel besitzt: vor dem Weibchen 
stehend, senkt das Männchen seinen Kopf fast bis auf den Boden, 
breitet den Schwanz aus, hebt ihn in die Höhe und entfaltet zur 
Hälfte seine Flügel. Dann hebt und senkt es in langsamer Ab- 
wechslung seinen Körper, wodurch alle die schimmernden, im 
Sonnenschein glitzernden Federn gleichzeitig sichtbar sind *). 

Ich füge noch ein paar weitere Beispiele hinzu. Nach Karl 
Müller legt sich das Rothschwanzmännclien der Gattin fbrmlich 
zu Füssen, schlägt mit den Flügeln und drückt den fächerförmig 
auHg(jbreiteten Schwanz auf den Boden. — Der Girlitz legt sich 
platt auf einen Ast, sträubt die Kehlfedern wie ein balzender Hahn, 
breitet den Schwanz weit aus, dreht und wendet sich und b^innt 
dann seine Flugkünste. — Der Kreuzschnabel setzt sich auf die 
höeli.st(^ Spitze des höchsten Baumes, singt eifrig und dreht sich 



1) Darwill selbst warnt übrigens (a. a. O. II, 101) vor der Annahme, 
aln Ht'i (las llrtjitf'ii der Flügel nur Mittel zur Entfaltung von Farben. 
'Jj „AbHtaiinnnntj: des Mensehen", II, 100—102. 
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«i uoDufh'irlicb um eich selbst herum. — Das Orosstrappen- 
incb«a schreitet anfänglich nur mit etwas gesenkten Fltigelo 
l »chivf erhubeneni, dachförmig getragenem Schwänze umher; 
I aber bcmüchtigt sieb seiner die volle Gluth der Euipiindung. 
bUat nunmehr den Hals vollends auf, dritckt den Kopf so weit 
nck , dass er auf dem Nacken anfliegt . breitet und senkt die 
1. WL-ndet und dreht aber gleichzeitig alle Flllgelfedern nach oben 
I Vom, scKlnss die letzten Schultern federn den Kopf von hinten, 
Bartfedern ihn von vom fast verbergen, legt datt Spiel so weit 
Qck, da6B man, streng genommen, nur noch die gebauschten 
>erde<;kfedoru sieht, senkt endlich den VordertheÜ des Körpers 
tutch unten und erscheint nunmehr als wundersamer Peder- 
«n. — Die Mittelachnepfen laufen mit aufgeblühtem Oetieder, 
enktrn Fittichen und etwas gehobenem und gebreitetem Schwänze 
I hrtlatend vor dem Weibchen einher, — Wenn der Kuckuck 
äg ruft, .bliUt er die Kehle stark auf, hangt die Flügel, bebt 
1 senkt den mehr oder weniger ausgebreiteten Schwan«, dreht 
aa«h etwas hin and her und macht mit dem Leibe so viele 
'iHMigangm, so viel Mal er Kuckuck ruft" '). — Der Dornastnld 
I seinen liochrothen Schwanz seitwJlrta, wfthrond er da« Weibchen 
lOpfl'j. — Der Orangeviigel v.Tfolgt, Halskrause und Qenick- 
m Hchopfartig emporgerichtet, «ein \Veibcht>n anscheinend in 
igHier Fehde, macht ihr dann aber allerlei Verbeugungen und 
lorrige Bewegungen vor. — Sehr schön nimmt sieh, wie der 
rei Rrehni erzllhlt, die Paarung der feuerkApfigen Goldhnhnchea 
.Da« Männchen atrUnbt die Kopffedern so sehr, daas eine 
lllche, herrlifh aussehende Krone aus ihnen wird, wobei die 
rftnen Streifen weit über die Seiten des Kopfes herausgedrängt 
!en und dadurch, ohne die weissen Augensircifen zu verdecken, 
Fraerfarbige des Scheitels in grlilüftter Schönheit zeigen**). 
Wenn man auch Wallnce darin vSlIig beistimmt, dua die 
lelle Analene die Schßnheit des Vogeigetieders nicht wirklich 
iffen bat, so wird man doch bei der unbefangenen PHlfnng 
ler Zasammenstcllungen aus dem Licbesicben der Vögel den 
mkun kaum vorwerfen kf^noen, dam wenigsten« die HOhor- 



1) Xanmann. V, 31il. 

t) Karl Bii.f>. .Hau.tbucli ftlr VCgelli>^hbab«r 'tc.-. 1. 49. 

Si Chr. 1~ nrohm, .Kcitrilg« >iir VSg'lknnda", II, 138. 
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entwickelung des Farben- und Formenschmuckes über die 
blosse Schutz- oder Trutzßirbung und die Entstehung von Er 
kennungszeichen hinaus mit dem Geschlechtsleben der Thiere 
irgendwie verknüpft sein muss. Man wird sich dazu um so eher 
bereit finden, wenn man an Stelle der bewussten die unbewusste 
Auswahl annimmt, und man wird den Zusammenhang hOehst wahr 
scheinlich finden, wenn man der oben entwickelten Theorie beitritt, 
wonach auch ohne alle Auswahl schon die Ueberwindung der ftr 
die Art nützlichen weibliehen Sprödigkeit derartige Erregungsmittel 
in den Wirkungskreis der natürlichen Auslese rücken muss. 



4) Bewerbung durch Geräusche und TSne. 

Auch hier wird im Allgemeinen die schon entwickelte Auf- 
fassung als die wahrscheinlichste gelten dürfen: Die gewöhnlichen 
Laute, die von männlichen Thieren im Affect, also auch in der 
Brunstzeit, ausgestossen werden, wirken vermuthlich ebenso err^end 
auf das Weibchen, wie etwa die gepresste Stimme und der 
schwergehende Athem*) bei den Kulturmenschen. Damit ist ftr 
die Selection ein Material gegeben, das sie weiterbilden kann, so- 
dass wirkliche Bewerbungskünste entstehen, die dann wieder rück- 
wärts auch auf andere Afi*ecte übertragen werden können. Bei 
hoch entwickelten Thieren aber wird manchmal der Nachahmungs- 
trieb eine nahezu ebenso wichtige Rolle spielen, wie die Selection; 
ja er wird diese vermuthlich zum Theil ersetzen; die Bewerbungs- 
kunst würde dann nur rudimentär ererbt sein, während ihre feinere 
Ausbildung allemal individuell durch den Nachahmungstrieb erworben 
würde. So kann man sich z. B. denken, dass bei manchen Arten die 
jungen Vögel im Stande sind, immer von den älteren Männchen ^ 
Wettstreit um das Weibchen zu lernen und die Kunst ihrerseits in 
gleicher Weise wieder auf jüngere Generationen zu übertrageD» 
wodurch also auf instinctivcr Grundlage eine in ihren Einzelheiten 
nicht vererbte Kunst gebildet würde, die cum grano salis mit den 
primitiven Künsten der Naturvölker verglichen werden könnte. 
Denn wie diese ginge sie vom Instinct aus, erreichte durch üeber 



1) Die Verfasserinnen der „Gartenlaubenromane" schwelgen bekanntlich 
in der Schilderung solcher Erscheinungen. 
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ferung und Kacliahmung cirn; gewisse Hohe der Entwickolung, 
r der sie schliesHlu'li »o lang«? coti^Utit bliebe, als dte Be'lingungnn 

Uvborlieferung iiud Nachahmung voiiataiit bleiben , iiiul wUnle 
Rtrt nuf (Ins Niveau des ererbuni lustiiictes herabsinken, wo oin 

viduuu sich ohne jedes Vorbild entwickelt hAtte. — Je wichtiger 
T dabei dio Rollo des Nach ahm ungslricbes ist, mit desto grösserer 
Wührsüheinliobkeit kHnnen wir an eine ispielartige Ausübung der 
Uiindbnigen denken'). 

Ich »ehe auch diesmal wieder von den niederen Thieren ab, 
'ohl da unendllrh viel Interessantes anzut\lhren wäre, — Bei 
l 8jtugetliieren findet sich nur wenig, was man als akustische 
■vcrbungH k u n s t bezeichnen könnte. Weitaus die meii^ten be- 
rlknken sich auf ein leidenachnftliehes Oebrilll, Gebninim, Ge- 

ei, Geheul, oder auf einfache LocktHno. Den Charakter 

I besonders ausgebildeten Instinctes zeigt dagegen das Gebaren 
' BrUllaiTen, die in Gesellschaften, auf einem Ilaumo sitzend, oft 
indon lang ihre Concerlc geben. .VWnn im Sommer," sagt Honeel, 

! Strahlen der Morgensi.nne die Kühle der Nacht und die Nebel 
i Thiller an den Uerglelinen vertrieben haben, dann l<tst die 
( Gesellschaft der IlrllUaffon den Klumpen auf, zu welchem 
lallt sie auf den Aesten eines stark belaubten Baumes die Nacht 
^bracht hatte. Der Trupp sucht zunächst das Nahrungsbedurfbiss 
b«fi-ied>gen, und ist diits geschehen, so bleibt ihm bis zum Ein* 
der druckenden Togeshitsie noch immer so viel Zeit übrig, 
, «ich auch dem geselligen Vergnügen widmen zu klinnen. da« 

einem so ernsthaften Thiero selbsiverstÄndlicb frei ist von aller 
lieiDlichkeil. die seine GattungHgcnosscn kcnnzciehnct. Die Oe- 
bduft bat sieh jetst eine riesige Wildfdgenart ausgesucht, deren 
litfti Bllltterdaeh gegen die Sonnenstrahlen ttchUlzt, während die 
rmltigen wagrechten Aeste vortrefflich ku Spaziergängen geeignot 
I. Einen dieser Acste. in dessen Nllho sich di» Mitglio<i«r der 
leltocbiift nach Belieb<-n gruppirt haben, wählt eich dos Familien- 
Ipt und schreitet darauf ernst und würdig mit erhobenem 

I) VkL Wi'Iimniin in d<tr DfMitM-lii-ii Hundsrhnii, Okt. 1»^9, K. 63: .Bin 
per Kddllnk, der eiuiam nufwieliiit. siuict aueh uDgutükrl den Schlag (eia«r 
abnr nkfnals •» kMu und vnllkninmen, wlo weun ihm nin ■IC«r vortüg- 
W IMapir ab liührer bnigrgpben wird. E* faermcht alw> hat ilim aurh ein» 
idilion: ahor diu Grunilfonntm d« I-^nkenwhlaR* sind dudi x-hiii) in 
t OrgaBiMlioii ltlier|cej^D);<*D, air sind Elim aui^elKiroti." 

IM' . 
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eiitwirkrlu.;:. i- . --- ^-Anfang« etwas leise, 

bl.>sse SrI.ut/- .=.!.. ..... .=.::.-:>.M?n, wie es der Löwe zu 

kvmuuv^sy..\r].'u i: .... • -.—..tung seiner Lunge vor- 

i,-oiulwl.. v-rkii :.i: ^ '' Ein- lind aus einer Alis- 

bereit Hii.l.n. u- :: • ■■• ^^'^^^^" immer heftiger 

A.. „. 1 I . ..;. ,, . -^^ ^-^n; man hört, wie die Er- 

1 •. 1- I ,:. 1 , ..i: sie ihren hiichsten Grad 

„ 1 „ I I , -»rn*<.-hwindend klein, und die 

die Art iiiit/li.'lM . - ■•■^ tnrtdauernd heulcMides Ge- 

iii den \Virkin!-«k. • — -- '\'^^ unendliche Begeisterung 

, •:.•;• .»*dtT der Familie, männliche 

_r »^reinigen ihre Stimme mit der 

1. i»^., _ '.-^..■•Len lang tönt der schauerliche 

:*;. iVn Beschluss machen wieder 
Aju-Ii iii«.'!" ^v'-' -t^^'t^esang eingeleitet haben.** — 

lassiiii«; als dii- w.«'" ,>a*::ri: Concerte erklären? Von den 

L:uit<', dir V'M. "> ^ ., jliiidriick, Jils handle es sich um 

lirun.st/.i'it, iiu>;j'">i ' ^»fc:it:i und nichts weiter. Wie soll 

aui' das \\ lilnlii*»« ^ .::> trumen t gekommen sein, auf 

schNvrr«;iln.iulr .S'' ' ...iefli kn.ipfartig verdickten Kehlkopf? 

dit? Sclrctiuii tili > ^ ji^>is4.'htMi Allen,** sagt A. v. lluni- 

das> wirkliclic l»»'* , icneu. ein einfaches dünnes Zungen- 

warts auili ;i .1 ^_. ^| Jen grossen Atten auf einer aus- 

linc-h cniwii'ki'lni ♦« ir -berer Kehlkojd* hat sechs Taschen, 

trirli i'in»' iialM/u ••' ' ,^^.^ mid wovon zwei taubennesttonnige 

j:i «T wird «llis<* ". ••" ^^ inieren Kehlkopf der Viigel haben. 

kJinst wiirdr liaui« •"' ^^ ^-^iche Ton entsteht, wenn die Luft 
Aii>bildiinp allcmaH"'*" ^^^^viunitfl einströmt. Wenn man bedenkt, 
wiinb*. S'» kann "■ '* ^^ -^tA ist, wundert man sich nicht mehr 
jnn.u''n V«iurl im .^t-«" ;,'Mfff *'f der Stimme dic.>cr Thiere, welche 

W«*ti>tn'li nni da» '^^ j&niiiK tragen.** Eine solche Einrichtung 

glfiilhr Wei:>c »^'»•^ ^ .lÄeii realen Zweck haben! Fragt man 

woilunli al.NH a«i» ^ ^^-^ ^äiie**lich doch wieder der Gedanke an 
irulil vt-n-rbie tvKt '^ ^^^ ;^x nächsten liegen, die associativ auch 
jjriiiiiiivcn Lvmin ^ ^iKKWgen und in der citirten Schilderung 

l)riin wir diijöi .A,^ JtHiyeübt wird. — Von der Katze sagt 

^^^«leit ist interessant. Der Kater ist 

ll 1 Mr Vorf*: 
i:i ili r Si-hild'-riM- \ II» AN 
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inn wild. Die Weiber, die ihn aufeuclien, aitzen um ihn 
rum. Kr in dc^r Mitte brummt einen tiefen Bass duu. Uie 
■iber singen Tenor, Alt, Cant und alle möglichen Stimmen. Das 
rird iinnii-r wilder. Zwischen innen schlagen sie einander 
l F^RSto in's G<^sicht, und eben die Weiber, die ihn doch nuf- 

ntclit hüben, wollen keineswegs, dass er sich ihnen n^he 

; mondIwUen Nächten lärmen sie arger nU die wildesten Nacht- 

Licgt nicht, wenn man diese beiden Schilderungen vep- 

■icht, der Üedanke nahe, dass dort als reines Spiel getrieb(?a 

1 — etwa in der guten Stimmung über das seliJine Wetter (hei 

•cfatciu sind die Brüllaffen still} und über die wohlschmeckenile 

ihU«il — was hier unzweifelhaft als Bewerbungseraeheitmng auf- 

tt? Auch Darwin halt das Geschrei der BrtÜlaffen für eine 

[aricblung zu Hewerbungszwecken. — Im Anschluss daran sagt 

f TiHD Uylolwitps agilis: , Dieser Gibbon hat eine besonders laute, 

ich miMikalische Stimme. Waterhouse bemerkt: ,Mir schien, 

k ob die Intervulle beim Auf- und Absteigen der Tonleiter genau 

piie TiVne bildeten, und ich bin dessen gewiss, dass der höchste 

I fenau die Octave zum niedrigsten bildete. Die Beschaffenheit 

^TOne ist sehr musikatisoh, und ich zweifle nicht, dasn ein guter 

[er die Compnsition des Gibbons, bis auf deren Lautheit, richtig 

idergflbcn k'tnntu.' Wnterhouae führt dann die Nuten nn. Prof, 

der inuaikali^L'li ist. bestätigt die vorhergehende AngaW 

I bemerkt, allerdings iirig, dieser Gibbon sei ,daa einzige Sfluge- 

ET, von dam gesagt wi-rdcn kann, es singe*. Der Gibbon scheint 

I aeiDBin Vortrage sehr erregt eu sein. Leider sind seine Qe- 

nten im Naturzustände noch nicht beobaditet wurden, doch 

I der Analogie mit anderen Thiercn xu urtlieilen, ist es wabr- 

U8 sie ihru musikaliaehea Fähigkeiten besonders wah> 

r Werbungsjieit benutzen." — „Dieser Gibbon ist nicht die 

l'liageDdo Art dieser Siiipe Mein Sohn Francis Darwin 

hUi im EOologischen Garten aufmerksam dem Gesäuge eine« 

leuciscus, di^r eine Cadens von drei Noten in richtigen 

tikalischen Intervallen und mit einem deutlichen musikalischen 

t Itprvurbrachte. Noch überraschender ist es, dass auch einige 

thierv musikalische Tünc äussern. Singende Mäusa wurden 

lon oft «rwähnt und zur Schnu gestellt, doch wurde hierbei gtv 

dich ein Trug g<*nrgwuhnt. Wir bähen indessen endlieh doch 

genauen Bericht von einem wohlbekannten Forscher, 
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Rev. S. Lockwood, über die musikalischen Fähigkeiten einer 
amerikanischen Art, des Hesperomys cognatus, erhalten, der zu einer 
von der englischen Maus verschiedenen Sippe gehört. Dieses 
kleine Thier wurde gefangen gehalten, und sein Vortrag wurde 
wiederholt vernommen. Bei einem seiner Hauptgesänge .wird der 
letzte Strich häufig auf zwei oder drei verlängert, auch wechselt es 
zuweilen von Cis und D nach C und D, trillert diese Noten ein 
Weilchen und schliesst mit einem raschen Zirpen zwischen Cis 
und D. Der Unterschied zwischen den Halbtönen war ziemlich 
ausgeprägt und für ein gutes Ohr leicht zu vernehmen'"^). 

Gehen wir zu den Vögeln über, so hätten wir zuerst den eigentlichen 
Gesang zu erwähnen. Vom Finken berichten Brehm und Lenz: 
„Der Gesang wird Schlag genannt, weil er aus einer oder zwei 
regelmässigen abgeschlossenen Strophen besteht. Sie werden mit 
grösster Ausdauer und sehr oft, rasch nach einander wiederholt vor- 
getragen, und ihnen dankt der Fink die Hochachtung und den 
Ruhm, welche er sich bei den wahren Liebhabern erwarb. Letztere 
unterscheiden eine Menge verschiedener Finkenschläge, und haben 
jedem derselben einen besonderen Namen gegeben. Die Kunde 
dieser Schläge ist zu einer formlichen Wissenschaft geworden, 
welche jedoch ihre eigenen Priester verlangt und einem nicht unter 
Liebhabern gross gewordenen Menschen immer dunkel bleiben 
wird. Während das ungeübte Ohr nur einen geringen Unterschied 
wahrnimmt, unterscheiden diese Leute mit untrüglicher Sicherheit 
zwischen zwanzig utid mehr verschiedenen Schlägen. Nach Lenz 
hört man bei Schnepfen thal im Freien neunzehn Finkenschläge. 
Die Silben eines guten Schmalkalder Doppelschlages sind folgende: 
Zizozozizizizizizizirreuzipiah tototototototozissskutziah." — Der 
Schlag der Nachtigall, der zwanzig bis vierundzwanzig verschieden^ 
Strophen enthalten soll, ist nach Naumann's treffender 
Schilderung „so ausgezeichnet eigen, es herrscht darin eine solche 
Fülle von Tönen, eine so angenehme Abwechslung und eine so 
hinreissende Harmonie, wie wir sie in keinem anderen Vogelgesang 
wiederfinden, daher man auch die Nachtigall die Königin aller be- 
fiederten Sänger nennt. Mit unbeschreiblicher Anmuth wechseln 
in diesem Schlage sanft flötende Strophen mit schmetternden, 
klagende mit fröhlichen und schmelzende mit wirbelnden; wenn 



1) „Die Abstammung des Menschen", II, 350 f. 
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iie eine sanft anlangt, nach und naoL an ätArke zunimmt und 
trrbend endigt, so werden in der anderen eine Reihe Noten mit 
^wcbmackvoUer Härte hastig angeschlagen und in der dritten 
(nelanclioÜHche , mit reinster Flötenatimme uanft in fröhlichere wr- 
chniolzen. Die Pausen zwischen den Strophen erhöhen die Wir- 
:ang dieser bczaubemdon Melodien, sowie da:» in denselben 
lehende massige Tempo trefflich geeignet ist, die Schönheiten 
icbt XU begreifi^n. Man staunt bald über die Mannigfaltigkeit 
Beaer Zaubertttne, bald Über ihre Fülle und ausserordentliche Stärke, 
md wir müssen es als ein halbes Wunder ansehen, wie ein »o 
jfliner Vogel im Stande ist, so krifftigo T'ine hervorzubringen, wie 
ino s<> bedeutende Kraft tn aulchen Keblmuskeln liegen kann" '), 
tecbatein hat Pa versucht, die Strophen einer gut schlagenden 
[Mcbtigall so wiederzugeben'): 

Tiuu, tiuu, tiuu. tiuu, tiuu, 

Spe tiu squa, 

Tio, ti", tio, tio, tio. tio, tio, tix, 

(juttu <iutio qutii) <iutio, 

Zqun zquö 9si|Ui> zijuo. 

Tsll, UU, tsll, tsU, IsU, tt>U, tsU. isU, taO, tai. 

t/uurror, tiu, z<)ua, pipiqui, 

ZöxozoxozoxoEDZozoKozozo Zirrhading 1 

Tsisisi tsisisisisisisisi, 

Zi'rrf, )!orre, /orn^, xurre hi; 

TzAtn, tzatn, Izatu, tzatn, tzatn, Izatn, tzatn, zi, 

Dlo, dl... dlo, db., dlo, dio, dlo. dio, dlo, 

^uio tr nrrrrrr itz 

LH In In, ly, l>, Ij, li li U, 

l^uiu, dnll li lulyli. 

IIa gUrr, gUrr, (juipiul 

yui, ijui, cjui, .[ui, qi qi qi qi, gi. gi. gi, gi; 

fi'dlgiillgijllgoll giu hailadui, 

(jutgi h<rrr ha diadiadillni I 

IlesezexAEezezezesezezezezezezezezeze quarrbosehol ; 

Quia, quia, quia. quia, quia. quia, quin, quia ti: 



llXan» 
Zl J. M. I 

mir. 



. 11. ;u-i. 
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Qi qi qi jo jo jo jojojojo qi — 

Lü ly li le lä la lö lo didl jo quia 

Higaigaigaigaigaigaigai gia gaigai, 

Quior ziozio pi^). 
Der Gesang der Sprosser wird in Oesterreich dem der Nachti- 
gall noch vorgezogen *). — Die Drosseln haben die von den meisten 
anderen Vögeln abweichende Gewohnheit, beim Singen immer still 
zu sitzen. Auch ihre Lieder selbst haben etwas Ruhiges, Ge- 
tragenes. Dabei suchen sie, die sich doch sonst sehr versteckt zu 
halten pflegen, mit Vorliebe die höchsten Baumspitzen auf. Der 
Gesang einer Singdrossel oder Amsel, die an einem schönen Abend 
auf dem äussersten Dachfirst oder der höchsten Baumspitze sitzt 
und nun ihre tiefe, ruhige und doch so freudig klingende Stimme 
erschallen lässt, ist vielleicht das ästhetisch Wirkungsvollste, was 
überhaupt in der Welt der gefiederten Sänger zu finden ist — 
Von dem Kardinal, der „virginischen Nachtigall," sagtAudubon: 
„Der Gosang ist zuerst laut und klar und erinnert an die schönsten 
Töne des Flageolets; mehr und mehr aber sinkt er herab, bis er 
gänzlich erstirbt. Während der Zeit der Liebe wird das Lied 
dieses prachtvollen Sängers mit grosser Macht vorgetragen. Er ist 
sich seiner Kraft bewusst, schwellt seine Brust, breitet seinen 
rosigen Schwanz, schlägt mit seinen Flügeln und wendet sich ab- 
wechselnd zur Rechten und zur Linken, als müsse er sein eigenes 
Entzücken über die wundervollen Töne seiner Stimme kund geben. 
Von Neuem und immer von Neuem werden diese Weisen wieder- 
holt; denn der Vogel schweigt nur, um Luft zu schöpfen.** — Vom 
Flöten- und Scharlachwürger erzählt Brehm: „Das Bemerkens- 
wertheste im Betragen dieser Vögel ist unbedingt die Art und 
Weise, wie sie ihren Gesang zum Besten geben. Es handelt sich 
hier nicht um ein Lied, sondern nur um einzelne Töne, klangvoll 



1) Naumanu tlieilt aus seiner Gegend einen wesentlich andern Schlag 
mit (II, :383); in der That ist der Nachtigallenschlag in verschiedenen Gegenden 
sehr verschieden, was auch wieder darauf hinweist, dass bei so entwickelten 
Küusten die Tradition, die Nachahmung der älteren, eine grosse Rolle spielt. 
Aber auch individuelle Unterschiede zeigen sich bei dem Schlag der 
Nachtigallen, Sprosser u. s. w. — üeber ältere Nachahmungen des Nachtigallen- 
schlags vgl. 0. Keller, „Thiere des classischen Alterthums", 8. 817. 

2) Ueber ihren Schlag findet man Näheres bei Bechstein, „Natnr- 
geschicJite der Stubenvögel", S. 331—333. 
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! wenig andere, welche sehr hSufig wiederholt, aber von beiden 

tchleclitem gemeinacluiftlich hervorgebracht werden. Der Ruf 

Sc tiarlacb Würgers ähnelt dem verschlungenen Pfiffe unseres 

PirolB; der Ruf dea Flötenwürgers besteht au» drei, seltener zwei 

l^ockenrcinen Lauten, welche sich etwa im Umlange einer t>ctav« 

Wwegen. Er beginnt mit einem mittelhohen Tone, auf welches 

m ein tieferer und dann ein bedeutend höherer folgt. Die ersten 

leiden liegen im Umfange einer Terz, die letzten beiden im Um- 

fiuge einer Oclav« aus einander. Diese drei Olockentüne werden 

cbenao, wie der Pliff des Scharlachwürgers , nur vom Mfinnchen 

vorgetragen; unmittelbar auf sie aber folgt die Antwort des Weib- 

ein unangenehmes Kreischen oder Krächzen, welche« sich 

ihwer nachahmen und noch viel schwerer beachreiben Usai. Dm 

Veibclien dea Scharlachwürgers schlieeet sein Kreiachen erst nach 

hlosB des ganzen Tonsatzes seines Qatten an, das des Flölen- 

"ttl^ers f^Ut gewöhnlich schon beim zweiten Tone ein; die eine 

! die andere Art aber beweiat einen Tactatnn, der in Erstaunen 

^n UiMsa : e« lllnat nie uuf »ich warten. Zuweilen kommt ea auch 

, daas das Weibeben anlangt; dann kreischt ea gewöhnlich drei-, 

sechsmal nach einander, che das Mjtnnclien einfallt. <'ro- 

liieht es endlich, so l>cginnt das Pfeifen von Neuem und gebt mit 

wobnler Regclmllssigkeit weiter. Ich habe mich durch die ver- 

ibtedcnsten Versuche überzeugt, dnss beide Geschlnchter zusammen- 

rirken; ich habe bald das MAnnchen, bald das Weibchen erlegt, 

I micli dea Sache zu vergewinaem. Scbieaat man das Weibchen 

^ vom Baume herab, so verstummt natürlich sofort das Kreischen, 

und das Mftnnehen wiederholt Hngstlich seinen Pfiff mehrmak 

nach einander. Erlegt man das Munnchm, so kreischt oder knarrt 

I ^u Weibeben. 

Der Ölockenvogel ' I. sagt der Prinz von Wied, „iat sowohl 

rch sein blendend weisses Oelieder, sowie durch seine laute hell- 

ide Stimm« eine Eigenheit der (>rAchtvollen brasiliachen 

und iäüt dem Fremdling gewöhnlich sogleich und 



I Eine Art dinier Vc^l hat ain Sdiiiabi-I piq haidiBl ■ligenthümlicIuM 

AUd«: mnen «rlilsff Iirruiiterbingrndeii Sack, d<T tiviin Wi-rbungsg^sans i 

T «eakrtwhl i^ni|)orra);ehilen. etwa 3 Zoll liolicn Rflhre aufgchl>«i>n wi 

I schwer SD MtjB;ni «ein. wie dWi** Anhln|[>H rnlitandüti »ein mI^ 

I il!« Bciiehunit >n)n (iesphlwIitslclH-n Iraguet. Eine Abbildong 

1 bei Rananes, ,t)arwiu diu] nacti liarwju*. S. US. 
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.ir.^a iiiiu Tone einer hellklingenden 

-,^.-*..?«<-!i . nue Zeit lang ausgehalten und 

..li «.-r«* wj^ierholt. Dann gleicht sie den 

. -■•r-'r.üirt, wenn er mit dem Hammer 

- -^.üuiicr.- ,Je länger er sehreit, ** sagt 

, .. ^ ..j M- ckouvogel genau beobachtet hat, 

. .. i \Hpieu. sodass man nicht verkennen 

. :^.... i"m :n einem Liebesrausche befindet 

^ ^ ^'rsl«:*[ivie[i Geschreies hobt er den Kopf 

. vjiunK'I S'> weit auf, dass der Obertheil 

■u'M Hiiiahe wagerecht steht, stösst, ohne 

-c< i . ii«' einzelnen Töne tief aus der Brust 

^-^pi"^ ixten Beinen rasch auf dem Zweige 

^!iA:iiK'. gestelzt ilber die Flügel, zittert 

. ^'[Hren und khippt erst mit dem letzten 

.,.* a^iiinmen. Bei jedem Laute bewegt sich 

, . , .; A.Mii^, Hals, Brust und Unterleib aber 

»..i; ^titlaht und das nackte Kelilfeld schwingt 

•. »-. vOL :i!»d senkt sich jählings, und die Kr- 

!v M'pei-s ist so gross, dass man glauben 

..>^x- 'Vispringen. Erhöht sich die Erregung, 

liuli unten, brwegt schüttelnd den Kopf, 

v-iile, stelzt den Schwanz höher als je, 

.X X, w^'it *»r kann, kramj)ft den Fuss des andern 

..irrii: beide, wendet sich abwechselnd zur 

v.ir uutl schnellt unter gleichzeitigem Aus- 

"..ivii eine kurze Pause von den übrigen g«^- 

^ .iiiick oder springt mit einem seitlichen Satze 

.....v'iv Sii/.stelle oder dreht sich auf einer und 

.v.;.iMl.N um sicli selbst. Nach Verlauf von einer 

...Min-i er endlich und hockt dann schweigend 

,v.v. . itn .'.u ruhen. Dass er seinen Liebesrauseh 

....» l vü' besiegelt, hat der von mir beobachtete 

v.Ni Sohreien todt von seiner Stange herabtiel, 

V » v,x»;! ' Ich glaube nicht, dass man bei einem 

,, *MS>i vigtMi können, es fehle jetle instinetive 

N .^t » x::!i;\' einfach aus Lebenslust. — Eine äliu- 

., .s»^t d*M* balzende Auer- und Birkhahn. Be- 

., iv\x Vuerhahnes «ist höchst eigenthümlich und 
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nit Worten nicht wiertcrzugelien. Die Jliger nennen »ein Kufen 

wkanntlich .bAÜtcn' oder .liilzen'; ea wird in der Regel blos im 

Frflhjalir gehört. Nach Sonnenuntergang ,stiebt der Hahn auf 

einen Baum ein*, und zwar gewöhnlich auf den gleichen, eine 

rosse alte Tanne ixler Buche, die er, wenn er nicht gustört wini, 

tJ«br für Jahr bcibehnit. Zu der Zeit, wo die Holhbuche ihr Laub 

KMitfaltet, balzt er mit kurzer Unterbrechung vom ersten Schimmer 

' der Morgend&Rimerung bis nach Sonnenaufgang. Er steht gern auf 

einem unteren starken Aste, sträubt seine langen Kehlfudern, schlägt 

mit dem Schwänze rin l!ad, läaal die Flügel hängen, hebt dm Ge- 

_ tieder, trippelt mit den Ftlasen und verdreht höchst komisch und 

rie berauscht die Augen, Dazu iHssi er erst langsam und einzeln, 

(tbnn immer schneller und anhaltender, ibeils schnalzende, tbeils 

Upjionde Töne hören, bis am Ende ein starker Schlag, dw au- 

^nannte Hauptschlag, erfolgt, an welchen sich nun eine Menge 

Jjender, dem Wetzen der -Sense ähnlicher Töne, das .Schleifen', 

reiben, die mit einem gezogenen Laute enden, wobei der Hahn ge- 

fwtthnlich die Augen in seligem Behagen schliesst*^ ')■ 

Ich darf die Beispiele fllr den Gesang der Vögel nicht writer 
inhXnfdu. Nur darauf sei noch hingewiesen, dans die Vögel zwar 
vorzugsweise während der Fortpflanzungsxeit singen, aber, wie es 
Jieint, doch nicht ausschliesslich. Die Auerhähne, Staare und die 
MSniichen der Kothkoldchen balzen oder singen anch ausserhalb 
kr Paarungszeit'), ebenso die \Vasseram»clu, von denen Tschudi't 
I w anmutliigcn Bild gezeichnet hat. Der Znunkduii;. der Blut- 
Jifling*), der DiNtellink lassen auch im Winter ihren Gesang 
Viele Mönchs^n^uimltcken sing-n daa ganze Jahr u. s. w. 
reilich ist es mir nicht bekannt, ob nicht etwa die Brutzeit bei 
intgcn unter ditwon ViJgcln wenig conslAnt ist; bei den Wasser- 
leln wenigstens scheint da» der Fall zu sein: „Die Wasseramael,' 
l Tschudi'), ..brlltet zweimal, im FrDhUng und im Sonuner. 

1) K. V. Tx-hudi, .Du Tluerlcbtm der Alppunrolt*. 11. Autt. 1890. 
i 114. A<ufOlirllcher> Chr. L. Urohm. .,Bellr«ge mr Vügitkiiiido', II, 
ir., nnil NaumniMi, VI, 2M> IT. 
i) Darwin, g^'^bilHinninng Ana itmuichaa', II, 3ti. 
3)P. V. Ttcluidi, ,Dm TUiorl<-l)en >l"r Alpcnwell'' & |iU~Iftn. 
4) Naumann, V, 91. 

R» Ebd. H. 1««: «-Kl. Chr. L. Itr.'hm: Bei den Vttgela. die dm gtta»i-a 
Sammer imit«!. ^üsnert die Furlpfl«n(nng ebeiuo lajige". lüdlrtp* tor Vi'ignt- 
katide. II. T4A.) 



V, 



r^^mzicen Monat; man hat 

_i -^ iLi<^e;»chlUpfte Junge ge- 

a'-ü hervorzuheben, dass der 

Hfr Paarung, sondern mit 

...... >»-iulr. In unzähligen Fällen 

- '.ü-iü^u»?!: seine schcmsten I-iieder 

'.u'-*i : ]ilrr ausbrütet. £s ist klar, 

-_ .»ctirr kfl das Vorhandensein einer 

- - -* .» . ^len denken kann, als bei 

i> •*"ivr iie Thatsache betrifft, dass 

.--%.i'-i L»in Gesang annehmen *), oder 

i'wirw*' Duett singt, so ist das eine 

• Atiaai] r: ungstrieb zuriiekzut\ihren, 

.-.*t» iÄviucc zu sein scheint. Hudson 

u^ ^.^As avx -.tbendl. wo das Weibchen in 

•^.. ricinc. auch das Federkleid gleich 

,.-.. »s* i'ch daniuf hingewiesen werden, 

. . 4> "la:!riv:hen ausserhalb derBe- 

, ^■» 1 :4oheint, als während ilcr 

V '^-v 1 ^- er in einem Aufsatz ^Uber d«Mi 

'^;^It:lla:iii: auf eine Drossel bestätigt^). 

,...!• ue ^t"om kleinen gelben Finken in 

s» v.^Tx*:. wenn die Bäume zu blühen 

>v..4ML litf^er Vögel in eine Anpflanzung; 

A.,^ x;:l l>eginnen ein aus unzähligen 

.^..K .^irMucing a great volume of sound, 

^^ ««u>t ;&: a distance*^. iSo singen die 

„^ liije l'nterbrechung. Während der 

.V das Männehen nur noch 



^ r, =xivifiuituiuiij;ilt>s Menä^i'beii"^, 11, 5S: Kaiiarion- 

■t^fc «^^Mi ft uiusic". .,Mind**. XV (1890), 4-52. — 

^ j^A ««tH^üttttt'u Thatsuc'heu, wouack viele Vö^el 

, -t^^^s ^«iiC<-*^ <*ine Widerlcffimir der Darwiirschen 

■^>v ■«•^^ vi^rjfitVn, da doch der Gedanke »o nahe 

^^^^^dM.^* iuivh die Hewfrbiinjr weiter gezüchtet 

v»«>k'^ *A,<%Act* auch auf andere Erregungeu über- 



*o •. 
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,* f«ebl«, sketchy mnsic". Nachdem das Nest gel>aui ist, 
«ingt es dann wieder schöner'). — Dif von Spencer beobacbiete 
Drossel ist ftlr uns weniger bedenklich, du es sich hier hio» um 
•inen indiTidnellen Fall handelt; v:elleiclit war der Vogel in iler 
B«werbungsEeit krank. Ganz anders ist es bei Hudson 's Mit- 
tkeilnng, die sich auf eine ganze Art l»eziehi. Solche Erscheinungen 
«nd aber offenbar eo seltene Ansnahnien, das» man wohl besser 
tfaut. bei ihnen nach besonderen ErklfirungsgrUnden zu suchen, als 
hier gleich negative Instanzen zu erblicken, die die Ansicht, wonach 
der Gesang als solcher eine Bewerbungserscheinung ist, über den 
Haufen werfen würden. Kinmal ist dabei zu bedenken, dass das 

icr" Oller .schlechter" ein relativer Begriff ist Ein leiserer 
nnd von allerlei Bewegungskiinsten unterbrochener Gesang 
klingt vielleicht für den Zulii:irer schlechter aU derselbe in <ler 
Ruh« producirle Schlag, der — weil die BewegungskUn&Ie wegfnllen 
oder weniger stürmisch sind - lauter und coniinuirÜcher erschallt, 
und «lann ist, wo diese ErklUrung nicht gi-nügt. vielleicht der Ge- 

\c gestattel, dass in solchen FllUeii ■•ine iiUniahlichr Verschiebung 
«ingetreten »ein m:ig, indem die Gei^ang^kunsi im Laufe vieler 
Generationen gegenliber von allerlei andern Bewerbungsktlnsten in 
<|er KUckbildung begriffen ist; wenigstens zeigt der besprochene 
Finke, nach Hudson 's eigener Schilderung, ganz ausserordentlich 
Stark entwickelte Flug- und Tanzkünste. — Indexen roüchtc ich 
ttH dieaen Uoosen Vermuthnngrn lÜe Schwierigkeil, die zweifellos 
vorbanden ist, nicht verhüllen. 

ä«hr eigenthumlich sind auch die FftUe, wo der Vogel bcine 
bregung nicht durch die Stimme, nicht durch Vocalmusik, sondern 
durch eine Art Instrumentalmusik Hosscrt Darwin') hat 
lange Keihc von Beispielen angeOlhrt. Pfnuhnhiif nutstrln 
BigeothUmlich mit den Kielen ihrer Schwanzfedern. - Ebenso reilten 
dia I*aradif»vi5gol bei der Werbung ihre Federkiele an einander. — 
Teriiebtc Schwarzspuchtc locken das Weibchen dadurch, dass sie mit 
dem Schnabel sehr schnell nuf einen dllrrcn Zweig schlagen und 
ein eigenthilmliches M'hnnrrendea oder trommelndes Gcrlluiocli 

orbringen'l. — Trnlhähne »treifen mit ihren FlUgeln den Bodeu. 



II A. a. 0. S. T>K t 

i) Ebd. n. M. 

S) Naumann iV. sei) ^ibt davon eine ifrnHnr ftcocbnnbung. V^l. i 
X Mar^hsll. .Die S|>wh(e-. S. Hl t. 



-• a.s ^Merkeni" »Icr 

:i.ilH*rzi«';i't'^ i : „wiil;- 

•:.n der AIm/ihI !..- 

• - 'ii Mitzarti;:' '»vli'.it:'!! 

. r^L-liwinirt. lnu-h riii^ 

". inrc-k«.'rinl«*n L.•lll^ 

• ':\: !•' a:is mit jlirkknl ' 

•.: 1'^ i\o\n |in'k<.-n«i«:i 

• -A'ii ili»'>i'> t;i>t iall«",'.'! 
■ N a II in a n n iirspnii.L- 

- I.'.i ulaiilu* r.i\'lit, «l.i.-^ 

!:. alip'si'li«'ii Voll ilin r 

' '.: - <*Iiir SjtifNtiininuii.:: 

*: woit«'!'«'!! ( 'itatcii al». 

•.'•In s(»i norli i-rwiiliii:. 

• : ^ rii'litii;- ist , iincli am 

:* Kmi^t «liMikun kann: 
.. .iion K«.»liril"ninn'k'' saut 

- :: äliiu'lt un«l in stilli.'!i 

• Min''ii wcril.'ii kann, i-t 
• /.nsainnuMi.u't's«.'tzt un<l 

^ r.'.nn.u'M w'w .Ucprnnilr. 

ist. noch (.'in (icnin^ili. 

y>i«'n.Licl auf »las V\'a>^«'r 

.. k"imnt. kliiiirt s.'jn Li«*«! 
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Kr-«»*iM'iiiimLi<'ii Ii-m ;iii«l« ».« n 



'.wiilil CS iliin litt jl: laiiL:. -iili 

-» '.'" aii/:u<i'Iil'irln«ii, «la- r'ii»T 

■^•J- „r«' ]»rin!i))" k:niii. \\i«' «- 

-.11 «hii wirklij-li.'ii F.Mi'.t ;:«lr'!i. 

'.■.-•■«Uli lii>«.r. „K- -iihl I.Mat« .' 

. II. U»'.* . ..al- kiiiin-ii ^i»' ai- 

' ni'-iii Wjf-^i-rniM'iiii^oli«*. «l«*!!! 
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uiigeßilir HD : ,UcU U prumb', Hodaiin ,Uo prumb, ü prumb, U pruinV, 
Zuweilen, aber selten, BcIiliesBt sieb dem .Prumb' noch ein Jluh' 
an. Zum Anfange der BegattunKsi'-cit brüllt dasa Mfinnrhen am 
äciasif^ton . beginnt damit in der Dilmmurung, ist am lebendigsten 
vor Mitternacht, setzt es bi« zu Ende der Morgen dB mm ening fort 
und bläst «ich zwischen sieben und neun Uhr noch einmal vernehmen, 
Oraf Wodzicki hat duroh eine Beobachtung die uralte Angabe 
Hbcr die Art und Weise des Her Vorbringens eines so ungcwi^hn* 
lieh starken Lautes bestätigt. ,Der Künstler,' sagt er, ,stand auf 
bi'iden Filsscn, den Licib wagerecht gehalten, den Schnabel im Walser, 
und das Brummen ging los; das Wasser spritzte immer auf. Nach 
einigen Noten hörte ich das Naumann '»che .Ue", und das 
Mitnnchen erhob den Kopf, scbleu^lerte ihn hinter, steckte den 
Schnabel sodann schnell in's Wasser, und da ersrhallte das 
Krummen, sodass icb erschrak Dies machte mir klar, dass ilie- 
jenigen Trtne, welche nur im Anfange so laut tönen, hervorgebracht 
werden, wenn der Vogel das Wasser tief in den Hals genommen 
hat und mit viel griisserer Kraft herausschleudert als sonsL Die 
Mu»ik ging weiter, er schlug aber den Kopf nicht mehr zurClcic, 
und ich hörte auch die lauten Noten nicht mehr. ¥^ scheint also, 
dasa <lii-ser Laut die h'k'hsl« Steigerung des Balzen» ist, und dass 
er ihn, sobald aejm- Leidenschaft befriedigt ist, nicht mehr wioder- 
holL Nach einigen Acconlen hebt er behutsam den .Schnabel aus 
dvm Wasser und lauscht; denn wie es mir scheinen will, kann er 
■ich nicht auf das entzlkckte Weibchen vorlassen"). Die Rohr- 
dommel steht beim Balzen nicht im dichtesten Rohn*, sondet^ viel- 
mehr auf einem kleinen freien PlUtxchen; denn das Weilicheu tnusa 
ihren Künstler ansehen können. Daa Oeplsticher. als schlflge 
Jemand mit einem Kohrstengel auf das Wasser, verursacht das 
MHnnchcn mit dem Schnabel, indem es, wenn es laut wird, zwoi- 
bia dreimal das Wasser schlugt und dann endlich den Schnabel 
hineinsteckt. Andere Töne, wenn man »o nagen darf, Wassertöne, 
sind die, welche durch mehr oder weniger Ubrig goblicbone, herab- 
Ullende Wasserlropfon hervorgebracht werden. Das letzte dumpfe 



t) Vie lifbi'ii*eliK<' woihlichc Kohrdotumrl hiU in der NAhc Je« bnliondim 
Hcbiu» nach Wntixickt mil gextriabtt-ti Kopffi.>dem uad iisiligesclilouenai 
I in hockonder Stellung wie venückt von dem dröhnenden Itslsen v«^ 
■ (UaiUr. ,TI>icr« ddr Hmnislii", II i09\ 
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Buh^y welches man vernimmt, wird durch das Ausstossen des noch 
im Schnabel befindlichen Wassers beim Herausziehen hervorgebracht. 
Ein Männchen, das Wodzicki im Brummen störte, flog auf und 
spritzte einen soeben eingeschlürften, sehr beträchtlichen Wasser- 
strahl weit von sich." 



5) Das Coqnettiren der Weibchen. 

Wie ich in dem theoretischen Theil dieses Kapitels nachzu- 
weisen suchte, ist die instinctive Sprödigkeit der Weibchen ver- 
muthlich als ein Hauptmittel anzusehen, durch das die allzuschnelle 
und allzuhäufige Befriedigung des Oeschlechtstriebes in Schranken 
gehalten wird. Sowohl beim Männchen als bei dem Weibchen ist 
offenbar eine vorausgehende grosse Erregung nothwendig; beim 
Weibchen aber kommt hierzu noch der instinctive Trieb, das 
Männchen nicht gewähren zu lassen, der nur durch beharrliche 
Verfolgung und die Aufwendung verschiedener Erregungsmittel 
überwunden werden kann. — Diese Sprödigkeit wird sich nun in 
sehr vielen Fällen als Furcht, unter Umständen (man denke an die 
Raubthiere und die Spinnen) auch als zorniger Aflect äussern. 
Manchmal wird aber der Geschlechtstrieb auch beim Weibchen so 
stark sein, dass man von Furcht oder Zorn nicht mehr recht 
sprechen kann •, das Thier hat dann augenscheinlich Lust, sich dem 
Männchen zu ergeben, es macht sogar selbst allerlei Annäherungs- 
versuche, aber sobald das Männchen zudringlicher wird, erwacht 
wieder die ererbte Scheu. So entwickelt sich jenes Hin -und -her, 
jenes wechselnde Locken und Fliehen, das wir als Coquetterie be- 
zeichnen. Die Coquetterie ist als solche noch kein Spiel, denn sie 
ist der Kampf zweier entgegengesetzter Instincte, die sich aus einem 
realen Anlass äussern. Wir können uns aber sehr gut denken, 
dass sie zum Spiel werden kann: wenn die Sprödigkeit nicht mit 
den starken Affecten der Furcht und des Zornes verbunden ist, 
sondern nur noch — man entschuldige den Ausdruck, er ist im 
Grunde vielleicht gar nicht so unzutreffend — in einer Art 
„Kitzlichkeit" besteht, so werden die Fluchtversuche und das 
Striluben des Weibchens bei intelligenten Thieren vermuthlich etwas 
von dem Charakter der Jagd- und Kampfspiele annehmen, 
sodass es sich dabei zwar nicht um ein reines und voUkonmienes 
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p{el, Aber (loch um eine s^iielardge TliAtigkeit bandelt, um eine 
^eUtimmung, die sich ala ein freundlicher LichtHchimmer aber 
I ftich rohe Walteu der Inetincte au<it>Teitet. 
Da auHfllbrlichere Schilderungen dieser opieiähnlichcn Üoquotterie 
recht selten sind, niuas ich mich in diesem Fall auf nur gan» 
wt-nige Beispiele aus der höheren Thierwelt beschrftnken. — Das 
Piinrunpispiel der Eichhörnchen achildeni A. und K, M U 1 1 e r 
folgende nnaasHeu : «Das MHnnchen naht und Hieht, murkst und 
eifl, rennt und duckt sich nieder, schmeichelt und dringt heilig 
das Weibchen ein. Dieses wehrt ab und lockt wieder an, 
int glcichgiltig und sucht su gelititcn, geht von den Acusserungea 
Igftnblii-klicher Zornesnufwallung zu wietltTkehrmder guter I^auno 
Dait .Springen und Jügen geHchieht su haatig, dass wir 
tum den Wendungen zu folgen und unser KntzUcken llber das 
tcnso gowandie als schöne Naturspiel nicht zurückzuhalten vor- 
igen* '(, — „Ein reizendes Spiel entwickelt sich in den Monaten 
i^ril und Mai vor den Blicken des Roobachu-rs, wenn die sich 
"enden WasscrspitzniKuse in neckender Verfolgung begrilFen 
fed. Das fluchtende Wiibehen »pielt Versteckens, kriecht in Maus- 
l Maiilwurfslrtcher. unter Steine. Wurzeln, Laub, hinterdrein jagt 
I nach. Wieder weicht das Weibchen ihm aus, indem 
^fa's Wasser wirft, eine Strecke auf dem Gninde hiallluft 
ft ää «iaer Jenseitigen Stelle de» BatOie« an das Ufer steigt. Abm- 
MSnnchen richtet sieh enipcr und lauscht und verfolgt die 
lelitung, welche die Fliehende genommen bat. So geht das Spiel 
nfl Standen lang mit geringen UnterbrochuDgcn, die dem Er- 
iirongsbedUrfnts« gewidmet sind"). — Das weibliche Reh lockt 
■der Brunstzeil den Bock durch seinen chamkteristisrhen ,fiepoDden'' 
I heHiei. Dieser nähert sich ihm eilig. „Da» Solunalreh, halb 
kle:, halb neckisch, wird HUchtig vor dem herans türmenden Bock, 
ikt aller auf einer Blosse aus seinem Fliehen in ein bogen tbrtnigoa 
loUen- Dem Kreisen folgt der Bock, immer hitziger und ud> 
■KtmcT geht t» den Cirkel auf der BIOssc herum, wie Reiter auf 
■ K«ilbahn. Dem jeweiligen hohen, gezogenen Piepen des ge- 
8chmalrehes folgen manchmal kurze, tiefe Brunsttöno d«s 
laufenden und keuchenden Bocks. Da urplötzlich verst^hwindut 

^Thirti- il->r Ilfirnalli-. I, ]'JC. 
It) ebd. I. iKI. 
■ta«t. Dia t>fi.iM dw Thi.>*. |« 
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Qi qi qi jo jo jo jojojojo qi — 

Lü ly li le lä la lö lo didl jo quia 

Higaigaigaigaigaigaigai gia gaigai, 

Quior ziozio pi*). 
Der Gesaug der Sprosser wird in Oesterreich dem der Nachti- 
gall noch vorgezogen *). — Die Drosseln haben die von den meisten 
anderen Vögeln abweichende Gewohnheit, beim Singen immer still 
zu sitzen. Auch ihre Lieder selbst haben etwas Ruhiges, Ge- 
tragenes. Dabei suchen sie, die sich doch sonst sehr versteckt zu 
halten pflegen, mit Vorliebe die höchsten Baumspitzen auf. Der 
Gesang einer Singdrossel oder Amsel, die an einem schönen Abend 
auf dem äussersten Dachfirst oder der höchsten Baumspitze sitzt 
und nun ihre tiefe, ruhige und doch so freudig klingende Stimme 
erschallen lässt, ist vielleicht das ästhetisch Wirkungsvollste, was 
überhaupt in der Welt der gefiederten Sänger zu finden ist. — 
Von dem Kardinal, der „virginischen Nachtigall," sagtAudubon: 
„Der Gosang ist zuerst laut und klar und erinnert an die schönsten 
Töne des Flageolets; mehr und mehr aber sinkt er herab, bis er 
gänzlich erstirbt. Während der Zeit der Liebe wird das Lied 
dieses prachtvollen Sängers mit grosser Macht vorgetragen. Er ist 
sich seiner Kraft bewusst, schwellt seine Brust, breitet seinen 
rosigen Schwanz, schlägt mit seinen Flügeln und wendet sich ab- 
wechselnd zur Rechten und zur Linken, als müsse er sein eigenes 
Entzücken über die wundervollen Töne seiner Stimme kund geben. 
Von Neuem und immer von Neuem werden diese Weisen wieder- 
holt; denn der Vogel schweigt nur, um Luft zu schöpfen.** — Vom 
Flöten- und Scharlachwürger erzählt Brehm: „Das Bemerkens- 
wertheste im Betragen dieser Vögel ist unbedingt die Art und 
Weise, wie sie ihren Gesang zum Besten geben. Es handelt sich 
hier nicht um ein Lied, sondern nur um einzelne Töne, UangvoU 



1) Naumann theiit aus seiner Gegend einen wesentlich andern Schlag 
mit (II, 888); in der That ist der Nachtigallenschlag in verschiedenen Gegenden 
sehr verschieden, was auch wieder darauf hinweist, dass bei so entwickelten 
Künsten die Tradition, die Nachahmung der älteren, eine grosse Rolle spielt. 
Aber auch individuelle Unterschiede zeigen sich bei dem Schlag der 
Nachtigallen, Sprosser u. s. w. — üeber ältere Nachahmungen des Nachtigallen- 
schlags vgl. 0. Keller, „Thiere des classischen Alterthums", 8. 817. 

2) Ueber ihren Schlag findet man Näheres bei Bechstein, „Natur- 
geschicJite der Stuben vögel«, S. 331—383. 
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riu wenig nndere, welche eehr hSulig wiederholt, aber von beiden 

K'.hlechteni gemeinschaftlich hervorgebraclit werden. Der Ruf 

SuhttrUchwUrg^B iihnelt dem verschluDgencn Pfiffe uaseres 

iroU; der Ruf dos Flötenwürgers besteht aus drei, seltener zwei 

ickcnreinen Lautea, welche sich etwa im Umfange einer Octav« 

'i-gen. Er befpnnt mit einem mittelhohen Tone, auf welches 

nit ein tieferer und dann ein bedeutend höherer folgt Die ersten 

iiden liegen im Umiange einer Terz, die letzten beiden im Uin- 

bnge einer Octave aus einander. Diese drei Olockentöne werden 

ebenso, wie der PtitT des Scharlacbwürgers , nur vom Mflnnchen 

Torgetragen; unmittelbar auf sie aber folgt die Antwort des Weib- 

unangenebmea Kreisehen oder Krächzen, welches sich 

ihwer lutchabmen und noch viel schwerer beschreiben lässt. Das 

Weibchen des ScharlachwUrgers schliesst sein Kreischen erst nitch 

Scltlues des ganzen Tonaatzea seines Galten an, da« des Plöien- 

WUrgers flillt gewöhnlich schon beim zweiten Tone ein; die eine 

wie die andere Art aber beweist einen Tactsinn, der in Krstaunun 

setxeii muss: es Ili^st nie auf sich warten. Zitweih-n kommt es auch 

vor, d»ä» d&s WeiWhen anlangt; ilunn kreischt e« gewöhnlich drei-, 

^yier-, sechsmal nach einander, ehe das Mftnnchon einfällt. <'e> 

Hflebieht e« endlich, so Wginnt das Pfeifen von Neuem und geht mit 

^■Bwohntor ReKolmJisxigkeit weiter. Ich habe mich durch die ver- 

HMehiodensten Versuche (kberzcugt, das» beide Geschlechter zusammen- 

^birkcn; ich habe biilil das MHnnchen, bald das Weibchen erlegt, 

^BB mich des Sache zu vergowinsern. 8chiesst man da« Weibchen 

''Yom Baume herab, so verstummt natürlich sofort das Kreischen, 

unil das Männchen wiederholt llngatlich seinen Pfiff mehrmals 

nach einander. Erlegt man das Mflnnchen, so kreischt (xler knarrt 

das Weibchen. 

Der Glockenvogel'), sagt der Prinz von Wied, ^ist sowohl 
durch Min blendend weisses Getieder, sowie durch seine laate heU- 
inf^ode Stimme eine Eigenhuit der prachtvollen brasilisch«n 
Faldungon und fkUt dem Fremdling gewöhnlich wigleich uitd 



II Eine Art ilinscr Vbgpl bat am SchimlK-l ciu liOtlwl i-igclitliamlicbu 

': dtim KliiRlf lirruuU>rliI]i|ti.'nJ<»i Snpk. ili-r bt^iin WprbnngsgMMiig 

r Mnkrpi'hl (^mporrsgt^iiJen, <>lw» 3 Zoll liolicn Rühre sufgoblsscD wird. 

I witi Mbwer lu nLitm «eio. wie dimo Aiiliaii)[:*pl riitstandpn min mII, 

» OMui •i'w B<«i«hiinK lum l}McMe<rblslrbcn Imgnpt. Eine Abbiklnng 

■ bei Bomanns. „Darwin und nach Uarwin'. S. HS. 
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zuerst auf. — Seine Stimme ähnelt dem Tone einer hellklingenden 
Glocke, wird einzeln ausgestossen , eine Zeit lang ausgehalten und 
auch öfters kurz hinter einander wiederholt. Dann gleicht sie den 
Lauten, die der Schmied hervorbringt, wenn er mit dem Hammer 
wiederholt auf den Ambos schlägt." „Je länger er schreit," sagt 
Brehm, der einen gefangenen Glockenvogel genau beobachtet hat, 
„um so erregter scheint er zu werden, sodass man nicht verkennen 
kann, dass er sich während dem in einem Liebesrausche befindet 
oder balzt. Mit Beginn des gellenden Geschreies hebt er den Kopf 
hoch empor, sperrt den Schnabel so weit auf, dass der Obertheil 
fast senkrecht, der Untertheil beinahe wagerecht steht, stösst, ohne 
den Schnabel zu schliessen, die einzelnen Töne tief aus der Brust 
heraus, springt mit weit gespreizten Beinen rasch auf dem Zweige 
hin und her, hebt den Schwanz gestelzt über die Flügel, zittert 
auch auf Augenblicke mit letzteren und klappt erst mit dem letzten 
Laute die Kiefer wieder zusammen. Bei jedem Laute bewegt sich 
der Schnabel zuckend ein wenig, Hals, Brust und Unterleib aber 
erheblich; die Kehle wird gebläht und das nackte Kelilfeld schwingt 
ersichtlich; die Brust hebt und senkt sich jählings, und die Er- 
schütterung des ganzen Körpers ist so gross, dass man glauben 
möchte, die Brust müsse zerspringen. Erhöht sich die Erregung, 
so neigt er sich schief nach unten, bewegt schüttelnd den Kopi", 
insbesondere aber die Kehle, stelzt den Schwanz höher als je, 
streckt ein Bein aus, so weit er kann, krampft den Fuss des andern 
Beines zusammen, verdreht beide, wendet sich abwechselnd zur 
linken und rechten Seite und schnellt unter gleichzeitigem Aus- 
stossen des letzten, durch eine kurze Pause von den übrigen ge- 
trennten Hauptlautes zurück oder springt mit einem seitlichen Satze 
jählings auf eine andere Sitzstelle oder dreht sich auf einer und 
derselben Stelle mehrmals um sich selbst. Nach Verlauf von einer 
bis zwei Stunden ermattet er endlich und hockt dann schweigend 
auf einem Aste nieder, um zu ruhen. Dass er seinen Liebesrausch 
zuweilen mit seinem Tode besiegelt, hat der von mir beobachtete 
Glockenvogel, der beim Schreien todt von seiner Stange herabfiel, 
unwiderleglich bewiesen." Ich glaube nicht, dass man bei einem 
derartigen Beispiel wird sagen können, es fehle jede instinctive 
Grundlage, der Vogel singe einfach aus Lebenslust. — Eine ähn- 
liche Verzückung zeigt der balzende Auer- und Birkhahn. Be- 
sonders die Stimme des Auerhahnes „ist höchst eigenthümlich und 
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mit Worten iiicht wiederziigelR'ii. Die jAger nennen sein Rufen 
WkAnntlich .balzen' oder ,talzen'; es wird in der Regd blos im 
FrQbjiOir gi-hOrt. Nach Sonnen untergitng ,stiebt der Hnlin auf 
Beinen Bnuin ein', und zwar g<>wnhnlich auf den gleichen , eine 
grosse aitp Tanne oder Buche, die er, wenn er niehi gCKtOrt winl, 
Jahr ftlr Jahr beibehält. Zu der /.<it, wo die Hothbucho ihr Laub 
entfaltt^t, balzt er mit kui-zer Unterbroohung vom traten Schimmer 
der Silorgendllmmernng bis nach .Sonnenaufgiing. Er steht gern auf 
ainem unteren »tiu-kcn Aste, slrftnbt seine langen Koblfedom, schlägt 
mit dorn Hcbwanze ein Üad, lässt die Flügel hängen, hebt das Ge- 
fieder, trippelt mit den Ftlasen und verdreht höchst komiscU und 
wie beniuscht die Augen. Dazu lässt er erst langsam und einzeln, 
dann immer sehnell'T und anhaltender, iheila si^hnatzende, tlieils 
klapjiende Ttlne hören, bis am Ende ein starker Schlag, der so- 
genannte Uauptschlag, erfolgt, an welchen sieh nun eine Menge 
sischendur, dem Wetzen der Sense ähnlicher Töne, das ,Scldeifen', 
miken, div mit einem gezogenen t^ute enden, wobei der Habn ge- 
wöhnlich die Augen in seligem Behugcn schlieast" ')■ 

Ich darf die Beispiele fUr den Oesang der Vögel nicht weiter 
anhäuren. Nur darauf sei noch hingewiesen, das» die Vögel zwar 
Torxngsweise während der Fortpflanzungsücit singen, aber, wie es 
tckeint, doch nicht ausaehlieaslich. Die Auerhllhno, Staare und die 
ÜRnnehen der Kulhkehkhen balzen oder singen auch ausserhalb 
der Paaruiigazeit *), ebenso die Wasseramseln, von denen Tnchudi') 
ein so anmuthiges Bild gezeichnet hat. Der Zaunkönig, der Blut- 
hAnfling*), der Disteltink lassen auch im Winter ihren Oesang 
llBrvn. Viele MönchsgrasmUckcn singin das ganze Jahr u. s. w. 
Freilich ist es mir nicht bekannt, «b nicht etwa <lie Brutzeit hn 
einigen unter diesen Vögeln wenig (-onstHni ist; bei den Wn«aer- 
•aueln wenigstens acheint das der Fall zu sein: „Die Wasseramsel," 
Mgt Tschudi*), nbrltlet zweimal, im Fnthliog und im Sommer. 

1) P. V Tschuili, .Dan Tliierlffa.ii di^ Alpeiiwolt». 11. Aufl. 180». 
8. 174. Au«ffll.rlichnr: i'lir. I,. llrrhiii. .I(pitr%c lur Vßg.illninde', II, 
tmW.. und Naumsun, VI,2U0fF. 

if Darwin, ^batammRiif; «Ion MenKchcii", fl. 58. 

8) F. V. Tsclindi. .Da« TliieHH>en .l>-r AlprDwplf & IM-I«8. 

4} Nanmann, V, B1. 

\m vgl. Chr. L. Itrelim; lt«{ den VöKeln. ille den Katiaw 
„dauert di« Foripflaniung cbMwo lanRp". (Bcitrigr «nr Vfigel. 



284 Viertes Kapitel. 

Sie bindet sich aber nicht an einen bestimmten Monat; man hat 
schon im Anfang des Januar friscli ausgeschlüpfte Junge ge- 
fangen". — Hiervon abgesehen ist auch hervorzuheben, dass der 
Vogelgesang durchaus nicht nur vor der Paarung, sondern mit 
Vorliebe auch in der Brutzeit erschallt. In unzähligen Fällen 
wurde es beobachtet, dass das Männchen seine schönsten Lieder 
ertönen lässt, während das Weibchen die Eier ausbrütet. Es ist klar, 
dass man hierbei viel entschiedener an das Vorhandensein einer 
Spielstimmung, ja selbst an reines Spielen denken kann, als bei 
der Bewerbung selbst. — Was ferner die Thatsache betriflft, dass 
in manchen Fällen auch die Weibchen den Gesang annehmen ^), oder 
aber, dass das Pärchen ein wirkliches Duett singt, so ist das eine 
wohl hauptsächlich auf den Nachahmungstrieb zurückzuführen, 
während das andere ein ererbter Instinct zu sein scheint. Hudson 
behauptet, dass seiner Erfahrung nach überall, wo das Weibchen in 
dieser Weise am Gesang Theil nimmt, auch das Federkleid gleich 
oder ähnlich ist*). — Endlich rauss noch daraufhingewiesen werden, 
dass in vereinzelten Fällen das Männchen ausserhalb der Be- 
werbungszeit besser zu singen scheint, als während der 
Bewerbung. Dies hat z. B. Spencer in einem Aufsatz „über den 
Ursprung der Musik" in Beziehung auf eine Drossel bestätigt^). 
Und auch Hudson berichtet von einem kleinen gelben Finken in 
La Plata (sycalis luteola): Im August, wenn die Bäume zu blühen 
anfangen, begibt sich die Schaar dieser Vögel in eine Anpflanzung; 
sie setzen sich auf die Zweige und beginnen ein aus una^ähligen 
Stimmen bestehendes Concert, „producing a great volume of sound, 
as of a high wind when heard at a distance". So singen die 
Vögel täglich Stunden lang ohne Unterbrechung. Während der 
Bewerbung dagegen hat das Männchen nur noch 



1) Beispiele bei Darwin, ^Abstammung des Menschen", II, 58: Kanarien- 
vögel, Kothkehlchen, Lerchen, Dompfaffen. 

2) „The naturalist in La Plata«. S. 283. 

3) H. Spencer, „The origin of music". „Mind", XV (1890), 452. — 
Spencer sieht sohon in den eben erwähnten Thatsachen, wonach viele Vögel 
auch ausser der Bewerbungszeit singen, eine Widerlegung der Darwin'schen 
Erklärung. Ich kann dies nicht begreifen, da doch der Gedanke so nahe 
liegt, dass allgemeine Vocal-Reflexe durch die Bewerbung weiter gezüchtet 
und von da aus immer wieder rückwärts auch auf andere Erregungen über- 
tragen werden können. 
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I feeblv, sketchy music". Nachdem dta NcBt gebaut t«t, 

fngl « diinn wieder schöner'). — Die von Spencer heohachtete 

lel ist für uns weniger bedenklich, dn ea sich hier blos um 

inen individuellen Fall handelt; vielleicht war der Vogel in dor 

werbiingBZcit krank. Ganz anders ist es bei Hudson'it Mit- 

eihmg, die sich auf f;ine ganze Art be/jeht. Solche Erschflnungen 

ttid aber otTenbar en seltene Auanabmen, das» man wohl besser 

ftut, bei ihnen nach Wsonderen KrklArungsgrUnden zu suchen, als 

hier gleich negative Inatanzen zu erblicken, die die Ansicht, wonach 

r Oesang als solcher eine Bewerbungserscheinung ist, Uber den 

[»uf«n werfen wlinlen. Einmal ist daliei zu bedenken, dasä das 

l^beaaer" oder „schlechter" ein relativer Begriff ist Ein leiserer 

allerlei Uewegungsk linsten unterbrochener Gesang 

klingt vielleicht filr den Zuhörer schlechter als derselbe in der 

■üh« preJucirtc Sching, der — weil die Bewegungsktinste wegfiilk-n 

ider weniger stllnuisch sind - lauter und i-cntinuirlichcr erschallt 

I tUnn ist, wn diese Erklürung nicht gentigt, vielleiebi der Ge- 

BStftttet, daes in aolchen Fällen eine allmflblirhe Verwhiebung 

sein mag. indem die Gesangskunst im Laufe vieler 

ntitint^n gi'gfntiber von allerlei andern Bcwerbungsk linsten in 

Ktlckhildung begriffen ist; wenigstens zeigt der be-sprocheno 

Fink«, nach Iluilaon's eigener Schilderung, ganz ausseronlentlich 

irk entwickelte Flug- und Tanzkünste. — Indessen m<ichte ich 

ilüt diesen blossen Vennuthungen die Schwierigkeit, die xweifelloa 

uinden ist. nicht vcrhllUon. 

Sfchr eignnthDmlieh sind auch die FSlIe, wo der Vogel >etne 

fung nicht durch ilie Stimme, nicht durch Vocahnuaik, sondern 

purcli eine Art lost rumen ta) m uaik ftuuaert. Darwin*) hat 

lange Keiho von Beispielen angeiUhrt. Pfauhabue rnsscln 

üitbDtnlich mit den Kielen ihrer äcliwanzredem. ~ Ebenso reiben 

I Paradienvilgi'l b*'i dor Werbung ihre Federkiele an einander. — 

Verliebte Schwarzapechtc locken das Weibeben dwiurch. daos sie mit 

i Schnabel «ehr schnell auf einen dUrren Zweig schlagen und 

' ein eigen thUmlichea schnurrendos -ider tromniolndcs Gcriluiich 

rvorbringen't. — TnithJlhne streifen mit ihrm Klügeln den Boden. 

It A. ■. (1, S. 274 f 
2) EhA. II. es. 

8t NaBmsnn <V. S6II g'ibt davon eine i^enauo Itp«chr"ibnnff. Vcl. KUck 
L Harsliall, .Uie Hpn')it'-"> ^- ^^ f- 
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— Eine ganze Reihe von Vogelarten bringt beim Fliegen einen 
rasselnden Ton hervor; besonders bekannt ist das „Meckern** der 
Heerschnepfe („Himmelsziege**, „Haberbock", „Haberziege**): „wäh- 
rend der Paarzeit und dann hauptsächlich, wenn der Abend be- 
ginnt, hört man vom Männchen, während es sich blitzartig schnell 
und in etwas schiefem Fluge himmelwärts emporschwingt, hoch aus 
der Luft den bekannten und vielbesprochenen meckernden Laut 
Diesen Lockton, durch den das Männchen wohl das Weibchen an- 
rufen will, beantwortet letzteres von der Erde aus mit ,dickküh* 
oder mit ,ktip ti kupp ti kupp*. Kaum hat es dem lockenden 
Männchen diese Antwort ertheilt, so stürzt sich dieses fast fallend 
herab"*). — Das Klappern der Störche hält Naumann ursprüng- 
lich auch für eine Art des Balzens^). — Ich pjlaube nicht, dass 
derartige Erscheinungen selbstständig — d. h. abgesehen von ihrer 
Verbindung mit anderen Bewerbuilgskünsten — eine Spielstimmung 
hervorbringen können und sehe daher von weiteren Citaten ab. 
Nur das seltsame Gebaren der Rohrdommeln sei noch erwähnt, 
bni dem man, wenn die folgende Erklärung richtig ist, nocli am 
ehesten an eine spielartige Ausübung der Kunst denken kann: 
„Der absonderliche Paarungsruf der männlichen Rohrdommel,** sagt 
Brehm, „ein Gebrüll, das dem der Ochsen ähnelt und in stillen 
Nächten zwei bis drei Kilometer weit vernommen werden kann, ist 
aus einem Vorschlage und einem Haupttone zusammengesetzt und 
klingt nach der Naumann' sehen Uebersetzung ^) wie ,Ueprumb*. 
Dabei vernimmt man, wenn man sehr nahe ist, noch ein Geräusch, 
das klingt, als ob Jemand mit einem Rohrstengel auf das Wasser 
schlüge. Ehe der Vogel ordentlich in Zug kommt, klingt sein Lied 



1) DiezoTs „Niederjagd" S. 644; hier findet man auch eine ausführ- 
lichere Schilderung des Streites über die Entstehung dieses Geräusches, wobei 
aber die Erörterungen Darwin 's über ähnliche Erscheinungen bei anderen 
Vögeln leider nicht berücksichtigt sind. 

2) Naumann, IX, 255. 

3) Naumann, IX, 178 f Naumann hat, obwohl es ihm oft gelang, sich 
ziemlich nahe an den brüllenden „Moorochsen" anzuschleichen, das Thier 
dabei doch nie zu Gesicht bekommen. — Das „Ue prumb" kann, wie es 
scheint, nur als eine entfernte Annäherung an den wirklichen Laut gelten, 
der sich eben nicht in Buchstaben wiedergeben lässt. „Es sind Laute," 
sagen die Brüder Müller (Thiere der Heimath, II, 469), „als kämen sie aus 
einem tiefen geräumigen Ziehbiainnen mit begleitendem Wassergeräusche, dem 
sich's manchmal wie Seufzen beimischt". 
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ngeOlhr so : ,UeÜ Ü prumb', sodann ,Ue prumb, U prumb, U prumV, 
■uweilen, aber setton, schlicast sich dem , Prumb' noch ein ,Muh' 
D. Zum Anfange der Itegattun^zeit brltllt dass Männchen am 
Diwi^tcn, beginnt damit in der Dummerung, ist am lebendigsten 
vor UtUernacht, setzt es bis zu Ende der Morgendämmerung fort 
I lUsat aicli zwischen sieben und neun Uhr noch einmal vernehmen, 
©raf Wodzicki hat durch eine Beobachtung die uralte Angabe 
Bber die Art und Weise des Hervorbringens eines so ungewiihn- 
Irh »tArken Lautes bestätigt, .Der Künstler,' sagt er, , stand auf 
eiden Füssen, den Leib wagerecht gelialten, den Suhnabel im Wasser, 
I das Brummen ging los; das Wasser spritzte immer auf. Nach 
Binigen Noten hörte ich das Naumann' sehe „Ue", und das 
Kitnnchen erhob den Kopf, sclitemlorte ihn hinter, steckte den 
^Imnbcl sodann schnell in'» Wasser, und da erschallte das 
en. sodass ich erschrak. Dies machte mir klar, dass 'lie- 
inigen Töne, welche nur im Anfange so laut tönen, hervorgebracht 
irerden, wenn der Vogel das Wasser tief in den Hals genommen 
wt und mit viel grosserer Kraft herausschleudert als sonst. Die 
ftik ging weiter, er schlug aber den Kopf nicht mehr Kurttck, 
nd ich horte auch die lauten Noten nicht mehr. Es scheint also, 
kM (lieiter Laut die hf)ch«te LSteigerung des Balzen» ist. und ilasa 
r ihn, sobald »eine Leidenschaft l)efrie<ligt ist, nicht mehr wieder- 
kolL Nach einigen Accorden hebt er behutsam den Schnabel aus 
Wasser und lauscht; denn wie es mir scheinen will, kann er 
ich nicht auf das cntzUckte Weibchen verlassen"). Die Kohr- 
loroinel steht beim lUlzen nicht im diclitesten Rohre, sondern viel- 
Bfübr auf einem kleinen freien Plätzchen; denn das Weibchen muaa 
fcrom Künstler ansehen kfinnen. Da« Geplfllschor. als schlüge 
}«Oiand mit einem Kohrstengol auf das Wasser, verursacht daa 
Ifluncheu mit dem Schnabel, indem es, wenn es laut wird, xwei- 
Iria dreimal das Wasser schlügt und dann endlich den Schnabel 
hineinsteckt. Andere Töne, wenn man no sagen darf, Wassertüno, 
iiod dia, welche durch mehr oder woniger ubrig gebliebene, herab- 
■llendo WassertriipfcQ Lorvorgebnicht wenh^n. Da» letzte dumpfe 



ll Dl» lieheaanli)^' weibliche BohrdoinmiU »ull iu der Näh« de» foitlienilcn 
bUmcba» nach Wutlilcki nül gesträabten Ko|ifTedcrii und hnlbgAsohlossenrai 
tag«! Ln hm-.kendcr Stdinng wie veraficii von dem ilrfVhn™drn IlaUni vm» 
■im iMftller, .Thirrr drr Heimsth-, II 46»>. 
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Buh^, welches man vernimmt, wird durch das Ausstossen des noch 
im Schnabel befindlichen Wassers beim Herausziehen hervorgebracht 
Ein Männchen, das Wodzicki im Brummen störte, flog auf und 
spritzte einen soeben eingeschlürften, selir beträchtlichen Wasser- 
strahl weit von sich." 



5) Das Coqnettiren der Weibchen. 

Wie ich in dem theoretischen Theil dieses Kapitels nachzu- 
weisen suchte, ist die instinctive Sprödigkeit der Weibchen ver- 
muthlich als ein Hauptmittel anzusehen, durch das die allzuschnelle 
und allzuhäufige Befriedigung des Geschlechtstriebes in Schranken 
gehalten wird. Sowohl beim Männchen als bei dem Weibchen ist 
offenbar eine vorausgehende grosse Erregung noth wendig; beim 
Weibchen aber kommt hierzu noch der instinctive Trieb, das 
Männchen nicht gewähren zu lassen, der nur durch beharrliche 
Verfolgung und die Aufwendung verschiedener Erregungsmittel 
überwunden werden kann. — Diese Sprödigkeit wird sich nun in 
sehr vielen Fällen als Furcht, unter Umständen (man denke an die 
Raubthiere und die Spinnen) auch als zorniger Affect äussern. 
Manchmal wird aber der Geschlechtstrieb auch beim Weibchen so 
stark sein, dass man von Furcht oder Zorn nicht mehr recht 
sprechen kann ; das Thier hat dann augenscheinlich Lust, sich dem 
Männchen zu ergeben, es macht sogar selbst allerlei Annäherungs- 
versuche, aber sobald das Männchen zudringlicher wird, erwacht 
wieder die ererbte Scheu. So entwickelt sich jenes Hin -und -her, 
jenes wechselnde Locken und Fliehen, das wir als Coquetterie be- 
zeichnen. Die Coquetterie ist als solche noch kein Spiel, denn sie 
ist der Kampf zweier entgegengesetzter Instincte, die sich aus einem 
realen Anlass äussern. Wir können uns aber sehr gut denken, 
dass sie zum Spiel werden kann: wenn die Sprödigkeit nicht mit 
den starken Afiecten der Furcht und des Zornes verbunden ist, 
sondern nur noch — man entschuldige den Ausdruck, er ist im 
Grunde vielleicht gar nicht so unzutrefiend — in einer Art 
„Kitzlichkeit" besteht, so werden die Fluchtversuche und das 
Sträuben des Weibchens bei intelligenten Thieren vermuthlich etwas 
von dem Charakter der J&gd- und Kampfspiele annehmen, 
sodass es sich dabei zwar nicht um ein reines und vollkommenes 
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pjel, aber ilocli um eine spielartige Thfitigkeit haudclt, um eine 

pidatimmung , die sich als ein freundlicher Liflitsi-himmer über 

) an «ich rohe Walten der Instincte ausbreitet. 

Da auBttlbrliihere Schilderungen dieser spieluhnlichen Coquetterie 

lebt selten sind, musa ich mich in diesem Fall auf nur ganz 

Ürenige Beispiele ans der höheren Thierwelt beschränken. — Das 

tPurungsepiel der Eichhörnchen schildern A. und K. Sl U 1 1 e r 

cÜtl^^ndemiaaBseii : ^Das Männchen naht und Hiehi, murkst und 

eift, rennt und duckt sich nieder, schmeichelt und dringt heftig 

das \Voibclien ein. Dieses wehrt ab und locJtt wieder an, 

ftiit glvichgiltig und sucht zu gefallen, geht von den Aeusserungea 

^«n blicklich er Zornesnufwallung zu wiederkehrender guter Laune 

Da:« Springen und Jagen geschieht so hastig, das» wir j 

den Wendungen zu folgen und unser Entüilckeu tlber dai 

kenso gewandte als schöne Naturspiel nicht zurückzuhalten vor- 

'). — „Ein reizendes Spie! entwickelt sich in den Monaten 

^iril und Miii vor den Blick"n des Heobnchters , wenn die sich 

renden Wasserspitzmluse in neckender Verfolgung begriffen 

Das flüchtende Weibchen spielt Versteckens, kriecht iu Mauit- 

l Maulwurfslücher. unter Steine. Wurzeln, Laub, hinterdrein jagt 

neben nach. Wieder weicht das Weibchen ihm aus, indem 

iü't Wasser wirft, eine Strecke auf dem Grunde hinläuft 

t nt einer jenseitigen Stelle des Baches an das Ufer steigt. Aber 

Mllnnchen richtet sich empor und lauscht und verfolgt die 

iitung. welche die Fliehende genommen hat. Üo geht das Spiel 

, oft Stunden lang mit geringen Unterbrechungen, die dem Er- 

pbedUrfniss gewidmet sind" *). — Das weibliche Heb lockt 

hderBniDstKeit den Bock durch Ke!n<-n clmraklenstiseheD „tiependcn" 

1 her^i. Dieser nKhert sich ihm eilig. „Das Sclunalreh, halb 

, lialb neckisch, wird DUchtig vor dem heransttirmendon Bock, 

ikt aber auf einer Blüsse aus seinem Fliehen in ein bogen ftJnnigei 

loUea. Dem Kreisen folgt der Bock, immer hitziger und un- 

uatner geht es den Cirkel «uf der Bliüsse herum, wie Keiler auf 

' Reitbahn. Dem jeweiligen hohen, gezogenen Fiepen des ge- 

. itehmalrehen folgen manchmal kurze, tiefe Brunsttöae de» 

I und kencheoden Bocks. Da urplötzlich Tentchwindet 

.Tbier^ <I.T lli-imalli', I. liHL 
ü> EU. I. :«% 

fctrBO». DU Spi.1- lUt TUM«. I« 



290 Viertes Kapitel. 

das spröde, launische Schmalreh wie eine Waldnixe in einer Flucht 
im nahen Dickichte. Der verblüffte Bock steht mit hochgehobenem 
Kopfe und aufgerecktem Gehöre. Doch bald sehen wir ihn wieder 
mit tief zur Erde gehaltenem Geäse die Fährte der Entflohenen 
suchen, und auch er verschwindet im Holze** ^). 

Von den Vogelweibchen ist es bekannt, wie lange sie sich oft 
umwerben und verfolgen lassen, ehe sie dem Männchen zu Willen 
sind. L. Büchner hat einige Beispiele hierftir zusammengestellt^). 
„Auch die Coquetterie," sagt Mantegazza, „ist keine besondere 
Eigenthümlichkeit der schönen Hälfte des Menschengeschlechts; 
kein Weib der Welt kann die abscheuliche (!) Raffinirtheit eines 
Kanarienvogel Weibchens übertreffen, das dem Ungestüm des Männ- 
chens anscheinend Widerstand leistet. Alle die unzähligen Arten, 
womit die Frauenwelt ein Ja unter einem Nein verbirgt, sind nichts 
gegen die abgefeimte Coquetterie, die verstellten Fluchtversuche, 
die Bisse und die tausend Kniffe der weiblichen Thierwelt." So 
verzwickt die moralisirende Auslegung ist, die hier der Physiolog 
der Liebe dem Antagonismus von Geschlechtstrieb und Sprödigkeit 
gibt, so richtig ist es, dass das Coquettiren in der Vogelwelt un- 
geheuer verbreitet ist. So antwortet das Kuckucksweibchen auf den 
Ruf des Männchens mit einem eigen thümlichen volltönenden, 
kichernden oder lachenden Lockruf, der auf das Männchen im 
höchsten Maasse anfeuernd wirkt. Aber wie lange dauert es, bis 
sich die Rufende einem der sie verfolgenden Liebhaber endlich 
ergibt! Eine tolle Jagd durch Gebüsche und Baumkronen beginnt, 
wobei das Weibchen die ermattenden Verfolger durch wiederholtes 
Kichern anfeuert und sie schliesslich geradezu in Liebesraserei ver- 
setzt. — Das Weibchen des Eisvogels neckt seinen Liebhaber oft 
halbe Tage herum, indem es sich ihm abwechselnd nähert, ihn an- 
schreit und wieder davon fliegt. Dabei verliert es aber doch das 
Männchen nie aus dem Auge, es sieht sich im Fluge rückwärts 
und seitwärts nach ihm um, mässigt die Schnelle seiner Flucht und 
kehrt in weitem Bogen zurück, wenn das Männchen von der Ver- 
folgung plötzlich ablässt. — Die Weibchen der Laubenvögel lassen 
sich von dem Männchen durch die künstlichen Hochzeitslauben ein- 
und uusjagen. Und ähnlich ist es offenbar bei sehr vielen anderen 



1 . Ebd. 1, 429 f. 

2) L. l^iicliiicr, „Liebe und Liebesleben in der Thierwelt". S. 39 f. 
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Vögeln. Alle die schon geschilderten Kunstfertigkeiten müssen 
von den verliebten Miinnchen mit unermüdlicher Ausdauer wieder- 
holt werden, ehe in dem Weibchen die Sinnlichkeit über die Scheu 
obsiegt. Von Zweig zu Zweig, von Baum zu Baum Iftsst es sich 
jagen und entschlüpft immer von Neuem dem erregten Verfolger, 
sodass man in der That die Annahme einer gewissen Spielstimmung 
in diesem neckischen Wechsel von Anlockung und Flucht kaum 
als unwahrscheinlich bezeichnen kann. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Psychologie der thierischen Spiele. 



Obwohl wir auch in den vorhergehenden Kapiteln schon sehr 
häufig von den seelischen Vorgängen bei den Spielen der 
Thiere gesprochen haben, so können wir uns doch mit dem bisher 
Gesagten noch nicht zufrieden geben. Wir haben deshalb in diesem 
Schlussabschnitt noch eine wichtige Aufgabe in Angriff zu nehmen^ 
bei deren Lösung es sich nicht nur um die Zusammenfassung der 
schon in die früheren Erörterungen eingestreuten psychologischen 
Bemerkungen handelt. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal den in den beiden 
ersten Kapiteln vertretenen Standpunkt. Unser Hauptproblem 
bildeten die Jugendspiele. Wir sagten : wenn wir erst fiir diese 
eine befriedigende Erklärung gefunden haben, so werden uns die 
Spiele der Erwachsenen keine besondere Schwierigkeit mehr 
machen. Diese Voraussetzung wurde durch die Thatsache gerecht- 
fertigt, dass alle echten Spiele (nämlich die im dritten Kapitel be- 
handelten) zuerst Jugendspiele sind. Ja, selbst die Liebesspiele, 
bei denen es sich doch vermuthlich meistens nur um eine spiel- 
ähnliche Thätigkeit handelt, treten zum Theil als Jugendspiele 
auf; und wo sie bei erwachsenen Thieren den Namen Spiele ver- 
dienen, da geschieht dies hauptsächlich insofern, als sie den Cha- 
rakter des P]xj)erimentirens oder von Bewegungsspielen, also den 
Charakter von echten Jugendspielen annehmen. 
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Die Jugendspiüle aber «r-schienen una als Vorübung und Kin- 
Ibung wichtiger Instiiicte. Bei erwauli^encn Thieren, denen die 
Spiele »chon bekannt sind, mag die Scliiller-Siioncer'sclie Erklärung 
durch Uherai-htlssigu Nerven kraft vielleicht genügen, obwohl liier 
di« au» der JngoHil/.oit suintni;nde Krfahrung, dtus die Spiele uinen 
b«<]<;nteaden Lustwcrtb haben, gewiss aueh von grosser Wiehlig- 
keit ist. Bßi den .IngeniUpielen dngegen tritt olFenbar die biologische 
Bedeutung der Erscheinung (die durch das .Spiel ermöglichte Knt- 
lastung de« Ochirns von fein auagearboileten ererbten Bahnen xa 
Gunsten der Intelligcnzentwiükoliing) viel mehr in den Vordergrund 
als j«ncr physiologische Anlass, Ja, wir haben uns sogar mit dem 
Getinnki-ti xu befreunden gettuclit, dass der ph^siobigimThe Kraft- 
nbentchuss nicht einmal conditio sine qua non sein mUsse, 
das» in der .lugpud die Instiucte zur spielenden Bcthätigung 
drftngen . aueh wenn keine Ilberä ilsäige Kraft vorbanden ist. — 
In Fiilge liieser ganzen Auffassung haben wir (wenigstens 
dritten Kapitel) die |i m y c b o I o g i s c h e .Seite der Frage 
ne)>enbei behandelt; wo die botreffenden Instincte nicht 
ausgeübt, aondom nur vor- und eingeUbl wurden, da sahen 
r ein Spiel , ganz einerlei , ob sich dabei feinere seelische Vor- 
lage nachweisen Hessen oder nicht. Dies war sicher ein grosser 
Pbrtbcil; wissen wir doch sogar b^im Kinde sehr hftufig nicht, ob 
I «ich tfewttsst ixt, .bloa zu splelenl" Nun ist es aber doch an 
r Ztät, XU fragen, worin die seelischen Begleiterscheinungen des 
piek bestehen niUaaen, falls sie vorhanden sind. Dass wir bei der 
Hittwortung d!BB(;r Frage durchweg da» Geflkhlsloben in den 
Vordergrund treten lassen , liegt in dem Wesen der Sache 
■Ond«. 

Als di« nrüprOnglichste psychische Begleiterschoinung des Spiele 
wird das Lustgefühl bezeichnet wenicn mtlssen, da» auf der 
Befriedigung des I n s t i n c t e s beruht. Ks gihi allerdinga 
i Inxtincle, deren ßetbfltigung mit lebhaften ünlustgcfuhlen 
'knOpft ist; aber die Aeusserung des Instinctes als solche 
pird TeriDUtlilich in den meisten Füllen — wenn llbvrhaupt 
Voi^änge vorhanden sind — ab« luxtvoll ungesehen 
l'ikOinien. Detinin man mit A. Lehmann die Lust aU lU« 
körperliche oder inteUtwtuolle Uebereinstimmung der 
TEtüL einen Iteiz erregten Zustünde in Beziehung auf die physio- 
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logifinhiju und psychischen Lebensbedingungen^), so wird man eine 
Hulcht) Uobereiustimmung und damit ein Lustgefühl bei den meisten 
luKtinctliandlungen erwarten dürfen , sobald nicht etwa begleitende 
AÜWto des Zornes oder der Furcht das Aufkommen des Lust- 
;;onthleti verhindern. Beim Spiel treten aber einerseits solche hin- 
doriido Affecte nicht auf, und andererseits erscheint hier die Gewalt 
ihr luKtincto sehr gross ^), sodass man dabei wohl ein ungewöhnlich 
wiHiki^« Lustgeftlhl annehmen kann. Wir haben es sogar als nicht 
uiiiiu>Kli<'*t^ bezeichnet, dass die Eliminirung der feindseligen und 
itiM' h^uivhtgcfUhle im Spiel, sowie die Verstärkung der Lust über 
iUm bolVioil igten Instinct eine Wirkung der Selection sein 
ktHiiio. 

Krraer liegt eine Quelle der Lust in der energischen 
IhaliKk^it hIs solcher. Das physiologische Bild der Lust zeigt 
iwu h ilüu Versuchen, die man mit Hilfe des Dynamometers, des 
>i|»hvfiimt»grÄphen, des Pneumatographen und des Plethysmographen 
»M»K*"*^*'''^ '**^^> ^*^^^ Verstärkung der willkürlichen Muskelaction, 
tMuo KihUhuug der Pulsschläge, eine Steigerung der Respirations- 
linl<\ i^ino Krweiterung der peripherischen Blutgefässe. Es ist daher 
liuhi ÄU verwundern , dass die energische Thätigkeit des Spielens, 
(lio »to ähnliche physiologische Erscheinungen zeigt, mit Lustgefühlen 
vrihuud^Mi itit. So sagt P. Souriau: „Quand nous nous livrons 
i\ Uli o\0rcico ou nous mettons beaucoup d'^nergie, toutes les 
Imu iioiin M*HocoUNrent, les coeur bat plus vite, la respiration augmente 
do Ui'ujuonoo et de profondeur, et nous öprouvons un sentiment 
j^i^ihual du bion-t^tre, Nous vivpns davantage et sommes heureux 
ili\ sivii».' Hei sehr schnellen und lebhaften Bewegungen ergreift 
Uli* t\%iiv „uuo aorte d'ivresse et d'^tourdissement qui a un charme 
ji.iiiu ulim'**"). Ausser jenen mehr äusserlichen Zeichen des Lust- 
>ivluKI'» vvivd hU seine centrale Begleiterscheinung eine erhöhte 
it lU'j^hiU'Kuit in den seusorischen und motorischen Gebieten der 



h V. l.oKuiHUU, „Oio Haiiptgesetze dos menschlichen Gefühlslebens". 
\i«.li,.i. viui HoiulixiMi. Leipzig 1^592. S. 150 f. 

^') htu «a^t IV Svuu'iHU („Li* plaisir du mouvement". Revue scientifique, 
\\\ «Oll» . l*«iiu* \VU, JUiöf.', das Hewegiingsbedürfniss der Thiere sei 
b- nuii^n • tt^^*** *** ^^**^' »^i^K^^^i» ^parce qiie ie jeune animal a besoin de 
.\ \\\\ y\ U*^\-* K*a uiuuvoniontH (pril aura k ex^cuter plus tard". 
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whimrinde angenommen. Da nun eine auf bestimmte l'Artiea 

I Oi-hima Wgrenzle ErhOhang der uentrHlon Erregbarkeit auch 

rlrr A uf murksaiii kei t eine KoUe tu spielen scheint, to 

teilen wir damit zugtuich eine jihyHiologiaL-lie Erklflning der Liwt 

i dem einzigen rein geistigen Spiel der Thiem, nftniUch bei dar 

■ eugior. 

I>in Vereinigung der eraotionellon VorgÄnge mit dem Vor- 

■Ilungxlftben. ohne die unH Gefühle Hberhsupt nicht bewiuat za 

nleii acheinen, «oigt sich nun deiitÜchi^r in der .Freudt- am 

tJreache-ücin" (am Knnnt^n, an der Macht), die uns wilh- 

nd der ganzen Untersuchung als die wichtigste psychische Er- 

lieinang des äpioles immi^r .wieder entgegengetreten ist. L>ii?»e 

pcud'- an der Macht ist zunüchal die vltlüg zutreffende Buwusstseiiio- 

piegelung unsi-rer im Spiet i-rhöhtcn .Realität", die ja, wie wir 

a muten, eine physiologische Thataache isL „Nous vivons 

vantagc et «ommea heureux de vivre," Sie ist aber mehr aU 

sie ist dio Freude an unnerer Macht über den eigenen Kitrpcr 

nd Ulier fremde Objeete. Das Experinientiren in seinen einfachen 

Vd in seinen romplicirieren Formen ist. abgesehen von seiner Be- 

nitang filr die kütrporlichc Ausbildung den Individuums, geradeita 

. ein Unterricht in der Bildung von Cauflalbeaiehungon zu ha- 

kcbten. Alle Kcnntniss vun Causalbezichungen entwickelt «ich 

n der Hund unsttrer willkürlichen Bewegungen und wird 

m von da au» auf Ander*-« übertragen '); unter diesen Bewegungen 

aber das spielende Experimentiren eine hervorragende 

lellang ein. Der junge Bär, der im Wasser pUtschcrt, der Hund, 

i'in Stück Papier zcrreisst, der Affe, der sieh daran ergötzt, 

Iwriei Lflnn äu veranstalten, dtr Spi-Hing. der seine Stimme Übt, 

r Papagfi, der sein Oenvhirr zertrümmert, sie alle dind sicher er- 

vnn der Lust an energischer Thfitigkeil, die zugleieh tun« 

■ude am Ur«ache-»ein ist. 

Wa« ist über diese Freude am Ursache-scin, wenn man we 

XT belrachtetV Sie int Freude am Erfolg, Fn-ude am Sieg. 

BietEiehe hat dem Oarwin'nchen Kampf uui'a Daavin don 

mpf um die Macht gcgenUliergeBtelli; so verkehrt es wAre, da« 

iJeberlobnn der Tauglichsten , das ja meistens gar kein wirkliche» 

jiropf ist, mit Arm Kampf um die Macht zu idt-ntitieiren, mi gewiss 



1} Vgl Süll». .Tli.- 
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ist bei allen intelligenteren Thieren das Streben nach Unterwerfung 
und Beherrschung des Umgebenden einer der ursprünglichsten In- 
stincte. Das erste Object in diesem Kampf um die Herrschaft ist 
der eigene Körper, dessen Unterwerfung durch das eigentliche Ex- 
perimentiren und die Bewegungsspiele errungen wird. Von da 
dehnt sich die Eroberungssucht des Thieres auf leblose Objecte aus, 
wo sie so leicht zum Zerstörungstrieb wird. Sie strebt aber auch 
höher und wendet sich in den Jagd- und Kampfspielen anderen 
lebenden Wesen zu ; selbst das fliehende Thier will es im Spiel dem 
Verfolger zuvorthun. In den spielenden Baukünsten, den Pflege- 
spielen und der Neugier zeigt sich der Trieb nach Aneignung, 
Unterwerfung und Beherrschung abermals in verschiedener Weise; 
er geht vom leblosen Object zum lebendigen Thier weiter und 
äussert sich in der Neugier als ein geistiges Aneignen und Be- 
herrschen. Die Nachahmungsspiele sind erfüllt von der Freude am 
wetteifernden „Auch -Können". Und auch die Bewerbungsspiele 
sind, abgesehen von der Freude über die eigene Geschicklichkeit, 
ein Streben nach Erfolg beim Weibchen. — Die Freude am Können 
ist dabei in der Regel nicht Freude an dem, was man von vornherein 
ohne alle Mühe vermag, sondern die Freude über die siegreiche 
Ueberwindung einer Schwierigkeit — ohne Widerstandsgefühl kein 
Kraftgefühl; das gilt in gleicher Weise von der Einübung der ein- 
fachsten Muskelcoordination bis hinauf zu der spielenden Lösung 
eines Schachproblems. Ueberall sehen wir diese Freude am Sieg, 
das „Correlat des Erfolges im Kampfe um's Dasein"*), 
sei es nun, dass es sich um den Wetteifer mit Kameraden, um den 
Sieg über Gegner, um die Ausbildung der eigenen Fähigkeiten, oder 
um die Einbeziehung lebloser Objecte in die Machtsphäre des 
Individuums handelt. 

In Folge dessen erscheint es als eine sehr voreilige Verall- 
gemeinerung, wenn man das Spiel als eine zwecklose Thätigkeit 
bezeichnet, die „rein um ihrer selbst willen" ausgeführt wird. Die 
ener<i:ische Thätigkeit kann freilich als solche lusterregend sein, wie wir 
schon erwähnten; aber dies ist nicht die einzige Quelle der Lust am 
Spiel. „Lejeu d(5sint^resse"? ruft Souriau in dem schon angeführten 
Aufsatze aus; „c'est a ne plus savoir ce que parier veut dire. Lorsque 
nous jouons, nous iious preoccupons toujours du r^ultat de notre 
activito!" Es ist vielleicht ein geringfügiges Ziel, das uns vor- 

1) Spencer, „Priiieipien der Psychologie". § 534. 
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lebwobt, aber ns handelt sich doch allemal am einen Zweck, den 
Irir erreichen wollen, um „nn but k arteindrc". Und wir wiwon 
U)>ei da« Geriii^ligi^e durch unsere Phantasie zu steigern. Dum 
licbtige wird uns »um Wichtigen. „Pitea que je me faia volon- 
Kirement itlii«ion'i, si vouh vnulez. Ditea möme «jiie j'ai suurde- 
Mnt conacience i[ue c'eal uiie iliiiaion, et ijue je ne suis dupe c)u'ii 
lioiti^ du pr^tcxte quo je nie dimne. II n'en reato jms moin» vrai 
|nt' Ic plnisir dir l'actiun pnur l'Hction ne mc suffit piu», et qiic je 
n (irends d'iiit^.ivt au jftii (ju'niitaat que mon amour- propre y eat 
iL-osement iiiti-rftW. 11 faut toujounj que j'aie iine diffieidtä Ji 
lincre, nn rival Ji di5[>a8aer, ou au moina un progr^* i faire,* — 
>eiwo eagt Grosse: „Zwischen der praktischen und der 3athe- 
H^hi^ ThHtJgkeit steht als eine Uebergangafonn das Spiel. Das 
Jpi«l iinterM.'heidi-t sich von der Kunst dadurch, «lass es, wie die Praxis, 
mmor einem üunaereu Zwecke zustrelit; von der Praxis aber t!a- 
■cb, dasa der Luatwertli. wie in der Kunat, nicht in dem ziemlich 
inbedcuteDden äuaaeren Zwecke, sondern in der Thatigkoii seil«! 
(.nicht nur . . . sondern auch' würde der Wirklichkeit 
lehr t^tApnichen). „Man kann sich das Verltllltnise von Praxi«, 
Spiel und KutiMt auf eine aehr eiiifiicbv Weise zur Anitctiftniing 
ringen, indem man die Praxis ilun^h eine Grade, da« i?piel durch 
ine Schlangenlinie, die Kunst aber durch einen Kreis darstellt* '). 
Wenn die nn^t'Uhrten Siltxo S n u r i a u ' s undOrosse's wohl 
reilermanD zu der Krkcnntnias fUhren mil»>sen, dass das Spiel auf 
inen Fall ganz atlgeniriii als eine Thtttifikeii ohnn Zweck be- 
iehnei werden darf, »o ist aber auf der anderen Seile KU betonen, 
auch die Ausführungen Grosse 's wieder leicht zu einer 
ichen Verallgemeinerung fUbreo kitunten. In Wahrheit lassen 
lieh, wie ich glaube, die psychologischen Uclinitioncn von Praxi», 
[Ipiel »nd Kunst nicht soslluberlich und gbitt vou einander tn^nnen 
] wueiiuinderbnlten, wie es bei Grussu der Fall ist, der ubrigena 
■eine Üefinition iiuch blos als ein Gerüste betrachtet wissen will, 
da> man nach der Vollendung des Baues wieder abbricht. Objectiv 
t im» Spiel allerdings leicht zu bestimmen, es ist nicht die prak- 
» AiuUbiing, sondern nur die Vor- und Kinllbung wichtiger 
let«. Wbh dagegrn die psychologischen Vorgltnge in dem 

li V|^ K. Lange'* ,bi>wnut>- Kolba't ■■■•■- Imnx*. 

t»& Grosse. 4>><^ Aal^uKr d« Kuiui-. PrvibarK L Br. und Lnjpstg 
8.41. 
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spielenden Subject beti'ifft, so werden wir annehmen müssen, daas 
das Spiel von der blossen Befriedigung eines Instinctes an (wo es 
also weder um seiner selbst willen, noch um eines 
äusseren Zweckes willen, sondern einfach aus einem ererbten 
Drang ausgeführt wird), eine aufsteigende Entwickelung durch- 
macht, die es subjectiv zuerst einer praktischen Thätig- 
keit gleichstellt, die es dann zu einer Scheinthätigkeit 
mit äusseren Zwecken erhebt und die zuletzt diese äusseren 
Zwecke gegen den Lustwerth der Thätigkeit selbst immer mehr 
zurücktreten lässt, bis schliesslich im Uebergang zu der Kunst 
die äusseren Zwecke nur noch eine ganz geringe Bedeutung haben, 
ohne aber darum völlig zu verschwinden. Ja, es wird nicht bestritten 
werden können, dass bei den Leistungen der Kunst die äusseren 
Zwecke in veränderter Form wieder ganz beträchtlich an 
Wichtigkeit gewinnen. — Nehmen wir ein Beispiel, das sich 
durch diese ganze Entwickelung verfolgen lässt. Man tippt einem 
erst wenige Wochen alten Hund ein paar Mal leicht mit dem Finger 
auf die Nase; der Hund schnappt nach dem Finger. Hier haben 
wir eine spielende Aeusserung des Kanipfinstinctes , wo der Drang 
des ererbten Triebes die einzige Bewegungsursache ist, wo also 
weder das Gefühlsleben, das während der Spielthätigkeit entsteht, 
noch auch ein vorgestellter äusserer Zweck als Ursache der Thätig- 
keit angenommen werden kann — eine Reaction auf einen Reiz 
ohne höhere psychische Begleiterscheinungen ^). — Gehen wir einen 
Schritt weiter, so sehen wir den jungen Hund, der schon allerlei Er- 
fahrungen gesammelt hat, zum ersten Mal auf seinen Bruder 
losfahren und diesen am Genick packen. Hier ist doch jedenfalls 
die Annahme am wahrscheinlichsten, dass subjectiv kein Unter- 
schied zwischen einer praktischen und dieser spielenden Instinct- 
bethätigung existirt. Der Hund hat einfach die ernste Absicht, 
diese verlockende lose Haut einmal zwischen die Zähne zu nehmen, 
oder den Kameraden umzuwerfen und am Boden festzuhalten. Es 
ist durchaus unwahrscheinlich, dass er von Anfang an dabei ein 
Bewusstsein des „So- thun-als-ob" hat. Hier sehen wir also das 



1) Aehnlich wird es sich boi den ersten (Tehversuchen janger Säuge- 
thiere, bei dem Fliefrenlemen der jungen Nestlinge, bei den ersten Sprüngen 
des Kätzchens auf etwas Bewegliches, bei den Greifübungen kleiner Kinder 
und vielen verwandten Erscheinungen verhalten. 
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piel psychologisch iils vollkommen eniele Tlifltigkeit, und m 
our einiger Ueberlopunp , um oinzusehoD. wie verlireiiet 
liesm Studium selbst beim Menaclien ist'). — Dia Humle sind 
[plMpr gewonlfn ; sie ktnimn. wenn »iv wollen, schon ganz empfind- 
Ich heisnen. Trotzdem thun sie aii-li in ihren Biilgcrcien fast nie 
irirklich weh. Hier ist allmählich ein Huwusstsein der Schein- 
lAttgkeit oder ^shum-occupation" entstanden. Zu dem Drang des 
bstinctcs kommt auch die Erinnerung an den Lustwerlh des 
IpicW, der aber nur dadurch au8{;elöst werden kann, das» die 
Tiierc ihre Kam[ifluat in gewissen Schranken halten. Trolzdem 
eibt di*r äniwere Zweck, die Unterwerfung des Gegners, bestehen 
tnd wird innorhall) jener Schranken ernstlich durchzuführen ge- 
ncht. — Der erwachsene Hund balgt sich mit seinem Herrn. Hier 
sehr httulig vollstftndigo und bewusatc Schein thittigkeit vor- 
tandt^n. dax Beisscn ist eigentlich nur noch ein Mundsufroisseit, 
Oehrunim die reinf Heuchelei. Das Thier aeigt dabei eine 
■ehr starke Annäherung an eine bin» schauspielerisch«, also 
istlorische Thätigkeit. Es spielt hauptsächtich um der ,!:H-hein- 
[efUhlv" im Spiel willen, vun äusseren Zwecken ist fast nichts mehr 
i bemerken. Uoss sie aber nicht völlig verschwunden sind, be- 
die Neigung diu Hunde«, »eine Kräfte ernstlicher su gc- 
^^ -aiicbea, nobald das Spiel wilder und stürmischer zu werdr-n 
Wginnt. — Qehnii wir nun von hier aus zum Menschen Qber, ohne 
i diesem auch wieder mit ilen einfachsten Formen xu beginnen. Wir 
D an Stelle der sich balgenden Hunde Ewei Knaben, die spielend 
, Binondt^r ringen Auch hierbei haben wir den t-mslcn Zweck, 
I O^ier KU nberwinden; und gerade wie hei den Hunden wird 
das Itewnsstsein, dass der I.nslwerih des Spiels sich nur 
cetwickeln kann, wenn der Kampf in gewissen Schranken bleibt, 
der Charakter einer — wenn auch unvallstnndigen — Scheinthltig- 
ksit enutohen. — Stellen wir uns weiu>r vnr. dass sich der Ring- 
'uschauern abspielt, hi> wini er dadurch zunichst 
Kampfthäligkeit eher angenähert als weiter von ihr 
■nt werden, indem das Hingen rücksicht^Iosar winl und daher 



1) Man drahe an die hleinpn MMcWn von iwei bis dr«l Jabnn, dio 
' Pnppr darehana Sniii»- in den Mund Kliättcn wollen, odvr ihr im 
D Enul Si'hllfre geben, Matt di^nke ■tin' auch so ille lBii*nnd Billard- 
r tiefaacli*pip|<'r. Hie die Betlfigtinia; ali rrnslr^ Kränliilnic 'impflnden 
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äusserlich gegebene Schranken, die „Spielge»etze" ^), nöthig werden. 
Dagegen kommen wir um einen grossen Schritt weiter, wenn wir nun 
annehmen, die beiden Kämpfer haben Alles im Voraus aus- 
gemacht: hier bekommst du den vortheilhafteren Griff, hier wirfst 
du mich nieder, hier mache ich aber eine plötzliche Bewegung, 
durch die ich die Oberhand gewinne u. s. w. In diesem Falle er- 
halten wir den Eindruck einer reinen Scheinthätigkeit ; die beiden 
Ringer spielen nur eine Rolle, sie führen ein pantomimisches 
Kunstwerk aus. Aber gerade wie bei dem Hunde, der mit 
seinem Herrn kämpft, wird der reale Zweck der Unterwerfung des 
Gegners leicht die ausgemachten Regeln über den Haufen werfen, wenn 
etwa eine besonders geschickte Bewegung lauten Beifall hervorruft 
Sehen wir jedoch einmal hiervon ab ; wird, wenn die Rollen tadellos 
nach der Verabredung ausgeführt werden, jeder äussere Zweck 
bei diesem Kunstwerk verschwunden sein? Keineswegs; er taucht 
sofort in einer veränderten Beziehung wieder auf. Bei jedem Kunst- 
werk ist ein äusserer Zweck mehr oder weniger deutlich vorhanden, 
nämlich der Zweck, aufdie Zuhörer oderZuschauer einzu- 
wirken. Worin besteht aber dieser Zweck? Er ist im tiefsten 
Grunde einfach wieder die ursprüngliche Freude am Erfolg, 
die Freude an der Ausdehnung unserer Machtsphäre. 
Man lasse sich doch nicht irre machen durch das Gerede von 
Künstlern und Laien, als ob der Künstler nur schaffe, um die 
Freude des Schaffens als solche zu geniessen. Auch diese ist ja 
Freude am Können und darf ganz gewiss nicht unterschätzt werden. 
Aber je höher ein Künstler steht, desto mächtiger wird bei ihm 
der reale äussere Zweck wirken, durch das Mittel des Kunst- 
werkes auf andere Seelen Einfluss zu gewinnen. Das Kunst- 
werk ist immer ein Mittel, um durch Suggestion die 
Mitmenschen unter die geistige Herrschaft seines 
Schöpfers zu bringen, und diese Suggestionswirkung ist sein 
realer Zweck. Die Redensart, der Künstler solle nicht um den 
Beifall der Menge buhlen, sondern nur auf die Stimme in seinem 
Busen liören, hat ja natürlich ihre berechtigte Bedeutung, sie fiihrt 
aber leicht zu der närrischen Meinung, als sei er kein vornehmer 
Künstler, wenn er überhaupt die Wirkung auf die Menge vor 



1) Dir Spiol^esetzo entsprochen insofern dem „negativen Moment** im 
künstlerischen Stil. 
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Augen hat*). Das ist von (}ruR<l aus vorkelirL Was ist vor- 

Ikehmor. königlicher als Herrachen? Herrst-hnft über die Geister 

der Zweck der höchsten Künstlcrthfltigkcit , und ohne 

I Drang nach dieser Herrschaft entsteht kein kllnstlerlacher 

So sehen wir i» der Freude an der Macht das psychologische 

randnment, auf dem alle .S|iiete, bei d<-ncn überhaupt höhere scr- 

ichi> VorgMnge Htntttindoii . aulgühuiit sind. — E:^ uiiise abor hier 

Bemerkung einge>4C haltet werden, dann zu der Freude am 

0raache-aein überall da noch eine weitere tinello der Luwt binuu- 

totntut, Wi) CS sich um die Aust\thrimg sinnlich angenehmer 

(ewvgiingen handelt. 8ouriiiu t-rblickt eim^n hlauptgruiid der 

der Bewegung in der üelierwind nng der .Schwere. 

►er Oegner, der in dem reinen Bewogungsspiel besiegt wird, ist 

i Anziehungskraft der Erde. Die schnelle liurizontalc Bewegung, 

|«r Sprung in die Hfihf, die Aufwttrtsbewegung in der Schaukel 

eilen hei dem Menschen einen Scheinsieg über die Macht der (Iravi- 

itiun ilar. Ein geislrdcher .Ausspruch, dem gewiss ein berechtigter 

lanke zu (irundc liegt! Es ergibt sich nur eine Schwierigkeit aas 

r Thatsache, dass aach die AhwSrtsbewcgung in der -Schaukel, der 

mag in'» Wasser und das blitzäctinello Niedorsausen im ßerg- 

ililitbin oder auf Schneeschuhen, das doch uin v(dligea Hin gegeben sein 

I die Macht der Schwere darstellt,. einen eben «o lebhaftcji Oenus« 

Auch die in diesem Buch vielfach angefilhrten Sturx- 



I) Oro>iM ixl fin viel lU klarer l>«iik>?r. Uio dira oieht dniuseheii. In 

1 Derinilioix-.OerflM»- •ii-Ut xwar ilcr Ssrc .Die ftstlieücchn 'r\t&lig- 

'RbcT nirhl uU Mild-l ttiv ■■iix'n aiisspr ihr liegendi^i ZwwJi itnl«r- 

miilffu «ic iRl HelbülEiVM^k- iHi. Alw^r Klr'i>'l> darauf lieiul ea: 

r Kdimtlvr urlM'ilnt nirlil mir fllr "icli, -oiideru auch für AikIt"; nud 

tui^b nii^lit saiti-ii ksiiii, dnaa Um AilliFliwhi- SrlirüFrti allein au* 

r Absieht, auf Auilpre iii wirken, hrrvorgelir, au wird (-n divch in w>liinr 

fticUiiing wrooatlirb durch die Hilck>iclil anf da- 

Biiliknm bi-atiaiint. freilich nicht »nwohl auf das PablÜLum , wir a iat, 

I auf das PalilikuDi, wie i-h «icli der KQiistW vonivllt, Iii jedem Fdibs 

'"ün»Iwrrk rbnnxn »nhr i-in riildiktim nl» eine» Kflnstli>r v-iniiu. 

Hill briüidrl rU.h in einem gro««-n Irrlhnm. wenn ••r din i-liHrRkteriBti>i.-ha 

•ntiiamllHiki-il drr l'urai«^ iIbHd ({i'fiiudr-u zu hulien glniibl. .dwia d«r 

- dorchan* nicht an viu'n HOrer difnkt*. Üaiu Im U-geiitboll , der 

tür i*arOi^ üburhanpt »ichl dirbl'-n. waun l-d kcinrn Hbrer 

•(«f!. 
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äussorlic'li ^rp^bi'iK» SchranktMi. «In- 
Da^oircn koiniiKMi wir um eiiifii ;;r' - 
aniH»lnnoii, (Vw ImmcIch KäniptV-r ii.i 
^oniaclit: hier hrkoinnist tlu «l'*i. \ 
du uiicli nifilcr, liit*r inacln' u \ 
durch dio iidi die OluTliand '^x^'w \ 
halten wir d(»n Kindruck imimt i 
Kiniicr spich-n mir rim* ll'>\\- . 
K u n s t w e r k aus. Ahcr .i:« ; .-. 
^s^'in('nl Herrn kihnpft, wird d»i 
(ie^nt^'.s leicht die aus^oniaehten i,. 
etwa ein«» hesunders p'seliieki ■ 
Sehen wir "pMlcieli einmal hi«rv 
naeli der N'erahn.'dun^ au>.i: . 
I)c«i diesem Kunstwerk vi-r-i : 
sntV)rt i]i einer v»»rändertei: |i. , 
werk ist ein äusserer Z\\e«L 
nämlich der Zweck, a u f d • /. 
wirken. Worin hestehr 
(J runde einfach wieder d' 
d i e F r e ud o a n d e r A . 
^lan hissr sich doch i ■ 
Kün>th'rn uml Laien, m" 
Freude des Schattens :i 
Freuije am K«'uinen und • 
Aller je In'dier ein Ki 
der reale aussen» Zv/. 
wc*rkes auf amlere S. 
werk ist immer •• 
^litmeiischen u ii • 
Si" h •'» pf e 1' s z u li r ' 
r»al«r Zweck. I>ii» * 
l»»'it;ill ijer Men;:e ' 
I»u>i-n h«ireu hat irs 
aher leii-ht /Ji ih'r ■ 
Kini>thr. wenn • 



^.■li\Ni'r»- im 

. ■• •• A ii'.l. son- 

• •»• iH'-^'inderen 

:• r sinnlich un- 

• »' :i If, >ch wehende 

'■ .i*dviiin|»ft oder siidi 

:!i.li freien (;efUhP). 

!i«'nnigen und Strassen, 

T«n uml sinnlich unan- 

Wirkun«^ der irdischen 

. /u trafen peinlich", von 

. - - Wit» dem aher auch 

• unjren sinnlich angenehm 

• ii»* Lust am Spiel zu ver- 
•nlich allgenehmen Ciesang 

•.V.. sie im Spiel Verwendung 



tie wichtigste psychologische 

■.:!;:t»n wir zu seiner höchsten 

-.11 seiner eigentlichen „Ideali- 

• ksfimkeit nun dem Begriff der 

• !i wir ja schon mehrfach berührt 

le ScheinthUtigkeit; denn es ist 

. '.u der der eigentliche reale An- 

.. ehlt. Subjectiv ist es aber durch- 

Mii;:keit; wie wir schon erwähnten, 

aussen, das» die ursprünglichsten 

vji nichts von dem „so thun als oh"*. 

^. .. .4iiun-occupation", mit einem Wort, 

• c n h e w u s s t s e i n an sich haben. 

^ . xwr Kampfspiel hJiuiig wiederholt und 

. l.-.ij»lHerth des Spieles für das Hewusst- 

x«. **cr»Ien wir — wenigstens bei intelli- 

*. »ciUVN U dlenbewusstsein mit Hecht an- 



V !»**• • 



\>.« das Thier seinem Gegner im 



1) Ihr Spii'Ij 

kiiii-tli'ri-ii'lii-ii St'i 



.<^. .Ulli ^:;«. '''«»« \veiter niiteii. 
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■ li.jt't jriht iiiul 8oine Waffrii nur an- 

.'•• i'.ill. \v«> OS «Ion Vi'rfol^er im S|)i«»l 

i.i «laun im hetzten Mom«?nt wiwliT zu 

. '-1 »In StUrk Holz holt od«T es ^ar in 

rnMit»*tliifr zu hohamleln, (lürfi*n wir mit 

1'.. .\ii-st>tin d<T .St'licintliilti^k«'it annftlinn*n. 

■ Art-'M th'ti Spii'ls cla^ep»n huIx.Mi wir kaum 

.-ii. scMiili-rn könn(*n in der Ufj^el nur <lio 

-l.i^^ ;ilinli(.'liii Vor^iin^f» vr)rhand<;n .sind, dasn 

■ AiKf. ilfr soiiHMU Zf*rstr)runj;8tric*b tnihnt, >ifli 

'. ■ ><lnin«'rn*«run^ lnn<*inarl>(*itet, als r»b er einen 

. 'l.i» d«M' Vo^pI , fli-r siidi spielend in der Luft 

■ ' -»im* n»'we^un^en Selioinzielt- setzt, indem er «'twa 

■ /' •T liilt'lo« zu H'iden, da.>s der Papagei, der M'Umt 

:;i}>«I an den Kalif; klnpft, um dann .Herein!" zu 

:■■ >cliJiuspie|i»rkiinst»* treibt, dass der werbende Vt»;(el 

■ 'Si An;x«'ni*hmen spielt*", dass das verfolgte \V«Mbeli«Mi 

:>'iii «-oijufttirt, ilass iler Aft'i* den geraubten jun^fen 

r.Hip«* lie]iand«*lt u. s. w. 

!^" ila> .SD timn als n\r in den ni«Msten F'iillen nielit 

• ■••w ii-^cii wi*rdi'n kann, ist es wnhl niitzliciif daran zu 

'!.i>N i'in älinlielier Vorgang, nihnlicli dl«* Ver-tellung, 

■ !• ji Tlii»*ren nielits S«*lt*'nes ist. Wer »*ieli je mit Hunden 

I •j'';-'»b«'n hat. wird k»*iiM*n Augenbliik daran zwi'it"»-lii. «la--»«* 

liiiiid»' iifwus>t ver^t«dh*n. Bei «'irMMu LennlM-rgi-r, d»*n i<li 

: r.i-;i-s. >ah ieli. wi«* er »mii Stüek Hrod , das »T ni«-|ii i*f»eii 

. *• . :iiit dt-n leiden talh'U lii*s>, sich rlarant \*'j:r»- und min mit 

' iii k'i^tliili h-»;PMi ^n-^ij-ht-au^druek . ••in Uild d'-r lii^c-liMld, 

■.'•rjd um .«»iili >ah. I)i«' Iir'id<-r M m 1 1 •• r • r/.«hl«!i v^n »-iiii-nj 

ii iiiiit-rliunfi , d»-r -i«-h. nailidt-m «-r ••in»* .**• Ii :--• ! i:-..' >ri*i:!i!l'li 

i i-;«'i-l»Tkt hatt«-. -« ljlat'«*nd >t»'llt«-*;. L- v.» " 1 . .i :. • I. .»:'•• 

Atl»-ii «K«'»"»" im \'' rd.n-|it. da-»* »t Ki'-r -t'i.i". .I»i:-! -"• 

I 11« li «'ini's Ta.'«- i ;! d:«- L.iut-r. m.i / \ .v.iit- •.. -.••11 

ihr < ia«k»Tn v-rk ■ ''j**-. «I;!»- -!•■ :.••!•_'• i ■■* K- • - - - 



1 .'If.i.-r- . ■: •■ I ' ' • V ' \ 

iiiiii::iii:"ir»-i! NN . . • - _ 

■1- -. :r I.. s . •. : 
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auf meinem Wagen; kaum aber hörte er das erste Gackern der 
Henne, so sprang er augenblicklich herunter, um nach dem £i 
hinzulaufen. Als er mich sah , stand er mit einmal still und affec- 
tirte eine ganz sorglose Stellung, wiegte sich einige Zeit auf den 
Hinterbeinen hin und her und blinzte dabei sehr einfältig mit den 
Augen, kurz, er wandte alle List an, um mich von der Spur abzu- 
bringen und über das, was er vorhatte, zu täuschen**^). — Eine 
ungewöhnlich grosse Verstellungsgabe zeigen die zahmen Elephanten, 
die zum Einfangen der wilden benützt werden. So schildert 
Sir E. Tennent einen weiblichen Elephanten, der sich hierin aus- 
zeichnete, folgendermaassen : „She was a most accomplished decoy, 
and evinced the utmost relish for the sport. Having entered the 
corral noiselessly, carrying a mahout on her Shoulders with the 
headman of the noosers seated behind him, she moved slowly along 
with a sly composure and a assumed air of easy indifference; 
sauntering leisurely in the direction of the captives, and halting 
now and then to pluck a bunch of grass or a few leaves as she 
passed" etc. ^). — Wenn ein Wolfspaar es auf eine Heerde abgesehen 
hat, lenkt manchmal die Wölfin die Aufmerksamkeit des Hundes 
auf sich und lässt sich von ihm verfolgen ; unterdessen ergreift der 
Wolf sein Opfer®). — K. Russ erzählt, nachdem er die Krank- 
heiten der Papageien geschildert hat: „Bei geistig hochstehenden 
Vögeln, also den am reichsten begabten, hervorragenden Sprechern, 
tritt uns eine Krankheitserscheinung vor Augen, an die wir zu- 
nächst kaum glauben möchten, während sie doch thatsächlich vor- 
kommt Aufmerksame, gewissenhafte Beobachtung hat mich zu der 
Ueberzeugung geführt, dass solch' Vorgang keineswegs auf Ein- 
bildung oder Täuschung meinerseits beruhte. Der Papagei erscheint 
sehr krank, stöhnt und jammert, zeigt zugleich mancherlei der 
übrigen vorhin geschilderten Krankheitszeichen; er athmet schwer, 
liegt auf der Sitzstange auf einer Seite oder auf dem Bauche. Selt- 
samer Weise aber äussern sich alle diese Krankheitserscheinungen 
immer nur so lange, wie die Pflegerin oder ein Anderer im Zimmer 



li II. O. Lenz, „Gemeinnützige Naturgeschichte", I, 50. 

2) E. Tennent, „Natural history pf Ceylon*. S. 181—194; vgl. Ro- 
man es, „Animal intelligence'*. S. 402 f. 

8) Leroy, „Lettres philosophiques sur l'intelligeuce et la perfectibilit^ 
des animaux". S. 24. 
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^en ist, während der Kranke, sohnld er sich nllein bv^ndet, 
, ohne dnss er e» wahrEunehmen vemmg, lK-<>bHchi«t wird, sivh 
inz ruhig verli&lt und keinerlei Krankheit erkennen IftsHt. Ein« 
Erkttfrung vermag ich in Folgendem zu geben : der verwülmle, 
srhaUfhelte Liebling der liebevollen Pflegeriii hat es sieh bald 
einerkt, wodureh er ihre Tbeilnahme am meinten enveeken kaan, 
zÄrtlicher, bedauernder Ton ist ihm angenehm, und or wciw 
dasa sie um so mt-hr in diesem ku ihm apricht, je trflt>Heltger 
md leidender er eracheint UnplUslicbkeit, vielleicht aueh un- 
Nleatonder Schmerz, ein wenig ßaucligrimmcn oder dergleichen, 
Mt ihn Anfangs Kum StUhnen reranliust; das liobevollc Bedauern 
»er gcl'lllt ihm, wie erwllhnt, sn sehr, dass er jetzt auch stöhnt 
nd jammert, wenn er gar keine Schmerzen hat, dass er also simu- 
t KU sagen pHc^t. Zur Abhilfe dieser leidigen Qewobn- 
keit der Verstellung, bezüglich des Erheucheins einer gar niidit 
TorbAndcncn Krankheit, gibt es keinen andern Weg, als den, dass 
man «ich hartlicrzig zeigt und »ich um seine »ngcblichen Schmerzen 
darchaus nicht bekümmert, ihn vielmehr immer möglichst zu er- 
heitern sucht, zum tiprechen und zur Entfaltung dessen, wu er 
^emt hat und wcilor lernt, anregt, sich viel mit ihm beschäftigt, 
r ohne jemals auf seine Vcrstellungsktinsle zu achten"'). 
Wenn wir an solchen Beispielen, die — wie jeder Kenner des 
Uerpsyehcilikgisclion Materials weiss — s<'hr eiUilreicb sind, die 
pentellung im Dienste praktischer Ziele zu huher Vollkommenheit 
^bildet Bchvn, so werden wir es kaum bezweiflen k«nnen, daas 
Wabrs<.' heinlich keil nach auch das Bewuflstaein der Scheiu- 
im Spiele eine grüssere Ausdehnung besitzt, als man 
ict beweisen kann. 

~£!fagan wir nnn weiter, welche psychologische Form dvr Bo> 
lätigkoit dabei vorhanden sein muss, so kommen wir auf 
r der Phantasie. Wir haben an vervchindeoen 8laUen 
t Boche« schon von Spielen gesprucheu , die als «ine Art ron 
kttnstleriscber Thftligkeit aufgefasst werden muuteii. In neuorer 
Zeit gewinnt die hauptsächlich von Schiller ausgehende An- 
dass der Begriff de« Spiels unerlAsslich ist, um in da« 
e Wwen der lathi-tisc:heit Probleme einzudringen, immer mehr 
iejenige KigenscliaTl der .Spiele aber, durch die dieser 



S. : 
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ZusamiDenhang am deutlichsten vor Augen tritt, ist ihr Schein- 
charakter ; und mit dem Begriff des Scheines ist der der Phantasie 
näher verwandt als man gewöhnlich annimmt. So sagt W. Enoch: 
^ Worin aber die Function des Organismus besteht, wenn das Gefühl 
des Schönen*) auftritt oder auftreten soll, das zeigt in seiner ein- 
fachsten und urwüchsigsten und daher begreiflichsten Art das merk- 
würdige Gebaren eines Hundes, der mit einem Knochen spielt 
Aus dem Spiele ist die Schönheit entstanden, und wie dies geschah 
und geschieht, erkennt man leichter am Thiere als am Menschen, 
weil die Lebensverhältnisse jenes weniger verwickelt sind. Vor der 
Phantasie des Hundes nimmt der Knochen etwas von den Eigen- 
schaften eines Beutethieres an, wodurch Gefiihle in jenem entstehen, 
die ihn sogleich zum Angriff auf das todte Ding reizen. Der An- 
griff muss nothwendig erfolglos sein, aber die dabei von dem Hunde 
selbst hervorgebrachte Bewegung des Knochens gibt der Phantasie 
neue Nahrung, erregt aufs Neue die Gefühle und bewirkt so die 
Fortsetzung der Bewegung .... Der Zweck des Spieles ist in 
dem angegebenen und tausend anderen Beispielen kein anderer, 
als dass ein todter Gegenstand lebendig gemacht werden, ein 
Gegenstand des Scheines geschaffen werden soll"*). 

In diesen Worten Enoch *s scheint mir die einzige Auffassung 
des Begriffes „Phantasie" zu liegen, die einen klaren und deut- 
lichen Sinn ergibt. Soviel ich sehe, wird die Phantasie in allen 
psychologischen Werken in einer Weise definirt, die jeden festen 
logischen ogiafnu^ vermissen lässt Wenn Dilthey von der Ein- 
bildungskraft sagt: „Ich bezeichne das, was dem Träumenden, dem 
Hypnotischen, dem Irren mit dem Künstler oder Dichter gemeinsam 
ist, als eine freie Gestaltung der Bilder und ihrer Ver- 
bindungen, uneingeschränkt von den Bedingungen 
d(3r W i rkl i chkci t"^) — so haben wir damit die Definition der 
Phantasie, wie sie mit ermüdender Einförmigkeit in Lehrbüchern 
und Monographien wiederkehrt Die Phantasie, heisst es, ist das 
Vormr)gen dt^r freien Combination, wodurch die nämlichen Be- 

1) I)o8 Schönen? Hier sieht man recht deutlich, wie wenig die Identifi- 
ration von Hchr»n und ästhetisch zu empfehlen ist. 

2) W. Knocli. „Zur Systematik des Gefühls". „Zeitschrift für Philo- 
sophie und i)hih)H()phische Kritik". lOo. Bd., 1. Heft (lö94), S. 21 f. 

:{) W. Dilthey, „Dichterische Einbildungskraft und Wahnsinn«. 1^86. 
S. 12. 
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'UMbeiuaeU-mäiit«, Hie «chon in rk-m sinnlich GegfUftnen c-ntliAllen 

nren, iiou angenriliiet und verbunden wenien. — Wenn aber nun 

n^egebcn wird, dnes dies .mehr odor woniger bei allem 

«rvn Erinnern geschiebt' und wenn andcrcrsi-iu Iwitont 

rird, du»s diesen VemiOgen der freien Ct)nibiiintii>ii kaum uuf der 

liederaton Stufe nienachlicb^r Exintenz gefunden werde, da die 

Phnnta§ie der Wild t-n erinnernd, nicht conalruirend 

), »o wird doch jeder Unbefangene fragen mllsscii; ja, warum 

icht man denn dnnn ein eigenes Wnrt fUr eine Erscheinung, 

flie uii'bw weiter ist, als eimr l>i>Bfindrrs lebhafte Erinnerung«- und 

A^aociationsthntigkeit y E« scheint, daso manche Autoren von der 

»chwfitnmeniteit dieser Bentiminung ein Bewusstaein hatten ond 

[■rutn ihre Beispiele möglichst aus dem Gebiete pha n tastiächer 

lotnbiiialionen wühlten, um ho den Begriff elw;«s weiter von dem 

^wohnlichen VerHtelliingslet>en wegziirllukt^n. ,Thi-' inii8t alrikin^ 

^«ractcristic of Imagination," sagt .laniea Mark Bald w in, „ia 

fco Strange and wanton naturc nf ils combinatioiiB. IMsehcd jtarts 

r f<irm«T images am conibimnl in unvxpectcd and ridieiilouB fona». 

Hnnalcrs before uhknown «re )iut logcther from mrlier creamrea 

r tbougbL" „Kancv ia the familiär decking out of commonplace 

Ocpcrieoce with image» brought from ilistant and inex])ected regi»ns. 

[ncongnious elemooia are i>laced in juxtapositiona, grote(H[ue forma 

row np from most fhniiliar elements, the most extravagant anti- 

te»W| aiiil evcn contrndictions, an^ nllowed indiilgence in tliia 

Migbtful licenac of thought" 'l, — I>«nn mil«stc man aber sagrn: 

I den groteiikon Zeichnungen dcit Punch oder anderer Wiixblittier 

mehr Phantaiie ala in der nixünischen Madonna; die 

khilderungen [tabelais' sind l'hantnsieerzougnisse. aber (ioethi<'a 

Bemuinn und Doroth'Ui'' verrllth nirgends etwas von der „stränge 

nd wanlon miture" der richtigen Phantasieeomliinutionnti, ein Wit» 

■ den Biegenden BUttern zeigt mehr KinbildungHkratl als .Wanderen 

Ikcbüicfl'' u. s. w. 

Der Standpunkt der Psychologen scheint aUo im Allgemeinen 

1)11. IliJfMiMg. ,r*vdiol(if;ir iu Untriucn', 2. dmilwW Ausf;. tNCt. 
9a. SM3, Aiim. - Vgl. «. Kß)|>r („Orqmlri« il.-r IVvchoinpi;'. 8, IW): 
Wir (laUbra KPutitit sii babrn, ü>h inihcHiaJerc für ilic KrinuKninK ilie 
Bleraohloil« tilrlit iniüaler wi?«i«ntllch »it»! al* die KlHcliea BeaUad- 



ft J. M. lial.U 



.IIhi 



»ik of i>->.li»ln(-y*. IMO. Ö. 217. 821, 
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<ier zu -»ein, «bws iie entweder üe Phamaaie vom. bioasen Erm 
lind A.ssoeiarion5pmct?aa nicht unt^'seiieideii köiiTT«-n -.j« eriu^j»- 
^ —. x_^^ TT- T ""«*»* ooer abear den 

B#OTTtf in un^erechttertigter v>eise mit deni jej^ Pliaiits«Äto u^ 

iflentiriciren. w^as ims^&hr ^hm Gleiche bedeutet« als wenn J" j 

detinir^n w^oilte: «iasi .>chöne besteht im GroteskeTi r- j^"I*V 

• t - T-r I r» • *. ^*-«. i-na doch 

ist die nehn^ Fasson^ des öeOTired so naheligend. !>"[ k 

.^Ib-^t -lagt an «äner andanm rfteile de:* ^^ng^iihrteii Aa&at^- '^^ 

bildet -iich eine Traumsphüre der Dichtung, innoiialb d * ** 

Augenblick der Begeistönin^ «iie Bildcsr volle Realität hafa^n n; 

Art von Illusion, <lie hier atatttindet. ij*t dar ^enrfeichhÄi* A' 

wir am -jpielenden Kinde jjewahren. Die Kniist ist e* S " I 

Der Dichter and ila» :§pielende Kind ghuibeu beide, das K" H 




tmzazuiiigeii. Hier 
haben wir in der That das bezeichnet« ^was dem Träamenden. H 
Hypnotinchen, dem Lrrai mit dem Kimsder oder Dichte» s&n * 
ist^. Die Phantasie ist die Fähigkeit, blos Vorbestellt 
fll r Wi rkliches zu halten. Und zwar Caadelt es " K 
bei demTraum. der h vp notiso hen Saggestion and den 
Wahnbildern des Irren meistens um eine toh dem I k 
nicht durchschaute thatsächliche Täas-chanff^ A^^^^ 
beim Spiel und in der Kunst um eine „bewasste Selb t 
t ä u s c h u n g"* ^). Hierin beisteht offenbar das eigentiicke Wesen d 
i^hanta^ie. wodurch sie sich von der blossen Erinnerunßs- und 
Aiw/>ciation.sfähigkeit scharf abhebt; alle anderen Erseheinnnfen de 
Phantaxievorgänge mässen von diesem ihrem Grondcfaarakter aus 
i'>^grifFen werden. Einbildungskraft ist da. wo man sich etwas ein- 
bildet, d. h. wo man Vorgestelltes ernstlich oder spielend fiir 
wirklich hält, und nur hierin haben wir ein Merkmal das die 
pHy^hoiogi.Hchen Zustände des Träumenden, Hrpnotisirten und Irren 
in :<perieller Weise mit denen des Künstlers und des ästhetisch 
OenfeHHenden verbindet- 



1; A. a. (X H. 22. 

2. l)(^ AfiiwJnick „bewnsflte Selbsttäuschung" stammt von K. Lan? e 

{Jy'w hfrwri««f>; Hfjlfiflttänschnng als Kern des künstlerischen Grennsses** 1805). 

V^l. anrh (hu Al^chnitt „Illnsion und Täuschung" in meiner ,,£inleitune 
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Wir sind jetzt soweit, das» wir sagen können: hik'hst wnlir- 
sbeintich kommt bei den tluorischen Spide» hüufig ein Bowu^tsein 
er Scheiiithütigkeit vor, wobei sie eine ernste Bethilligung ihrer 
Ostincte blüs fin^ircn. Eine sokthe bewusste Schcinthlttigkeit li&ngt 
ber ftuf das EngstP mit der kdnstlerischcn PbantHsie zusammen. — 
Fm die Wichtigkeit dieses Zusammenhanges noch einleuehlcndcr 
a mAchon . seien folgende treffende " Bemerkungen K o n r n d 
iSDge's angefahrt. „Wenn man nun in dieser Weise . . . den 
ipieUri«b »owidil bei Kindern wie bei primitiven Völkern als den 
igonlliclien ITrsjirung der ktlustlens^hen Thatigkeit erwiesen bat, 
unn wird sich, wie ich meine, die Frage erheben, ob nicht dieser 
albe Trieb auch schon beim Thiere beobachtet worden kann. Und 
a lehren denn zahlreiche BeobnchtuDgcn, ditss auch die Thiorr ein 
Qiuionflspiel kennen, das Hir sie offenbar eine analoge Bfnlcntiing 
m, wie dun Kunstspiel fllr den Menschen. Ich will mich hier 
Ibor diesen Punkt nicht näher aussprechen . , . Aber soviel kann 
sk wenigstens bemerken, das« nach der Ansicht namhafter Zoologen 
^wisse Spiele der Thierc den Charakter von Illusionsspiclen haben. 
lutule, die mit r-iuem ub^enaglen Knochen spielen und ihn wie ein 
{eutethier fahren lassen und wieder fassen, Katzen, die das»elbe 
tpicl init einen) Statin oder OarnknftuI treiben, Hunde, die durch 
lie xufftUige Bewegung eines Regenschirmes oder bei Betrachtung 
Sncr leeren Mausefalle, an der sich irgend etwas bewegt ')i SJ'I einer 
ebbaften Thatigkeit angeregt worden, durften ahnliche Empfindungen 
■aben wie Kindi-r, die mit der Puppu spielen, und Erwachsene 
wini Anblick f'int'j* Schauspieles «der eines Werke» der bildenden 
Canst. Vm wird nick ja im einzelnen Falle uhwer bcweiHen laancn, 
Dwiefcm der Keiz derartiger Spiele für das Thier ein rein ainn- 
Ut, inwieweit dabei eine Itewusste lllusioo mitwirkt. Allein 
Ib allgemeine Ansicht der Qelehrten scheint ddch mehr dahin xn 



li BfJ (leu tttel letzten IleiitpiuU'n wird (•« »ich fibri|{i^iu wolil kstiin utn 
■ pi*1«nili- llliioion handeln. — Bin'* hTo-hit inten-MStito Parali«!» ni 
II Uuiid mit dum Kcliirm bildnn dir M'>mriitpl)nt»|tnipliirn <-iiiF« durcb 
D Hampelnisuii encliti>rkteu L5wkii, di« wirAnirtiQti Vdrdankvn. W'n 
laobl, das« wir <Us MrUlr nni venn»iiK buchend In die Thlcre hiaeinMliou. 
■r betrachte «ich dim iTcaicbtMUHimck dimei LSwmi, Ki-in Kün«tli'r wünlp 
■ in idUM eniftttu I>ar«tclliiii)t wsgcu eluem nmührprktAn Thier wi meiiiti'br'ii- 
fc aBchti ZOge XII gnbcn. Dir l'bolagraphin «rinuort dimct an die klUinatmi 
Utwmbilder nbrrUDdur'a. 
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' auch auf <lie Ubrigeu Künste au8gi>(le)iiit Imt'), m 

Et mir die Auadehnung dieeea Bcgrilfes auf die librigea 

(!e ebeiifiüU gdboton /ii sein, natürlich immer mit dem Vor- 

das» das Itewui^aUiein der Scbeitttlifttigkeit niclit vorhandi'O 

, nuB«, Hotidern nur vurhnnden sein kann. Dtw OemeinsKUie 

^ tfaivriaclien Spiele besteht iloeh (IhHh, dnss »ich Imttincte auch 

realen AnlnsK ÜusHern; wo nun dao Tbior e» erkennt, daH« 

tlich kein reiiler Aulaes vorbanden i^t und denn<)ch weiter 

;, da haben wir die bowusste Svlbiittiluscbun];. Dies scheint 

; aber b«i den mdstvn thicnei-hen Spielen unguDommon wcnb^u 

\, kSnnen, witnn auch nicht ikbentll mit gleicher Si<;herheit', ja die 

late IlUiHiun tritt bi'i di'n thiuriaeiien NHobabmuiigBitpielea 

I weniger deutlieh ht-rvor, aU bei andern Spielen der Thierc. 

I wenn wir x. B. das ßeutospiel mit dem Stück Ilok ah deut- 

I Fall einer bewuHSton Scheinthllttgkcit betrachten, ho ist da« 

' kein NAcbahniungedpicI, sondern es wird auch ohno Vorbild 

[eHbt Nehmen wir daher einmal vttrMuchsweios die ver- 

Btiedenen Arten de» Spielen durch. Kfinnen wir «ogeii : dos Thier 

bot manchmal bo', als verfolge os ernste Zwecke, wenn bb bloa 

rimontirt, e» thut »o, als bcwogi- c« sieh einem realen Ziele 

, wenn ph im Bewcgungnspifil dahinreiini, <m> thut so, nU »pnoge 

k' auf ein Beutnthier, wenn e« mit einem StUek Holz spicll. e« 

PtUt »o, oIh Htehe ihm ein Feind gt'gimlUier, wenn w mit seinem 

mden ruuft, bh ttiut ho, als sei es in (-rnitinr BauÜiJiügkeit 

iffeu, wenn es »ich nur um eine spielende Uuuthftti^koit hon- 

bl^ (M thut so, als pflege i-n ein eigenes Kind, wenn es ein junges 

r Milderer Art als Puppe bchandi-lt, r-s thut *o, als sei o» selbst 

, waa ea doch nur «pielcnd michahml, f thut mo, aU liandle «s 

Rsh am wichtige HrkennlniaHe, witbrend vn nur neugierig ist, os 

als sei es dchOner, gewandter, liebenswürdiger, als es in 

pirkliehkoit int, wenn es seine ßeworbungskUnste ausfuhrt? — 

»fTfnbar ist die Wahrscheinlichkeit einer bewuHstitn Schetii- 

■tigkeit hier sehr vorKchitfdttn. Mit einiger Siiherhrit tritt da« 

mbiFwnastaein bei den biiulig wiederholt«» Jagd- und Kampf- 

II harvur, mit geringerer lieim tjcperimcntiren, den Hewegunga- 

den l'flegespielen und den BewerbnngakUnslen , am 



1) A. a. O. 8. St ni»d .DIo bewusale K*Ib«tUiiMhiinir al* 
itfariKlrtii OenaBM»*. Leipste, \S9&. 6. 13 f. 
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UDsichersten ist die Sache bei der Bauthätigkeit, der Neugier und 
— den thierischen NachahmuDgsspielen. Woriir liegt diese Ver- 
schiedenheit? Jedenfalls darin , dass bei manchen Spielen nicht 
nur eine Scheinthätigkeit, sondern auch ein Scheine bject vor- 
handen ist, von dem wir annehmen, dass es ein intelligenteres Thier 
als Scheinobject erkennen muss, während bei anderen Spielen ein 
solcher Stützpunkt für unsere Schlussfolgerung fehlt Wären die 
Berichte über Affen, die leblose Gegenstände als Puppen behandeln, 
überzeugender, so würde diese Art des Pflegespiels sofort in die 
erste Linie wirklicher Illusionsspiele treten. Würden sich junge 
Säuge thiere bei ihren Bewegungsspielen einen bestimmten Gegen- 
stand als Ziel der Bewegung aufstellen, so wäre das Gleiche der 
Fall. — Und ferner fehlt eben beim thierischen Spiel die Sprache. 
Das Kind, das den Hut seines Vaters aufsetzt und dazu sagt: „nun 
bin ich Papa", belehrt uns durch die Sprache, dass es nicht mehr 
blos instinctiv nachahmt, sondern ein Bewusstsein der Scheinthätig- 
keit hat; der Affe dagegen, der seinen Herrn nachahmt, verräth 
uns durch keinerlei Zeichen, ob er sich dabei spielend in die Per- 
sönlichkeit des Herrn versetzt oder nicht. Noch weniger können 
wir es natürlich beweisen, ob bei den Massenspielen der Thiere, die 
wir ja auch unter die Nachabmungsspiele rechneten, etwas von jener 
Selbstversetzung in das grosse Ganze stattfindet, die bei mensch- 
lichen Massenspielen so wichtig ist. 

Wie dem auch sei, jedenfalls wird es als äusserst wahrscheinlich 
bezeichnet werden müssen, dass bei spielenden Thieren diese so 
merkwürdige bewusste Selbsttäuschung vorkommt. Die Entstehung 
der künstlerischen Phantasie, d. h. der spielenden Illusion, ist damit 
tief in dem festen Grund der allgemeinen organischen Entwickelung 
verankert: das Spiel ist nothwendig zur Höherentwickelung der 
Intelligenz; es ist zunächst nur objectiv eine Scheinthätigkeit; es 
wird aber gerade durch die Höherentwickelung der Intelligenz auch 
subjectiv zur Scheinthätigkeit; indem das Thier seine Handlung 
als Scheinhandlung erkennt und dennoch weiterspielt, erhebt es sich 
zur bewussten Selbsttäuschung, zur Freude am Schein und 
steht damit an der Schwelle künstlerischer Production. An der 
Schwelle; denn zur eigentlichen künstlerischen Production gehört 
der Zweck, auf Andere durch die Scheinthätigkeit suggestiv einzu- 
wirken, und dieser Zweck ist beim Spiel in seinen reinsten Formen 
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)ch nicht vorhanden. Nur die Liebe»8piele zeigen schon dieiiea 
«rock and stehen insofern der Kunat am nHch§ten. 

Wenn wir nun dazu übergehen, das psychologische We«en 

i Scheines nüher zu beatrninien, so wollen wir uns darauf he- 

ibrUnken, zwei wichtige Punkte zu besprechen: 1) die tjpattung 

I Bewuaataeins in der >Scheinth)ltigkeit und 2) das Freiheit«gel'uhl 

der Scheinthlltigkeit. Beido Probleme hängen eng miteinander 



1) Diu Spaltung des BewoNstseiuK in der Schein! Iiätigkeit. 

Wenn wir die hOeliüte psychiHclio Erscheinung des Spielx, die 
wuAste Selbsttftuflcbung, genauer untei-xucben , so wird es uns 
fTallen, dasa wir hier einem aelir cigenthUmUchen Seelenzuatand 
;vnttb>-n(t<.-hcn. Bei der Besprechung des feinsten unt^r allen 
jMol<Mi, nKmlich des ilsthetiscben Oeniesaens, habe ich dirsen Zu- 
stand kurz HO beKi'brieben: „leli weiss rt-cbl gut, dass der Wo-iser- 
fiül, dosaen BcwegunRcn ich betrachte , in Wirklichkeit nichts von 
kr angcstitmün Wildheit empfindet, die ihn zu erfllUen scheint 
robcdcm bleibe ich in der Vuraiellung befangen, dasa ea sich iloch 
f verhalte, leb durchHchniie die Tftusehung und gebe 
lllch ihr dennoch hin"'). Diese bewusate SclbKttHu«chutig 
iicli schon in den Worten Schiller's; ,Ks versteht »ich 
leihst, dati» hier nur von dem llsthetiücben Schein die Rede ist, 
man von der Wirklichkeit und Wahrheit unterscheidet, 
Ton dem logischen, den man mit derselben verwechselt — 
uuui folglich liebt, weil er 8ohe!n ist und nicht weil man ihn 
r etwas Besonderes liXlt. Nur der erste ist SJpiel, da der letzt« 
I Betrog isf'l. 

E» ergibt sieh hieraus, da«s bei jedem Spiel , das sich zur be> 
ulaD ScheinthUtigkeit erhebt, eine eigenartige und seltsame 



I) ^nleitunff in di>< AMrthetik*-. S. 191. 

t, ,UeboT di<- ft*(lieif«'lii- F.ni«l>unt; •!(■« M''ti<<-hoD'. 26. Brief, — Uaa 

I wirhtiiirii AuHpnii'h KanO: .Die Natur war •chnn. wnna 

■ mKlrkli aU Kuai I biihmUi ; itud dir Kntuit kaun nar »ch&n ici'uannt wt^nlen, 

wir uns bcwuH«! «iiiii, »ie aej Kunxi, und sie una doch al« Natur ao»- 

(.Kritik •Ut UnbpiUkraft" i 4-'>.i - Ksjit sugt hirJ- riur Anffiuauog, 

t BevenJiiiKi K. Langi! verlrilt. 
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.Sj-altutg lll.^<rr•^ E^vu^t'l^*•:x4^ Tarkamnit. Mit den leb- 
hafiesieL frefläu«. TfTwiii üiti imt^ Könä in «ein Spiel und acbeint 
'iarii. aufra^Tt-iiei: vir in -ein«- •emt;iei: Tlt&dpkeit; und dennoch 
Wei*.«: :u ^.iim ai-ifr ali Qt?m Bil- und Henrogen der GefiäUe and 
VorrtnUunrt^ — ""nt aa^ tciür "äef-ert- V^uaaer unter einer vom 
WiuG l»nr€:n^^ :st*€!fiii(.*ij*- — d>e rcttiire Geinssbeit bestehen, daas 
dw^ All**fr QCK.i nur elr t»L»ss*«" ^<i*^ili i^o. Hinter dem ^Schein- 
IcL" ^ . daife sicL t:.il .^jöt-jr iL-izvisiae:: iüssi, steht noch das {ent- 
i^'t-^rriiiidettr IcL dt^ rf-iJr:! Lr-l^en^ dji;^ jVesnan Sdbein-Ich gleichsam 
nih ruiii^r Utr\»erlex"ri.iir:": rüski'L 

Wena wir nia- eul frfcMc, wye steh diese Erscfaeinang den 
ubriiren uLe^ ttekaiiLiiei: Stielri-rus:*ia]rdex r«g«a3öber verliSlt, so finden 
wir. iac^ ^ir eiiirr' gew^ss*e Mi: i ei f Teilung einninunt zwischen 
deL ^r^fwrLnliv-LTr'ii Waac':;ru^^iL:J■£eI} dt* Etoewussxseins und den merk- 
würiijrü VvrginiTrr: l*ri HvjoC'ii>:nen ui>d Hysterischen, die man 
mit drai rri^Ä^ ^rrwagtrr Xamer eii^er Verrirlfiiltigung , speciell 
•fiL^-r Vf^rduppeiung drr P-r^v»:;!iciik'^^: die«ik»*itJen^ent de la person- 
calit^*'* '^er eint^ ^I>-'j.-j.«rl-Iv-ii* ^ » i.«etrichnt-t hat. 

Au* un^rnrin ^w:.hL.l:cLrii WaohifWn sind uns mancherlei 
Zir'jsiade b^kaüni, -i:r ;^z einv Sj.»Ä]i;ing des B«t wusstseins erinnern, 
L^r «ia«.» dabei. b:j*ii:^-ü j:t>jr ^.-hen, der Spalt nicht so tief geht 
■»:*r >ri j«rnen abr.oni-vn Elrscht-inui^g-en. Von dem successiveu 
AbA'Hi:h?elii zweier p>ycL^>cher £3d>tenzformen haben wir hier nicht 
zi rpre^Len: d.H:h Ui^vhie ich erwähnen, dass mir als passendste 
A:-al.;f:*r aus dem Ailu^:>ltrben immer jene unzähligen deutschen 
Fax;* :i;'rij Väter er>chi»-nen. die in der Familie die unaussteh- 
1':: -V,*!;- widerwärtig>i»rn ui d unverträglichsten Tyrannen sind, wäh- 
r-th^i tht j»r<Jtn Ab»rn«l am Biertisch das Urbild des ,,gemüth liehen 
;»it'::. Haii-^-»" darstellen. AWr auch für die simultane Be* 



1 V;rL E. V. Hartman. «A.*<thotik-. IL 59 f. 

2 Pi-rr*.' Jan et, -L*autoiiiati?m»* psychologiqae"*. 2. £d. Paris 1894 

.', Mai L>*'--oir. .Da-* _D«»ppel-Ich~. Leipzig 1890. — üebrigens findet 
-irh df:r G'MJaiik»* einer .zwiefachen Persönlichkeit" schon hei Kant, 
in <i*:n .Träumen eines <T»'ister?«-hers" n. s. w. (Hartenstein^s Ausg. von 
l'^:v*. 111. 70. Anmj — Die Kritik Lanihnann^s „Die Mehrheit geistiger 
Per-önliehkeit**n in einem Individuum*'. Stuttgart, 1^594) enth&lt viel Treffendes, 
l^'id' t ah'T unter einem etwa* ab^traeten Dualismus der Begriffe „corticsl" 
und ..-iubeortii-al . d'T wohl auf Mevnert zurückweist. 
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wussuwitUflpaltuDg t'eblt oh niclil an Analugicn »uh unBerem gewöhn- 
lichen Leben. Man wird sich solche Vorgang« otiva lolgendei^ 
iniUMm;ii Torzustcllc^n haben. Es ist eino Bclion lüngat wissenschaftlich 
lormulirte Thi»t«nchi% <l»as in luist-rcm Bewusstsein «ine gewisse 
IJecoDomie horrschl; von den unzfltiligeii physiolo^isclien Reizeu, 
die beständig unser (leliirn in Tlifitigkoit setzen, wird stets nur ein 
btnclirinictcr Tlicil in unser Bewusstsein nufgenammon hierfür 
p babeii wir deti Icrminiis nnurrownees of niind", ,Enge des Bewoast- 
■Nintt''. tVrnvr wissen wir, dnss diu menschliche Bewussteuin die 
pOTBlIe dea Bowussten niclit gloiclimilssig ausgebrettet zi-igt, sondern 
''4su der Kegel nach das (geistige Blicttiold dem opti*chen zu vei- 
gleivhcD ist, indem ein Theil des Bewusstun vorherrscht, wsbrend 
«lle» Andere sich dient^nd um dicken geistigen „Blickpunkt' grup- 
|jirt (Wundt); diese Kigenschaft des Seelenlebens habe ich als die 
,aionarc hinche Einrichtung de» Bewuaatseins' beKoichnel'). 
Nan scheint e« aber in sehr vielen, viellciclil sogar in den meisten 
Fidlen vorzukunmicn, dass jisyililBche Vorgtlnge, die weit ausser* 
halb ilcn geistigen Blickpunktes liegen, eim? rrUtive SelbstsUlndig- 
keit gewinnen; nennt man den geistigen Blickpunkt den Haupt- 
^tpfeJ des Bewuastseins, so wUrde sich in weiter Entfeniiing von 
diea«ni noch ein Nebengipfel bilden, dem eine gewiaae Unabhängig- 
keit Ton dem Haupigipfel zukäme- Woraus besteht dieser Neben- 
pTel? Er scheint in nllen nurmalen Füllen aus den psychischen 
iclieimingen gidtildet KU sein, die man als rudimenUlre Ucborreste 
»erer int«lligi-nti'r Vorgänge betrachten muss, niiuilich aus den 
n'h schwachen, aber fest EusammenhUngenden Seden vergangen, 
I mit unseren durch Ucbung rcllcxilhnlieh gewordenen Gewohn- 
|illt«a Tcrknilpfl sind. Ucbenill, w,i unser BewusstsHn von Vor- 
flnngen erfüllt wird, die mit unserem ,0 ewohnheits-Ich"*) 
' lo*e zunamnienhangen, wini dioseo ftewnhnheit»-Ich dennoch 
I ein psychischer Nebengipfcl weite rlieetchen müssen *|, und daa 



1) .EinU'itiiUK in <li«- Ari'tlii'lik", *i. S f. 

ti Ich ^"braiictii' rin Kulguiiil'!!) AitMlrAcir «He Oi<<Vflht))iritji-Ich itder 

I Ich und Si- hei II -Teil, ohui^ damtl belisupten tu wollen , das« «■ sich «n 

t wirkHclia VcHopppliini; der PcrsOitlirhkpit handelt. 

X) Dirac NuiliwBn<li({kdt Ut retmuthlich aneh der (irnnd lirr rounea 

li niclit erkllrlen Erw-heinmig; ohne dfs relativ» Selbal- 

ftadigkeii iIh« Uewohnlieiia-I.'ht wftriT din hulierr Iniclligcns- 
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ist die einfachste und normalste Spaltung des Bewusstseins. Diese 
Erkenntnis» hat schon Condillac gehabt und mit höchster Klar- 
heit ausgesprochen. ^Lorsqu'un g^ometre,'^ sagt er, „est fort occupi 
de la Solution d'un probleme. les objets continuent encore d'agir 
sur se.s sens. Le moi d'habitude ob^it donc ä leurs impres- 
sions: c'est lui qui traverse Paris, qui ^vite les embarras; tandis 
que le moi de reflexion est tout entier k la Solution qu'il 
eherche'* * ). 

Um es noch deutlicher zu machen, dass in den normalen Fällen 
jener Nebengipfel in dem Gewohnheits-Ich besteht seien noch zwei 
Beispiele mitgetheilt, die M. Dessoir als alltägliche Analoga des 
^Doppel-Ichs" anflihrt. ^Ein Freund besucht mich und erzählt mir 
eine Neuigkeit , die mich nöthigt, ihn sofort auf einem Oange za 
begleiten. Während er den hochinteressanten Fall berichtet, rüste 
ich mich zum Ausgehen. Ich binde mir einen neuen Kragen um, 
wende die Manschetten, befestige die Knöpfe, ziehe den Rock an, 
stecke den Hausschlüssel ein, blicke auch wohl in den Spiegel — 
aber dies Alles, indem meine Aufmerksamkeit ausschliesslich mit 
der f>zählung beschäftigt ist und dies in wiederholten Fragen 
kundgibt. Unten auf der Strasse fallt es mir plötzlich schwer aufs 
Gewissen, dass ich wohl den Schlüssel vergessen habe, ich eile 
wieder hinauf, suche vergebens an allen Ecken und Enden, fasse 
schliesslich in die Tasche und finde dort richtig das Gesuchte. Als 
ich es nfichher dem Freunde raittheile, erwidert er: ,Das hättest 
Du mir blos eher sagen sollen, ich habe ja deutlich gesehen, wie Du 
das Schlüsselbund aus dem Kasten nahmst, den Hausschlüssel 
herauszogst und zu Dir stecktest. Wie kann man so zerstreut 
sein!^ — Noch auffälliger wird die dem Verstand entsprungene 
Regelung automatischer Bewegungen bei Acten, die wir maschinen- 
niässig beginnen, obwohl ihr Ergebniss dem entspricht, was wir 
später als unsere Absicht angeben. Ein Beamter z. B. steht des 
Morgens auf, zieht sich an und legt einen längeren Weg zurück, 
ohne dass die Vorstellung des Endortes auch nur ein einziges Mal 
in seinem Geiste auftaucht; sobald ihn jedoch ein Bekannter auf 
der Strasse trifft und fragt, warum er so früh auf den Beinen sei, 
wird er ohne Besinnen antworten: er müsse nach dem Bureau"*). 

1) Vgl. E. AI ix, J.'esprit des nos betes", S. 587. 

2) M. DcsHoir, „Das Doppel-Ich", S. 3. 
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Nehmen wir nun ein einfaches , sehr 

om Bereich hypnotischer Versuche, „In der Sitzung 

▼om 30. April 1888," erzählt Dessoir, „wunln »iini nr»ten Mal 
mit unserer Uauptver)iuehs|)erson, dem Herrn D . . . r, das folgende 
Kxperiineni gemacht, D . . . r erhält eine posthypnolische iing- 
gestion mit der Anweisung, er solle sie nuafUhren, sobald ich Eum 
17. Mnl in die HSnde gekliitocht hnben wllrdc. Nach dt-m 
Erwachen verwiekell ihn Herr Dr. Moll in ein lebhaftes QesprJWh, 
wÄhrenil ich ziemlich letae und in unregelmäiuiigen AboUlnden 
)^ MaJ klatsche. Gefragt, ob er mich habe in die HSnde scblagon 
hören, verneint ea D . . . r und versichert auch, nicht zu wissen, 
wtu er nach dem 17. Klapp ihun solle; sobald nber die beid<-a 
letzten HchUgi- ertönt sind, vollführt er automatisch da« An- 
_befohlene." Doch ea ixt diesem Beispiel noch etwas hinzuzufügen: 
1 nttmlich D . . , r erklärt hatte, (tasa er nichts von dem Hftmie- 
ktachvn wisse, galten wir ihm ein Blei in die llaud. mit dem 
merken, die Hand wUrdc schon von selbst schreiben, wie oft 
Herr iJesfloir geklatscht halje. 1) . . . r lächelte ungläubig, fuhr 
in der Unterhaltung fort und bemerkte nicht, das« das Blei in lang- 
aameu ZUgon ,lli Mal' schrieb; ja, er wtdite nachher nicht zugeben, 
das« er das geschrieben liaben kOime" '). — Ich füge diesem ein- 
facheren Vorgang noch einen besonders wunderbaren hinzu, Pierr« 
Janct nuichte folgende Experimente ndt seiner Versuchsperson 
Lacie. Er legt<> ihr wahrend der Hypnose fllnf weisse Blätter aul 
die Knie, von denen zwei mit einem Kreuz gekennzeichnet waren, 
und befahl ihr, nach dem Erwachen die so markirten Papiere nicht 
mehr zu sehen. 8ia erwachte und war erstaunt, die Blätter auf 
ihren Knien zu sehen. Jnnet fonlcrte sie auf, ihm die Papiere zu 
geben — sie nahm die nicht murkirti^n auf und behauptete, als er 
die andern verlangte, das» »onst keine mehr vorhanden seien. Hier 
muMtnn also die Kreuze von einem ,Unlerbewu«stBcin" bemerkt 
HWVnlen sein, während das .Oborbewusstsein" von dem ganzen 
^Btrgang nichti ahnte. Nun Oihrt Janct fort: „On peut rendr« j 
^Klte snppoeition plus vraiaemblable encore en comp!i(|UaHtrexp^ne] 
^^B. rendors le sujet et lui meta aur les genoux vingt petita papier« 
^^HDirot^. ,Vi)us ne verrez pss, lui dis-je, les papiers ijui portuot 
^Hn cbißres multiples de trois.' U^veil, m^me oubli et meme 
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otonnement de Lueie devant ces papiers qui sont encore sur ses 
^oiunix* Je 1ä prio de me les remettre un ä un: eile m'en remet 
t\uatone et en lais^^e six qu'elle a bien soin de ne pas toucher; 
le?> six re>tani s^nt les multiples de trois. J'ai beäu in- 
sistor. eile n'en voii jH>int d'auires"'). 

Bei den zuerst ge^^benen Beispielen aus dem gewöhnlichen 

l.ebon hnlvn wir keine tiefgehende Bewusstseinsspaltung vor uns. 

N\ onu ich uuoh üWr ein interessantes Thema unterhalte und dabei 

vnK^K umiiehe. mir die Haare bürste, die Hände wasche, einen 

SvMn>sel ;ius meinem Schlüsselbund auswähle u. s. w. , ohne mich 

\lv >Non sjv^ter 8U eririRem, so ist es trotzdem nicht unwahrscheinlich, 

»iH'is n\t>in lVwii>^rs<nn wahrend des Gesprächs verschiedene Mal 

«»u \K>nt i%e4^^::s:Hnd der Gewohnheitshandlung hinübergewandert 

» t l ^,*\4:vi:xMt kvMuten wir bei den angeführten hypnotischen Ex- 

^MM^^\^M'^o:\ oir. »olvht^s Aufblitzen des Waehbewusstseins nicht mehr 

M'v In ;uu\ehu\vv* . ^s ist eine tiefe Kluft zwischen dem Haupt- und 

»l*'\n Nrlvn;i'.j^f;\ v.rhAr.vlen. e* haben sich im gleichen Gehirn 

'>N»M ulntw soIlN>t^::inaii:e dynamische Complexe gebildet — Wie 

\i\ \* uKxw Ivi Kior K*wus<>ten Scheinthädgkeit ? Hier ist wohl 

Ol» Iw I vl»o ,.S^^lS>:vx^rj^sj>:n;Ke;f, d. h. die Loslösung von dem „moi 

il K'iImIuUo" ^v. oor Kei:>*l >*:nl<htlich grösser als in den zuerst ge- 

h'UMMv>u Kj^lKr. l\i:> spielende Kind ^ht noch ganz anders in dem 

.'!|n»lo iiuf .^N xl>^r M^nr. in dem Gegenstand seines Gespräches. 

I'ihI no\\ :*|»iv \v^v..Wn rhierxn beaeugt mancher Bericht, dass sie in 

il»i»'i Solb>t\ . Vi;\^N>o* ho^; Mind und uub gegen herannahende Oe- 

Itlinn \\oi\lo\\ kx^^vAt* Auf der anderen Seite aber ist der 

l.« \M».»*io i\\\t\o\ XV..: ae:u rxAlen Leben nicht so vollständig unter- 

iMiMlhh '^U Iv. v^o" v.s^^:;v<^:: vJer piisitiven Hullucinationen des 

Ih j.Moh 'VUn i\ >u'v,v. -Vx^ Sc^eruihüiigkeit muss doch noch 

h,.i.H,|>\ h* iv^ X U^v.>^\,v'v >.v: >^'r. . .:ass sie nicht mit der Wirklich- 

l»n > »M \\x'> h^o^. >>'ul S/ 5>ti^ sich also die Bewusstseins- 

. juilhnu, u\v s^|Msl \" lor Thi: aU etwas Mittleres zwischen den 

.uii Uni|*|^n\ \s^" ri>>>.- rur.^«::, die wir anfahrten. — Am 

1. 1» Kh ^h\»\ li>x5 >uJx .^^.^ Vcrh* ^»n im Spiel vielleicht gewissen 

liamurh i\\\ xlvo Sv U' >: *.l.". i:t :ii*achen Träumen tritt nur ein 

I ln.il do^ r\.ui\v.'.-.V,'i:,v> .r. IV^. hung zum Ichbewusstsein^ wäb- 

\i\u\ \\k^\ awxlvMv llx'.l. 'r.vv.- ^^cspi^lvVt. neben diesem Ich besteben 
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bibt, als ein Fremdtt«, ihm uicht AngehSriges'), So trUimite x- B. 
Ifen den Steinen, als pr mit den nAcktcn StAnimcn CentrAl- 
KJtieii« Kiisninmen lebte, ••r sei !n einer eunipJliKchcn Gi-^cUscUnf^ 
der allp Oflate ohnü Kleider erseliient'n. Kr wundert sich 
krllbcr, wird aber bciruiiigt, indem Jemand sagt: „Es machenV Ja 
Est AIIp ito"'). Wir haben «Iho hier ein Zwiegespräch zwischen 
I eigentlichen Traum -Ich und dem »ich leise regenden W»eh- 
MwiUBtKeiii. dna nieht p-cht «n die TrnumerBrheinungen glauben 
, wobei aber die beiden HewiiHat«eirHS[)hnren nuch an Hlark ge- 
mnt Hind, das» sie sieh als Ich und Du ^gen übertreten. Ni>ch 
iher kommen der bewusstcn Selbfltlitii»ehung solche Traume, wo 
pBin Gegensatz von leh und Du mehr vorhandon ist. 80 trftumt 
Uin X. B. hftiifig, man mlksne nueh "inmal die Oberprima )H.-«ueh«n 
ila» Abiturientencxamcn maehen. wobei aber imnif-r wieder 
IHK deutlieli daM WaohbewussLii-in liereinblitzt: es ist ja gar nicht 
ir, ich habe ja das Examen Ifingst bestanden'). Wenn man 
hierbei vorstellen würde, dass die Traumbilder dem Wach- 
iiMtMiin nicht wider Willen aufgedrungen erschioncn, sondern daa 
( zwar ihre .Vheinhnftigkeit durchschaute, aber seine Freud« 
I dem Schein liKtte, üo wlirdcn wir den psyehulogineben Vorgängen 
~m ItewuMiten Sjiiel nehr nahe kommen. 

Man siebt auch hier wieiler, wie nahe daä Spiel dem Osthe- 
»ehen Oenuss und der künstlerischen Production verwandt ist, 
ja. wii; der Hstheliticho OenuM und die künstlerische Productiou niclita 
ander«!! »U die bßehnten Kntcheinungen der Spieltliätigkeil niitd. 
I sagt K. V. llurtmann von ilem flathetischen Oenuss: „Aach 
) JUthetiacben Schoingofuhle sind mit einem Sabject untrennbar 
■knilpfl, aber nicht mit dem realen Subjcct. »ondem mit cinon 

1) V^. n. 8ipl>«<^k, .Daii Tnumlttben derSeele'. Dertiii 1S77. 8.38. 
Z) K. V. d. StüiDon. «üntt-r dnu NntiirvUlki^m OntrsDiranilions', Kerlin, 
1,8.64. 

$ Dasi msiichtnal aacb bei der Hypoote ila* Wai-liWwnMtaeln aaf- 

At, acigi^n lliopt nod Pfri. Uod im Anvchluim daran Mgitn «in: .Chacna 

Mtti* peil! fsire rap^ricnri- de een cnriptix dM<iulileiii«al< ilo la 

] ^tiidiant *Pti {iruprvi i^vus. lä cncon' nou» voynu» a|ip«n)tra 

■oRimi-il nnrmnl rt du aomineil h^pnntiqnn. Rn R^n^ral, I* 

nnii' la Munnaniliulv qn'on haUuuin« |i«r <ugxv>tioD; riea ne le «m- 

d; n voil paaner devanl »ra f Pill Im plus rriMiitn invraUemblaBO«'. Hai» 

an riolM de «imk t^ritiqax «« r^rcillr. An miltou d'tm» 

t lMirieM|ve. Oll «le aurpreiid iV dire: .Mala r'iwl impOMiblu! Mai* c'eai na 

f.- (Binnl pl F#r*. .Lr i..*Kn<TtiMnr snlmal'. ». E.1. IP«). ».107.1 
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gehen, dass es sich hier weniger um unbewusste Reflexbewegungen, 
als um ein Illusionsspiel, d. h. um eine bewusste Illusion handelt. 
Sollte sich dies bestätigen, so würde damit ein sehr 
wesentliches Argument für die Bedeutung der be- 
wussten Illusion beim Kunstgenuss gewonnen sein. 
Denn es ist klar, dass ein Reiz der entwickelungsgeschichtlich 
schon vor der Entstehung des Menschengeschlechtes vorhanden ge- 
wesen ist, ein grösseres Anrecht hat, als Central reiz des künstlerischen 
Genusses angesprochen zu werden, als eine Reihe anderer Reize, 
die zwar beim Kunstgenuss ebenfalls eine Rolle spielen, aber dem 
Thiere noch unbekannt sind" *). 

Ehe ich nun von hier aus weiter gehen kann, muss ich noch 
die Frage in Erwägung ziehen, ob die bewusste Selbsttäuschung 
nur bei einigen Spielen möglieh ist, oder bei allen. Nach Lange 
würde sie nur bei einigen Spielen vorhanden sein. In seinem 
schönen Werk über die „künstlerische Erziehung der deutschen 
Jugend" unterscheidet er vier Arten von Kinderspielen : Bewegungs- 
spiele, Sinnesspiele, Kunstspiele und Verstandesspiele^). Von diesen 
vier Hauptarten sollen nun die „Kunstspiele" die einzigen sein, die 
durch die bewusste Selbsttäuschung ein Analogen der künstlerischen 
Production und des ästhetischen Geniessens bilden. Was sind diese 
Kunstspiele der Kinder? Sie sind hauptsächlich dramatischer 
Art : das Kind stellt Handlungen der Eltern und anderer Personen, 
ja selbst todte Gegenstände dar. Dabei ist nicht nur das Kind 
selbst eine Scheinperson, sondern es zieht auch die äusseren Objecte 
in das Illusionsspiel herein, der Tisch wird zum Haus, der Schemel 
zum Hund u. s. w. Die übrigen Hauptformen der Kunstspiele, 
nämlich das Spiel mit der plastischen Nachbildung eines 
Menschen, Hundes u. s. w., das epische Spiel des Märchenanhörens 
und das malerische Spiel des Bilderanschauens kommen für die 
Thierpsychologie nicht in Betracht. Man erkennt aber sofort, dass 
hiermit diejenigen Spiele angegeben sind, die mit den speciell 
nachahmenden Künsten parallel gehen. Wie nun Lange selbst 
sowohl hier als in seinem sjmteren Aufsatz die „bewusste Selbst- 



1) K. Lan^e, „Die gegenwärtigen Aufgaben der Aesthctik". „Die 
Aula" 1895. S. »9 f. " 

2) K. Laugo, „Die künstlorisclio Erziehung der deutschen Jugend". 
Dann.<^tadt, 1^*8. S. 24 ff. 






Dil/ F«vtliolo((iu ilcr tliiorm'liei) ^-picle. 



311 



iUMvIiung' ituvh uuf (He Übrigen Klliiate Husgedelint h&t*), w 

i«r)i4^iDt mir die Auuleliniing dieäes Begriffes äuf die UUrigeii 

picle ebenfalls geboten zu sein, nuttiilich immer mit dem Vor- 

tiwhnlt, daj^a das Itewuaataein der äeheinthätigkoit nicht vorltandi;n 

■ein fflud«, soDtlern nur vurh<tndcn sein knnn. Diu Ui^moinsaiue 

tltturiscfacn Spiele bc-steht doi-h ditrin, dnss nicli Inttiinct« iiut:li 

itine realen Anlnsa änitseni; wii nun datt Thier en erkennt, diai» 

Igentlicb kein realer Anlass vorhanden iat und <totini>cli weiter 

Bielt. da haben wir die bewas«to SelbsttüuBclmng. Die» scbeint 

Biir alivr bei den nn.'Isten thiiTist^ben äpiolcn angenommen wenL-n 

k{>riM«n, wenn auch nicht Überall mit gUiiL-ber .SicLcrheit; ja die 

wuMte UluAion tritt bei don tliieriaehen Nacbabmungaitpielea 

weniger deutlich hervor, aU bei andern iSpielen der Thiere. 

an wenn wir x. M. das Ileutoapiel mit dem Stück Holz ala deut- 

irh>l4m Fall einer bcwnamen SchciuthAtigkei t betrnchtcn, so ist diu 

r k<Hn NaclmhuiuDganpiel , sondern es wird nucb ohne Vorbild 

lageabt. Nebnii'U wir daher einmal vi^rsucbitweiaa die ver- 

hiodenen Arten den Spieles durch. Können wir sagen : da» Thier 

,tbut manuhmal so", als verfolge es eniste Zwecke, wenn es bto» 

ptirimentirl, es thut so, als beweg»- es sich einem realen Ziele 

, wenn es im Kcwegungsspiel dahinrennt, es thut so, tda »pring« 

auf i;iu Itnutnthier, wenn c^ mit einem SUlck Holz Kpii^ll. ca 

liut eo, ala »(ehe ihm ein Feind gegenllber, wenn an mit «einem 

eraÜBn rauft, e^ tliut so, ala aei es in ei-nster BautltAtigkeit 

(Tod, wenn es aieb nur um eine spielende Banthatigkeit han- 

It, ea thut so, als ptU-ge t:s ein eigenes Kind, wenn es ein Junges 

iler «ndervr Art al« Puppe behandi'lt, •■« thut ko, als sei es selbat 

la, mu es doch nur spielend nMclinhnii, e;s tliut o«, als Itandl» os 

i;h am wichtige Krkeuntnisse, wBlireud es nur neugierig ist, os 

int *o. als sei es »clitner, gewandter, liebenawllrdiger , als es in 

Nrklicltkeit int, woun es setna Beworbungski) nsle nusAlhrtV — 

un, offenbar int die Wahrscbeinlivhkei: einer bewiuMten Schein* 

lütigkett hier sehr vt>rr>chte<]en. Mit einiger ^ticherheit tritt du 

nllenbewussUiein bei den liilutig wiederholten .lagd- und Kampf- 

liorvor, mit geringerer Iwiin Kxperimenlin'n, den Bewegungs- 

, d«n I'tlegespicb-n nnd di^n Bewcrbungskilnsien, am 



A. a. O. 8. ai und .1 
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unsichersten ist die Sache bei der Bauthätigkeit, der Neugier und 
— den thierischen Nachahmungsspielen. Worin: liegt diese Ver- 
schiedenheit? Jedenfalls darin, dass bei manchen Spielen nicht 
nur eine Scheinthätigkeit , sondern auch ein Scheinobject vor- 
handen ist, von dem wir annehmen, dass es ein intelligenteres Thier 
als Scheinobject erkennen muss, während bei anderen Spielen ein 
solcher Stützpunkt für unsere Schlussfolgerung fehlt Wären die 
Berichte über Affen, die leblose Gegenstände als Puppen behandeln, 
überzeugender, so würde diese Art des Pflegespiels sofort in die 
erste Linie wirklicher Illusionsspiele treten. Würden sich junge 
Säugethiere bei ihren Bewegungsspielen einen bestimmten Gegen- 
stand als Ziel der Bewegung aufstellen, so wäre das Gleiche der 
Fall. — Und ferner fehlt eben beim thierischen Spiel die Sprache. 
Das Kind, das den Hut seines Vaters aufsetzt und dazu sagt: „nun 
bin ich Papa", belehrt uns durch die Sprache, dass es nicht mehr 
blos instinctiv nachahmt, sondern ein Bewusstsein der Scheinthätig- 
keit hat; der Affe dagegen, der seinen Herrn nachahmt, verräth 
uns durch keinerlei Zeichen, ob er sich dabei spielend in die Per- 
sönlichkeit des Herrn versetzt oder nicht. Noch weniger können 
ipv^r es natürlich beweisen, ob bei den Massenspielen der Thiere, die 
wir ja auch unter die Nachahmungsspiele rechneten, etwas von jener 
Selbstversetzung in das grosse Ganze stattfindet, die bei mensch- 
lichen Massenspielen so wichtig ist. 

Wie dem auch sei, jedenfalls wird es als äusserst wahrscheinlich 
bezeichnet werden müssen, dass bei spielenden Thieren diese so 
merkwürdige bewusste Selbsttäuschung vorkommt. Die Entstehung 
der künstlerischen Phantasie, d. h. der spielenden Illusion, ist damit 
tief in dem festen Grund der allgemeinen organischen Entwickelung 
verankert: das Spiel ist nothwendig zur Höherentwickelung der 
Intelligenz; es ist zunächst nur objectiv eine Scheinthätigkeit; es 
wird aber gerade durch die Höherentwickelung der Intelligenz auch 
subjectiv zur Scheinthätigkeit; indem das Thier seine Handlung 
als Schein handlung erkennt und dennoch weiterspielt, erhebt es sich 
zur bewussten Selbsttäuschung, zur Freude am Schein und 
steht damit an der Schwelle künstlerischer Production. An der 
Schwelle; denn zur eigentlichen künstlerischen Production gehört 
der Zweck, auf Andere durch die Scheinthätigkeit suggestiv einzu- 
wirken, und dieser Zweck ist beim Spiel in seinen reinsten Formen 
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»cb nicht vorhanden. Nur die Liebesäpielc zeigen sclion (liexen 
wock und si«hen insofern der Kunst am nächsten. 

Wenn wir nun Hazu übergehen, das psychologische Wesen 

pieses Scheine« nAber xa be«timinen. so wollen wir uns darKuf b»- 

^rftnkwn. zwei wichtige Punkte zu besprechen: 1) die 8pnltung 

I Bewusdtaeins in der Scbeintbfttigkeit and 2) cbis Frei hei tsgefilhl 

. der Scheinlliütigkeit. Beide Probleme hüngen eng miteiniinder 



I) Die Spnlliiu;; des Itewusstsfins iii ikr Scheinthäli;;kei1. 

Wonn wir die höchste psychi»che Erscheinung des Spiels, die 

isAte SelbiittAuachung, genauer untersuchen, «o wird e» uns 

ITollcn, dasH wir hier einem sehr eigenthllmlichen Seelenzusland 

^nUbcrstehen. Bei der Besprechung des feinsten unter allen 

fielen, nftmbch de» Ästhetischen Oeniessens, habe ich diesen Za- 

ind kurz so heschric Iwn : „Ich weiss recht gut, da*» der W»sser- 

, dessen Bewegungen ich betrachte, in Wirklichkeit nichts von 

■ nngestumen Wildheil empfindet, die ihn zu erfüllen scheinL 
rotzdem bleibe ich in der Vorsielluiig befangen, daas es sich doch 

■ ▼erhalte. Ich durchschaue die Täuschung und geba 

oh ihr dennoch hin"*!. Diese bcwusste Selb^ttMuschung 

»ich »cbitn in den Worten Schi Her 's: ,£« verxtebl "ich 

I «elbHt. da»» hier nur v>>u dem AsthetiHchen Schein die Rede ist, 

man von der Wirklichkeit und Wahrheit unterscheidet, 

von dem logischen, den man mit derselben verwechselt — 

I man folglich liebt, weil er Schein ist und nicht weil nmn ihn 

■ etwas BcHonderes liflit. Nur der rrsto ist äpiel, da der letzte 
. Betrug i»l"'|. 

Es ergibt sich hieraus, dass bei jedem Spiel, da» nch zur b»* 
Scbeinthatigkeit erhebt, eine eigenartige ttnd s«ltHin« 



1) «KnlritoDi; in dw At^tliRtik'^. S. 101. 

8. ,ÜelHT <lic AHThrii-tliP Enii-biiii^' dt^x Mrn.chen''. 36. Bri<-£. — Um 
L matU ilcii wii'hlipt'ii A<iB*|ini<'li KhiiI'»; .Kle Namr ww •4-hi'in. wnna 
■ Htfli-icb ■!* Kumt ■iMiiali; iiiid dir Kumt kann nur «chAti fti4ist)ut vprden, 
wir um bpwiis't <itid, ni<' ■<■! Kiiti-<. und •<<■ iiii- diK'li aIh Natur aii>- 
(,KnIik der t'rlloil'^l^ i , \ r,|Tuj>iinK, 

w tia Deuerdinjr* K. Lbii;: 
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unsichersten ist die Sache bei der Bautliätigkeit, der 
— den thierischen Nachahmungsspielen. Worin liegl 
schiedeitheit ? Jedenfalls dann, dass bei manchen S 
nur eine Scheinthätigkeit , sondern auch ein Schein« 
banden ist, von dem wir annehmen, dass es ein inteltigi 
als Scheinobject erkennen muss, während bä ander« 
solcher Stutzpunkt f<lr unsere Schlussfolgerung fehlt 
Berichte Über Affen, die leblose Gegenstände als Pupp« 
überzeugender, so würde diese Art des Pflegespiels ' 
erste Linie wirklicher Illusionsspielc treten. Würd«* 
Säugrthiere bei ihren Bewegungsspielen einen besli» 
stand als Ziel der Bewegimg aufstellen, so wftre j 
Fall. — Und ferner felilt eben beim thierischen i 
Da« Kind, das den Uut seines Vaters aufsetzt t 
bin ich Papa", belehrt uns durch die Sprache, 
blos instinetiv nachahmt, sondern ein Bewuasts 
keit hat; der Affe dagegen, der seinen Hen 
uns durch keinerlei Zeichen, ob er sich dab^^ 
sönlichkeit des Herrn versetzt oder nicht, 
wir es natlUüch beweisen, ob bei den Maasenepl 
wir ja auch unter die Nachahmungsspiele rechnc|( 
Selbstverse tziing in daa grosse Ganze stnttütnL. 
liehen Massenspielen so wichtig ist. 

Wie dem auch sei, jedenfalls wird es nU 
bezeichnet werden müssen, dass bei Ä|iii?]''. 
merkwürdige bewusste Selbsttftuschung m.iI. 
der künstlerischen Phantasie, d, h. der -^lu ' 
tief in dem festen Grund der allgemeiiu-ii • 
verankert: das Spiel ist nothwendig Kiir 
Intelligenz; es ist zunächst nur objectiv 
wird aber gerade durch die Höherentwiilc-* 
subjectiv zur Scheinthätigkeit; Indciri li 
als Schein band tung erkennt und dennoch ^ 
zur bewussten Selbsttäuschung, zur I- ^ 

steht damit an der Schwelle 1- >!■ 

Schwelle; denn zur eigentlii I, > 
der Zweck, auf Andere dunii i'. 
wirken, und dieser /.wn 
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Spaltung unseres Bewusstseins vorkommt. Mit den leb- 
haftesten Gefühlen versenkt sieh das Kind in sein Spiel und scheint 
darin aufzugehen wie in einer ernsten Thätigkeit; und dennoch 
bleibt in ihm unter all dem Hin- und Herwogen der Gefühle und 
Vorstellungen — wie das stille tiefere Wasser unter einer vom 
Wind bewegten Seefläche — die ruhige Gewissheit bestehen, dass 
dies Alles doch nur ein blosser Schein ist. Hinter dem „Schein- 
Ich"^), das sich vom Spiele mitreissen lässt, steht noch das fest- 
gegründete Ich des realen Lebens, das jenem Schein-Ich gleichsam 
mit ruhiger Ueberlegenheit zusieht. 

Wenn wir uns nun fragen, wie sich diese Erscheinung den 
übrigen uns bekannten Seelcnzuständen gegenüber verhält, so finden 
wir, dass sie eine gewisse Mittelstellung einnimmt zwischen 
den gewöhnlichen Wachzuständen des Bewusstseins und den merk- 
würdigen Vorgängen bei Hypnotisirten und Hysterischen, die man 
mit dem etwas gewagten Namen einer Vervielfältigung, speciell 
einer Verdoppelung der Persönlichkeit (d^doublenient de la person- 
nalitö)^) oder eines „Doppel-Ich"^) bezeichnet hat. 

Aus unserem gewöhnlichen Wachleben sind uns mancherlei 
Zustände bekannt, die an eine Spaltung des Bewusstseins erinnern, 
nur dass dabei, bildlich gesprochen, der Spalt nicht so tief geht 
wie bei jenen abnormen Erscheinungen. Von dem successiveii 
Abwechseln zweier psychischer Existenzformen haben wir hier nicht 
zu sprechen; doch möchte ich erwähnen, dass mir als passendste 
Analogie aus dem Alltagsleben immer jene unzähligen deutschen 
Familienväter erschienen, die in der Familie die unaussteh- 
lichsten, widerwärtigsten und unverträglichsten Tyrannen sind, wäh- 
rend sie jeden Abend am Biertisch das Urbild des „gemüth liehen 
alten Hauses" darstellen. Aber auch für die simultane Be- 



1) Vgl. E. V. Hartman, ^Aosthotik", II, 59 f. 

2) Pierre Jan et, „L'automatismo psychologique". 2. Ed. Paris 1894. 
S. 132. 

3) Max Dessoir, „Das „Doppel-Ich". Leipzig 1890. — Uebrigens findet 
sieh der Gedanke einer „zwiefachen Persönlichkeit" schon hei Kant, 
in den „Träumen eines Geistersehers" u. s. w. (Hartenstein^s Ausg. von 
1838, III, 70, Anm.) — Die Kritik Landmann's („Die Mehrheit geistiger 
Persönlichkeiten in einem Individuum". Stuttgart, 1894) enthält viel Treffende«, 
leidet aber unter einem etwas abstracten Dualismus der Begriffe „cortical" 
und „subcortical \ der wohl aufMeynert zurückweist. 
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liMUcinsHiiBltutig fehlt na iiii'til an Analogien nun unspivin ^wtliin- 

lobnn Lieben. M»n wird »ieli solche Vorgänge etwa Iblgender- 

Mien TorsuAtelleii haben. Eh ist oimt schon längst wiHSi<nBcliafUitib 

mulirte Thatsachc, Hass in unscri-m Dcwuastscin vint; gewisst: 

sonomic horr«i-ht; von <len uiizütiligen ptiyt>iologi»chtiti Roixen, 

I b««tKn']ig uiiarr Gehirn in Tliütigkeit setr.tin, win] stets nur ein 

iclirtnktLT Theil in iinaer Bewussteoin aufgenomuien - hierfür 

vir den lenninuB «narrowncsB of uiind", „Enge doa Bcwusut- 

Fcmi-r wissen wir, daas das menschliche Bewusstsdn die 

ffillr *lv6 Bcwussleii nicht glcichuiiUaig ausgebreitet zi-igl, aondttrn 

•Iftr Kegel nach das geistige Blickfeld dem optischen zu vei- 

ichon ist, indem ein TheU des ßewusaten vorherrscht, während 

I Andere sich dienend «m diesen geistigen „Blickpunkt" grup- 

t |Wundl); diose Kigenetchuft des Seilcnlelicns habe ich als i]iv 

unarchisch« Einrichtung des BewinMtsciiis" hexeichnrt '). 

I «elieint es aber in sehr vielen, vielleicht sogar in den meisten 

I Tonukommen, dass psychische VorgäJige, die weit ausser- 

I geistigen Blickpunktes liegen, eine relative Selbststllndig- 

rinncn; nennt uian den geistigen Blickpunkt den Haupt- 

Ae» ßewusstseins, su wHrde sich in weiter Entfeniung T<in 

I noch ein Nebcngiiifel bilden, dem eine gt^wism; UnabhAngig- 

tit von dem Hauptgipfel nukftme. Woraus besteht die«>(ir Nel>en- 

^fel? Kr scheint In alten normalen Psllen aus den psychischen 

■oheinuiigen gebildet zu soin, die man als rudimentJtre UeberT«ate 

mr in teil igen t>-r Vorgänge ln-trachten muss, nilnilieh aus den 

IBr noch «-hwHchefi, aber fest »iisaninK^nliJliigeiidcn Seelen vorgingen, 

I mit unm-n-n durch Uebung reflexülmlich gewordenen Ouwohn- 

■citen Terkntlpft sind. Uebcrall, wn unser Hewunntaein von Vor- 

Unng«» erfiült wini, die mit uiuorrm ,G owohnheits-Ich" •) 

isv zuNimmunhfingon , winl dicsu» Gowohnbeits-Ivh dennoch 

> {>Mychi«cher Nebengipfel weiierbesuiben Dillsaen'l, und das 



I) .Bnlvitiing in div Aexthetlk', S. 3 f. 

tl Ich gFbrarivlip im Folg^enilon AaMlrfl<-k'- wl* OBMrnhiili«i(ii-Ich odnr 

■ Ich und Si'hrin-Ich, ohDc> lUmit bnbatipinn m wolleii, daM> e« sieb iini 

I iririüielio Vtrnloppt-Iuiii: der PeroOnliulikcit handrlt. 

X) DtrH> Notliwpi)i)it;kdt iit Termulhlith mich der (i rund tlcr hmuim 

fimvBM noch nicht ukiArlcn Kni'heianiifc; »tiiio d(e relativ«* 8oll>«t- 

Sii4tgk#lt ilf. Gewliulieitflrb« w&ro die bl^bsrc Iiil«Ui|ti>i>a- 

i^twi«kBlnng iiurnnKliob. 
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der zu sein, dass sie entweder die Phantasie vom blossen Erinnerungs- 
und Assoeiationsprocess nicht unterscheiden können, oder aber den 
Begriff in ungerechtfertigter Weise mit dem des Phantastischen 
identificiren, was ungefähr das Gleiche bedeutet, als wenn Jemand 
definiren wollte: das Schöne besteht im Grotesken. — Und doch 
ist die richtige Fassung des Begriffes so naheligend. Dilthey 
selbst sagt an einer anderen Stelle des angeführten Aufsatzes: „So 
bildet sich eine Traumsphäre der Dichtung, innerhalb deren im 
Augenblick der Begeisterung die Bilder volle Realität haben. Die 
Art von Illusion, die hier stattfindet, ist der vergleichbar, die 
wir am spielenden Kinde gewahren. Die Kunst ist ein Spiel. 
Der Dichter und das spielende Kind glauben beide, das Kind an 
das Leben seiner Puppen und Thiere, der Poet an die Wirklichkeit 
seiner Gestalten. Und glauben beide doch nicht"*). Man 
braucht diesen Worten eigentlich nichts weiter hinzuzufügen. Hier 
haben wir in der That das bezeichnet, „was dem Träumenden, dem 
Hypnotischen, dem Irren mit dem Künstler oder Dichter gemeinsam 
ist". Die Phantasie ist die Fähigkeit, blos Vorgestelltes 
für Wirkliches zu halten. Und zwar handelt es sich 
bei demTraum, der hypnotischen Suggestion und den 
Wahnbildern des Irren meistens um eine von dem Ich 
nicht durchschaute thatsächliche Täuschung, dagegen 
beim Spiel und in derKunst um eine „bewusste Selbst- 
täuschung"^). Hierin besteht offenbar das eigentliche Wesen der 
Phantasie, wodurch sie sich von der blossen Erinnerungs- und 
AssociationsfUhigkeit scharf abhebt; alle anderen Erscheinungen der 
Phantasievorgänge müssen von diesem ihrem Grundcharakter aus 
begriffen werden. Einbildungskraft ist da, wo man sich etwas ein- 
bildet, d. h. wo man Vorgestelltes ernstlich oder spielend für 
wirklich hält, und nur hierin haben wir ein Merkmal, das die 
psychologischen Zustände des Träumenden, Hypnotisirten und Irren 
in specieller Weise mit denen des Künstlers und des ästhetisch 
Geniessenden verbindet. 



1) A. a. O. S. 22. 

2) Der Ausdruck „bewusste Selbsttäuschung" stammt von K. Lange 
(„Die bewusste Selbsttäuschung als Kern des künstlerischen Genusses" 1895). 
— Vgl. auch den Abschnitt „Illusion und Täuschung" in meiner „Einleitung 
in die Aesthetik". 
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Wir sind jetzt soweit, dass wir ettgen kttnnen: höchst wahr- 
Dheinlich kommt bei den thierischen Spielen liSutig ein Bcn-uästsein 
•r Scheiiithflligkeit vor, wobei sie eine emste Bethütfgung ihrer 
Bstincte btos fingiron. Eine snkUe bewusate ScheintiiStigkcit hängt 
ber Huf da« Engste mit der künstleriachen Phantasie zusammen. — 
Im die Wichtigkeit dieses Zusoinmenhangca noch einleuchlendor 
tt machen, seien folgende treffende Bemerkungen Konrnd 
«ange'ü augefUhrt. „Wenn man nun jn dieser Weise , . . den 
ipieltrieh Howohl bei Kindern wie hei primitiven Vülkern als den 
■igentltchen Ursprung der künstlerischen Tfastigkeit erwiesen liai. 
Sann wird sieh, wio ich meine, die Frage erbebon, ob nicht dieser 
Mibe Trieb nui-h schon heim Thiere beobachtet werden kann. Und 
im lehren denn znhlreiclie Beobachtungen, dnss auch die Thiere ein 
ntuMonsapiel kennen, das filr sie offenbar eine analoge ßi^eutung 
kt, wie .las KunsUpiel fUr den Menschen. Ich will mich hier 
jlbcr dieaon Punkt niiht ntthur aussprechen . . . Aber soviel kann 
dl wenigstens bemerken, dnss nach der Ansicht namhafter Zoologen 
mn Spiele der Thiere den Charakter ron Illusiongspielen hoben. 
Iiinde, die mit einem abgenagten Knochen spielen und ihn wie ein 
Beutothier fahren lassen and wieder fassen, Kat7.en, die. dasselbe 
Spiel mit einem Stein oder Oarnknäul treiben, Hunde, die durch 
die xufUIlige Bewegimg eines Rcgenscbirmeä oder bei Betrachtung 
invr leeren Mausefalle, nn der sich irgend etwas bewegt '), %a einer 
ibhaf^n ThlUigkeit angeregt werden, dürften Hhnlichc Empfindungen 
iben wie Kinder, die mit der Pup[)e spielen, und Erwachsene 
eini Anblick eines Schauspieles oder eines Werkes der bildenden 
Ennat. Ea wird sich ja im einzelnen Falle schwer beweisen lasscnf 
wiefern der Heiz derartiger Spiele f\tr das Thier ein rein sinn- 
brhvr int, inwieweit dnbei eine bewusste Illusion mitwirkt. Allein 
Ue «Ilgtnneine AnMlcht der Gelehrten xclieint doch mehr dalilu zu 



I.' Bei deo iwei lotiten Heispielcii wird es sicJi &brl)rens wohl kaum um 
■ piclROili- Ulanion handeln. — Eine liKchst inlnrt-MiHnt«^ pArBlIülc xn 
in'i Hnnil mit dem Scliinn bilden die Momentphotognjihicn ein™ durch 
, llsnip^lmann crurlireckteD l.lwe«, die wir AnochDtx vrdanki'n. U>r 
|)«abt, ilaaa wir das Mi-iitti' nur vrrmrnsphlichfnd in diu l'hiiTv hbninuthpn, 
r batrachte nich duii (li^Bichtuiudruck dimea LAvren. Kein KQiiMJer wdrile 
b itiiiir PTOnIfu l>Br«iti'lliiug «■«(■i'ii <iini-m erwhrrckten Thkr no mpiiwh*in- 
ilkbe Zfi)CB "u geben. Die Pliolt>grH|iliic i-rinnert direct nn die kakmlen 
weaUlder OberUadir'«. 



:5X«) Finitt»* üLjiitre:. 

'^ht^.ri. »iaMt ^*ü ifeii aier v»*ii::r^r im laoewiÄro* ELedexbv^vegiiiigeny 
ai^ im eia IIIu:iii)a2^x>iei . t. x. nn »^e bt^w^iasce IIlTX:;H«>a bduiddt. 
.^'^11:-* -»lili 't:-^^ S-^-sTiT .r *a. *'i -vlrde «ianLFt ein sehr 
w**^-j*n :liiih.-t * Arrim^at flr -i:-^ B -^•ieacTllI;r der be- 
win-iT-^a ILLi'»L>a i-^iji Kaaitz-*!!!.** X»Jw-onaen sein. 
iMnn en L*i klar, -iiiwi ein Brfiz ^»tr »»icwTckeiiizi^pgessciiiehdich 
.4f!hon r-'^r -ier EaQteii'irur -ie* M-ffläcaenjre^chiechce» Torhanden ge- 
w.»jM*n L^t. em srroiicier*» A.nret:nj: aar. aiä L^nt^r-ilTHa de* kiin;»tierischen 
Oer.ufj»«*:* aiis*»:»pr ichea xii Tr»^rd»ai. a;:* -^izie Keflie anderer Reize, 
#li'e z^rar heim Kaast^a-^ün*» ^^faeIIClIL» -^fze R.3Cie »pceien. aber dem 
Th:»=rr»^ ri.'-icK T^nhe-kaim: iinti* - . 

Eh*rr ich nun v -n ti#?r aoü v**fcer ^eiiea kann, mos» ich noch 
die Fra^e ia Erwiirriiur ziehen, »/b «üe bewiLs^te Selbsttäuschung 
n ir bei eini^eri >pielea mo^Ireh fa-c «.««ier bei iillen. Nach Lange 
wjirirr riie nur bei efnfzen Spielen Tr-rhantien ;iein. In seinem 
?i<:honen Werk über «iie ,kiin*derische Erztehong der deutschen 
Jji^end* an ter*cheiJet er vier Arten von Kinderspielen: Bewegungs- 
jipi'^^le. Sinne^spiele. Kon^tspiele und Ven*tandes<>ptele-). Von diesen 
vier Haiiptju^en aollen nun die ,KanÄt»pieIe* '»fe einzigen sein, die 
riurch die bewuAite Selbsttäozschung ein Anai«3gon der künstlerischen 
Fr^KliiCtion und de* ä^thedächen Genie&jens bilden. Was sind diese 
Kun.it^piele der Kinder*? Sie sind hauptsächlich dramatischer 
Art: AiiA Kind stellt Handlungen der Eltern und anderer Personen, 
ja .^'Jl/^t todte Gegenstande dar. Dabei ist nicht nur das Kind 
;4eU>*t eine Schein person, sondern es zieht auch die äusseren Objeete 
in f\i%A niosionsspiel herein, der Tisch wird zum Haus, der Schemel 
zum Hund u. s. w. Die übrigen Haupttormen der Kunstspiele, 
nämlif'h das Spiel mit der plastischen Nachbildung eines 
yif'UM'hcr:, Hundes u. s. w., das epische Spiel des Märehenanhörens 
und das malerische Spiel des Bilde ran sc hauens kommen fiir die 
Thi'T]>sychologie nicht in Betracht. Man erkennt aber sofort, dass 
hiennit diejenigen Spiele angegeben sind, die mit den speciell 
nachahmenden Künsten parallel gehen. Wie nun Lange selbst 
MO wohl hier als in seinem späteren Autsatz die „bewusste Selbst- 



1) K. Ijnuirf, „Die frcf^eu wartig. mi .\ut*«rabeu der Aesthetik'*. „Die 
Aula" IHO.n S. ^9 f. 

2) K. Lange, „Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend**. 
DarniHindt, M :J. .S. 24 ff. 



Uiv Pnyi;li(jloKio der lliiorUchoii Spiolc. 
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Uisohung" auch uul' die übrigen Künste auttgedehiit hat*], »o 

ncliHint mir <lie Ausdelinung diese» Begriffes auf die übrigen 

• ebenfalls geboten zu sein, natürlich imtner mit dem Vor- 

»ehnlt, ilaNH das llowitsetseiD der ä(.-heiiitliJltigkeit Dicht vorhanden 

muw, siindcrD nur vorhanden «ein kann. Du^ Gcnieineum« 

hr UiieriNchcn Spiele besteht doch lUrin, duäs aicli Inatincte auch 

ibne realen Anlnss Ausaera; wn nun da» Thier es erkennt, da&s 

ig«ntlich kein renter Anlass vorhanden iat und dennüch weiter 

pidt, da haben wir die bewusete SdbuttäuschuDg. Dies scheint 

r nbvr bei den mciaten thieriaehcn Spielten nngunommcu werd.-n 

I kOnoftti, wenn iint'h niirlit ühcrnll mit gleichitr Sicherheit; ja div 

! Uloaion tritt bei den lliiuriachen Nachahmungsspieleu 

viel weuigor deutlich hervor, als bei andern Spielen der Thiero, 

in wtam wir z. B. daa Iteutespiel mit dem Stück Holz als deut- 

istm Fall einer bcwiisoten Sitheinthtttigkcit betrachten, so ist da« 

kein Nnchiihmiingsit|iic], äondem ee wird auch ohne Vorbild 

Nehmen wir daher einmal vemuchsweiss die ver- 

idenen Arten den Spielos dareh. Können wir aagen : da» Thier 

t manchmal §o*, als verfolge es ernste Zwe<:ko, wenn es lilon 

■perinwntirt , es ihm so, als bewege es sich einem realen Ziele 

I im Bewegungs spiel dalnnrennt, es that so, aU »pringu 

I «uf ein Beutulhier, wenn e» mit einem Stück Hol» a]>ie.lt. v* 

W, als »lehe ihm ein Feind gegenüber, wenn e» mit sciiiein 

rauft, es thut so, als sei es in ernster Bauth&tigkeit 

wenn es sieh nur um eine spielende BauthHtigkeit han- 

M Ifaat SU, als pflege es ein etgentM Kind, wenn es vio jnngu 

r anderer Art als E'nppcr behandelt, e^ thut so. als sd es »elUrt 

waä OS doch nur opielend nachahmt, es thut so, als handle M 

Ott) wichtige Erkenntnisse, wShrend et nur neugierig ist, e«t 

•o, ala sei es schOner, gewandter, ti ebene wli rdiger , als es in 

Rfirklichkuit i«t, wenn es seine BewerbungskUnst« auaf^hrt? — 

offenbar ist die Wahrseheinliehkoil einer bewunsten Sehein- 

iStigkoit hier sehr versehinlen. Mit einiger Sicherbett tritt das 

t*Uiinbewuselsein bei den hliutig wiederholten Jagd- und Kiuupf- 

1 hervor, mit geringerer beim Expopimentiren. den Bewpgunga- 

dan F'ttpgespieh-a und den BeWerbungskUnstPn. am 



I) A. a. O. ti. Sl und .Die ItuwuMte KeltwllAnschiiBg •)■ 
Uipsi*. 1896. S. 13 f 
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unsichersten ist die Sache bei der Bauthätigkeit, der Neugier und 
— den thierischen Nachahmungsspielen. Worin: liegt diese Ver- 
schiedenheit? Jedenfalls darin ^ dass bei manchen Spielen nicht 
nur eine Scheinthätigkeit, sondern auch ein Scheinobject vor- 
handen ist, von dem wir annehmen, dass es ein intelligenteres Thier 
als Scheinobject erkennen muss, während bei anderen Spielen ein 
solcher Stützpunkt für unsere Schlussfolgerung fehlt Wären die 
Berichte über AflFen, die leblose Gegenstände als Puppen behandeln, 
überzeugender, so würde diese Art des Pflegespiels sofort in die 
erste Linie wirklicher Illusionsspiele treten. Würden sich junge 
Säugethiere bei ihren Bewegungsspielen einen bestimmten Gegen- 
stand als Ziel der Bewegung aufstellen, so wäre das Gleiche der 
Fall. — Und ferner fehlt eben beim thierischen Spiel die Sprache. 
Das Kind, das den Hut seines Vaters aufsetzt und dazu sagt: „nun 
bin ich Papa", belehrt uns durch die Sprache, dass es nicht mehr 
blos instinctiv nachahmt, sondern ein Bewusstsein der Scheinthätig- 
keit hat; der Affe dagegen, der seinen Herrn nachahmt, verräth 
uns durch keinerlei Zeichen, ob er sich dabei spielend in die Per- 
sönlichkeit des Herrn versetzt oder nicht. Noch weniger können 
wir es natürlich beweisen, ob bei den Massenspielen der Thiere, die 
wir ja auch unter die Nachahmungsspiele rechneten, etwas von jener 
Selbstversetzung in das grosse Ganze stattfindet, die bei mensch- 
lichen Massenspielen so wichtig ist. 

Wie dem auch sei, jedenfalls wird es als äusserst wahrscheinlich 
bezeichnet werden müssen, dass bei spielenden Thieren diese so 
merkwürdige bewusste Selbsttäuschung vorkommt. Die Entstehung 
der künstlerischen Phantasie, d. h. der spielenden Illusion, ist damit 
tief in dem festen Grund der allgemeinen organischen Entwickelung 
verankert: das Spiel ist nothwendig zur Höherentwickelung der 
Intelligenz; es ist zunächst nur objectiv eine Scheinthätigkeit; es 
wird aber gerade durch die Höherentwickelung der Intelligenz auch 
subjectiv zur Scheinthätigkeit; indem das Thier seine Handlung 
als Scheinhandlung erkennt und dennoch weiterspielt, erhebt es sich 
zur bewussten Selbsttäuschung, zur Freude am Schein und 
steht damit an der Schwelle künstlerischer Production. An der 
Schwelle; denn zur eigentlichen künstlerischen Production gehört 
der Zweck, auf Andere durch die Scheinthätigkeit suggestiv einzu- 
wirken, und dieser Zweck ist beim Spiel in seinen reinsten Formen 
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>ch nicht vorhaDden. Nur die Liebesapiele zeigen schon diesen 

freck und stehen insofern der Kunst nm nftchsten. 

Wenn wir nun dazu übergehen, das psychologische Wes 

wes Scheines naher zu bestimmen, so wollen wir uns darauf l 

iirSnkcn, zwei wichtige Punkte zu besprechen: 1) die Spaltun^H 
d«i ßewusstseina in der SchointhUtigkeit und 2) dos Freiheitsgeflibl 
in diT Schein thätigkeit. Beid'> Probleme hflngen eng miteinander 



I) Die Spnltaug des Btwusstsoius in der Schejuthätigkeit. 

Wonn wir die hUchste psychische Erscheinung des Spiels, die 
ruMt« SvlbsttAuschung, genauer untfrsuchcn, so wird es uns 
tfikllvn, Amk wir liier einem sehr eigen thlim liehen SeelenzuatHnd 
ef^enOberstehen. Bei der Kesprechung des feinsten unter nllen 
pieUn, nSmlieh des ästhetischen Oeniesaens, habe ich diesen Zu- 
ind kurz so beitchrJeben: „Ich woiss recht gut, das« der Wasser- 
J, tleuen Bewegungen ich betrachte, in Wirklichkeit nichts von 
r ungeatümen Wildheil empfindet, die ihn zu erfüllen scheint. 
Votxdem bleibe ich in der Vorstellung befanj^en, dius es sich doch 
I verb*1le. Ich durchschaue die TiliiBciiung und gebe 
ich ihr dennoch hin"'). Diese bewusate Selbsttäuschung 
igt sich schon in den Worten Scbillor's: „Es versteht sich 
1 sellut, daHS hier nur von dem flstlictischen Schein die Rwlo ist, 
I nun von der Wirklichkeit und Wahrheit unterscheidet, 
«cht von dem Ingiacben, den man mit derselben verwechselt — 
D man folglich liebt, weil er Schein ist und nicht weil man ihn 
• rtWM Besonderes halt. Nur der erste ist Spiel, da der letsM 
IN Betrug ist"*!. 

Eb ergibt sich hieraus, dass bei jedem Spiel, dma sich xor be- 
iMl«n Scheinthfttigkeit erhebt, eine eigenartige und seltsame 



1) .EiRtnituiur in Air AcatUntik-, ». DU. 

Si ,Uebi-T <lie ftstbi-iiiK-lif^ Kmcliiin^ ile< Mrn^rhen'^. 'X. BrirC — Hsa 
. wich dru u'ii'litigeu Aunspnn-Ii Kaufs: ,lJir Nalar war sch^n, w«tin 
■nith-icb aU Kiiiiiil ■iih»bIi: und <llr< Kuual fcaiiu mir mMo ftnnant wcrdrai, 
kB wir nni brwiinai »iiul, «ie uni Kiiiut, und ■ii' nm doch all Natur ans- 
kf (.Kriiik •lei rrthfil«l.rafl- ^ <-'>. - Kaiil fiiit hi« iriiii! AaÜhaMmg. 
' At Benerdiii^ K. Lang«- vpririlt. 
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Spaltung unseres Bewusstseins vorkommt. Mit den leb- 
haftesten Gefühlen versenkt sieh das Kind in sein Spiel und scheint 
darin aufzugehen wie in einer ernsten Thätigkeit; und dennoch 
bleibt in ihm unter all dem Hin- und Herwogen der Gefühle und 
Vorstellungen — wie das stille tiefere Wasser unter einer vom 
Wind bewegten Seefläche — die ruhige Gewissheit bestehen, dass 
dies Alles doch nur ein blosser Schein ist. Hinter dem „Schein- 
Ich"^), das sich vom Spiele mitreissen lässt, steht noch das fest- 
gegründete Ich des realen Lebens, das jenem Schein-Ich gleichsam 
mit ruhiger üeberlegenheit zusieht. 

Wenn wir uns nun fragen, wie sich diese Erscheinung den 
übrigen uns bekannten Seelenzuständen gegenüber verhält, so finden 
wir, dass sie eine gewisse Mittelstellung einnimmt zwischen 
den gewöhnlichen WacJizuständen des Bewusstseins und den merk- 
würdigen Vorgängen bei Hypnotisirton und Hysterischen, die man 
mit dem etwas gewagten Namen einer Vervielfältigung, speciell 
einer Verdoppelung der Persönlichkeit (d^doul)lenient de la person- 
nalit^)^) oder eines „ Doppel- Ich "^) bezeichnet hat. 

Aus unserem gewöhnlichen Wachleben sind uns mancherlei 
Zustände bekannt, die an eine Spaltung des Bewusstseins erinnern, 
nur dass dabei, bildlich gesprochen, der Spalt nicht so tief geht 
wie bei jenen abnormen Erscheinungen. Von dem successivcii 
Abwechseln zweier psychischer Existenzformen haben wir hier nicht 
zu sprechen; doch möchte ich erwähnen, dass mir als passendste 
Analogie aus dem Alltagsleben immer jene unzähligen deutschen 
Familienväter erschienen, die in der Familie die unaussteh- 
lichsten, widerwärtigsten und unverträglichsten Tyrannen sind, wäh- 
rend sie jeden Abend am Biertisch das Urbild des „gemüthlichen 
alten Hauses" darstellen. Aber auch für die simultane Be- 



1) Vgl. E. V. Hartman, „Aosthctik-, II, 59 f. 

2) Pierre Jan et, „h'automatisinc psychologique**. 2. Ed. Paris 1894. 
S. 132. 

'S) Max Dessoir, „Das „Doppel-Ich". Leipzig 1890. — Uebrigens findet 
sich der Gedanke einer „zwiefachen Persönlichkeit" schon hei Kant, 
in den „Träumen eines Geistersehers" u. s. w. (Hartenstein's Ausg. von 
1888, III, 70, Anm.) — Die Kritik Land mann 's („Die Mehrheit geistiger 
Persönlichkeiten in einem Individuum". Stuttgart, 1894) enthält viel Treffendes, 
leidet aber unter einem etwas abstracten Dualismus der Begriflfe „cortical" 
und „subcortical , der wohl auf Meynert zurückweist. 
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uUeiosspahiuig fehlt os nicht na Analugicii mif iinsorcm gewöhn- 

thun L»tK!n. Man \vir<I »i<.'h solche Vorgfingu et>vu l'ol^ndcr- 

1 TorzuHtelk-ii hnWa. Es Ist eiiii; schon längst wisavnscliaftlicli 

paulirte Thatsnohi-, littä» in unserem Bew itattttiein eine gewisse 

»nomie kermclit ; von den unsShligen physiologischen Reizen, 

I iKtsUndig unser Oihirn in Tlifttigkeit setzen, wird stete nur eia 

rchrliikler Thoil in unsur Bewiiastcein anfgenotnmen — kicrfUr 

vir den tumiimw „narrownuss of inind", „Enge des Bewuss^ 

Ferner wissen wir, das» das menscliliche BewusatMein die 

Wie dos Bowusstcn niclit glcichinttssig ausgo breitet zeigt, sondern 

i der Kpgul nai'k das geistige Blickfeld dem optischen zu vei- 

c-ken ist, indem 'liii Tht'il des Bewtuwtcn vorkerrsiht, während 

Oe» Andere »ich dienend um diesen geistigen „Bliekpunki" grup- 

; (Wundt); diese Kigcnschaft des Seelen! ehe na kalte ich als die 

onmrchischc Einrichtung dos Bcwuastseina" bczciclinet'). 

I »cheint es aber in sehr vii^en, vielleicht sogar in den meisten 

lllen vorxukomnien. das* psychische VorgAnge, die weit «usser- 

allt de« geisitgen Blickpunkten» liegen, eine relative .Selbaistfindig- 

nt gewinnen; nennt mau den geistigen Blickpunkt den Ilaupt- 

[rfel de» Bewussueins, so würde sich in Weiler Entfernung von 

1 eiu Nebcngipfcl bilden, dem oin« gewisse OnabhAogig- 

■it von dem Hnuptgipfe! zukAme. Woraus besteht dtc»er Neben* 

Ipfel? Er scheint in allen normalen FAllun aus den psythisebun 

Jieinungen gebildet zu sein, die man als rudinieuUtre Uelierreste 

r intelligenter Vorgaugo betrachten muas, nAmlich aus den 

r noch schwachen, aber fest zusammonhAngeuden Seelen vorgAngcn, 

t uuseren durch Uebung reHexAknlich gewordenen Oewohn- 

K*[ten rcrknllpft aind. Ueberail, wk unaer Bewuutaein von Vor- 

•leHungen crfiUlt wird, die mit unserem .Oewobnkui ta-Ich**! 

nur lose KusammcuhAngen , wird dieses fiewohnheits-lch dennoch 

_«!■ ein psychischer Nebengipfel weiterbeslehen mUuen^), und du 



.Einleitung in ilic Aeritictik". S. 3 f. 
2j Idi gfbraxclie fni Kulgoudou AusdrOcIic wie Gvwohnlii-it«-lch oder 
I Ml und Svhi'iii-Irli, olinr dunit b«haii]itiin ku wollen, tlu* ra drti nro 
■ «iriUidiH Virdnpprlung drt Pfrinnlinlikpi t lisnilclt. 

S) Dte*i! Nulliwetiili);ki>it ist vrmulhlich sucli <ler OruD<l di-r iumm 
■ M>eh iiidil irrklArlen Enu-ticlnanf; : olina die lolittivo Snlbal- 
Aii4lsksit drs ti«w«hnb«il>-li'bi wäre die baberr Intcltlgens- 
hlwIekelnoK unmr.KlIcIi. 



316 Fünftes Kapitel. 

ist die einfachste und normalste Spaltung des Bewusstseins. Diese 
Erkenntniss hat schon Condillac gehabt und mit höchster Klar- 
heit ausgesprochen. „Lorsqu'un g^ometre," sagt er, „est fort occup^ 
de la Solution d'un probleme, les objets continuent encore d'agir 
sur ses sens. Le moi d'habitude oböit donc ä leurs impres- 
sions: c'est lui qui traverse Paris, qui ^vite les embarras; tandis 
que le moi de r^flexion est tout entier ä la Solution qu'il 
cherche" ^). 

Um es noch deutlicher zu machen, dass in den normalen Fällen 
iener Nebengipfel in dem Gewohnheits-Ich besteht, seien noch zwei 
Beispiele mitgetheilt, die M. Dessoir als alltägliche Analoga des 
„Doppel-Ichs" anführt. „Ein Freund besucht mich und erzählt mir 
eine Neuigkeit, die mich nöthigt, ihn sofort auf einem Gange zu 
begleiten. Während er den hochinteressanten Fall berichtet, rüste 
ich mich zum Ausgehen. Ich binde mir einen neuen Kragen um, 
wende die Manschetten, befestige die Knöpfe, ziehe den Rock an, 
stecke den Hausschlüssel ein, blicke auch wohl in den Spiegel — 
aber dies Alles, indem meine Aufmerksamkeit ausschliesslich mit 
der Erzählung beschäftigt ist und dies in wiederholten Fragen 
kundgibt. Unten auf der Strasse föllt es mir plötzlich schwer aufs 
Gewissen, dass ich wohl den Schlüssel vergessen habe, ich eile 
wieder hinauf, suche vergebens an allen Ecken und Enden, fasse 
schliesslich in die Tasche und finde dort richtig das Gesuchte. Als 
ich es nachher dem Freunde mittheile, erwidert er: ,Das hättest 
Du mir blos eher sagen sollen, ich habe ja deutlich gesehen, wie Du 
das Schlüsselbund aus dem Kasten nahmst, den Hausschlüssel 
herauszogst und zu Dir stecktest. Wie kann man so zerstreut 
sein!^ — Noch auftjfilliger wird die dem Verstand entsprungene 
Regelung automatischer Bewegungen bei Acten, die wir maschinen- 
mässig beginnen, obwohl ihr Ergebniss dem entspricht, was wir 
später als unsere Absicht angeben. Ein Beamter z. B. steht des 
Morgens auf, zieht sich an und legt einen längeren Weg zurück, 
ohne dass die Vorstellung des Endortes auch nur ein einziges Mal 
in seinem Geiste auftaucht; sobald ihn jedoch ein Bekannter auf 
der Strasse triflFt und fragt, warum er so früh auf den Beinen sei, 
wird er ohne Besinnen antworten: er müsse nach dem Bureau"'). 

1) Vgl. E. AI ix, „LVsprit des nos betes", S. 587. 

2) M. Dessoir, „Das Doppel-Ich**, S. 3. 
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Nehmen wir nun ein einfaches, sehr hAu% vorkommendes 

Mpifll aua dem Bereich hypnotischer Veraiiche. „In der Sitzung 

i 30. April 1888," erzÄhll Dessoir, „wuriJe zum ersten Miil 

t unserer Hauptversuchsperson, dem Herrn D . . . r, das folgciido 

^orirnffUt gemacht, D . . . r erhttlt eine poslhypnotischf «Sug- 

inii mit der Anweisung, er solle sie AueHthren, suljald ich zum 

]Uit] in die HSnde geklatscht hnben würde. Nui^h dem 

wachen verwickelt ihn Herr Ur, Moll in ein lebhaftes Gesprftch, 

wtthrcnd ich ziemlich Iciso und in iin rege) massigen Abstftndi-n 

1 5 Mal klatsche. Gefragt, ob er mich habe in d'iv Hände schingea 

_bftrfcn, verneint es D . . . r und versichert nwh, nicht zu wisMen, 

I er nach dem 17. Klapp tliun solle; sobald aber die beiden 

Bten SchUge ertönt sind , vollführt er automatisch das An- 

toltlrDC." Doch es ibt diesem Beispiel noch etwas binzuxul^lgen : 

I uiUnlich I> . . . r crklnrl hntte, das» er nichte von dum HNiide- 

tcbcn wisse, gaben wir ihm ein Blei in die Hund, mit dem 

nerken, die Hand wlinle schon von selbst Kchretbeu, wie oft 

r Deflsoir geklatscht habe. U , , . r lächelte ungltiubig. fuhr 

I der Unterhaltung fort und bemerkte nicht, dn«s dfu> Blei in huig- 

wu Zügen ,15 Mal" achrieb; ja, er wollte nachher nicht rugt^ben, 

■ das geschrieben haben kitnne" ')■ — Ich füge diesem ein- 

1 Vorgang noch einen besonders wunderbaren hinzu. Pierre 

n«t machte folgende Experimente mit seiner VeraiichspersoD 

picifc Er legte ihr wahrend der Hypnose lllnf weisse BlUtter auf 

t Knie, von denen zwei mit einem Kreuz gekennzeichnet waren, 

I befiüil ihr, nach dem Erwachen die so markiru^n Papiere nicht 

zu sehen. Sie erwachte und war erstaunt, die Blätter auf 

I Knien zu sehen. Jnnet forderte sie auf, ihm die F'apiero zu 

^ nahm die nicht markirton auf uud behauptute, als er 

t andern verlangte, dass sonst keine mehr vorhanden seien. Hier 

also die Kreuze von einem .Unterbewusstsein" bemerkt 

■ein, wälirend das „OberhewuMütnein* von dorn ganxea 

g nichts ahnte. Nun ßthrt Janet fori: „(>n peut rondr* ' 

Iksiippositionplusvraisemblabto uncurc en compliquantroxp^rioni 

^ reiHJorM Ic siyet et lui mvts sur Ivs genunx vingt )>otit» papiers 

ttAmlim, .V'ouH ne verrcz pa*, lui dis-je, Ics |>apient <{ui porteat 

I uhifEras multiples de troie.' lUved, m^me oubli et m£mo 



DU. De 



, .Da« Doppel-Ich', ». 1^ 22. 
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^tonnement de Lucie devant ces papiers qui sont encore sur ses 
genoux. Je la prie de me les remettre un ä un : eile m'en remet 
quatorze et en laisse six qu'elle a bien soin de ne pas toucher; 
les six restant sont les multiples de trois. J'ai beau in- 
sister, eile n'en voit point d'autres" *). 

Bei den zuerst gegebenen Beispielen aus dem gewöhnlichen 
Leben haben wir keine tiefgehende Bewusstseinsspaltung vor uns. 
Wenn ich mich über ein interessantes Thema unterhalte und dabei 
mich umziehe, mir die Haare bürste, die Hände wasche, einen 
Schhissel aus meinem Schlüsselbund auswähle u. s. w. , ohne mich 
dessen später zu erinnern, so ist es trotzdem nicht unwahrscheinlich, 
dass mein Bewusstsein während des Gesprächs verschiedene Mal 
zu dem Gegenstand der Gewohnheitshandlung hinübergewandert 
ist. Dagegen können wir bei den angeführten hypnotischen Ex- 
perimenten ein solches Aufblitzen des Wachbewusstseins nicht mehr 
recht annehmen , es ist eine tiefe Kluft zwischen dem Haupt- und 
(lern Nebengipfel vorhanden, es haben sich im gleichen Gehirn 
zwei relativ selbstständige dynamische Complexe gebildet — Wie 
ist es nun bei der bewussten Scheinthätigkeit ? Hier ist wohl 
sicher die „Selbstvergessenheit", d. h. die Loslösung von dem „moi 
d'habitude" in der Kegel beträchtlich grösser als in den zuerst ge- 
nannten Fällen. Das spielende Kind geht noch ganz anders in dem 
Spiele auf als der Mann in dem Gegenstand seines Gespräches. 
Und von spielenden Thieren bezeugt mancher Bericht, dass sie in 
ihrer Selbstvergessen hei t blind und taub gegen herannahende Ge- 
fahren werden können. Auf der anderen Seite aber ist der 
bewusste Connex mit dem realen Leben nicht so vollständig unter- 
brochen als bei den negativen oder positiven Hullucinationen des 
Hypnotisirten ; denn die Scheinthätigkeit muss doch noch 
irgendwie so charakterisirt sein, dass sie nicht mit der Wirklich- 
keit verwechselt wird. So zeigt sich also die Bewusstseins- 
spaltung im Spiel in der That als etwas Mittleres zwischen den 
zwei Gruppen von Erscheinungen, die wir anführten. — Am 
leichtesten lässt sich das Verhalten im Spiel vielleicht gewissen 
Träumen an die Seite stallen. In manchen Träumen tritt nur ein 
Theil des Trauminhaltes in Beziehung zum Ichbewusstsein , wäh- 
rend der andere Theil, hiervon losgelöst, neben diesem Ich bestehen 



1) Pierre Janet, „L^automatisme psychologique", S. 277. 
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Buibt, a)a ein FrBnnJo6, ihm nit-ht AnguhSriges*}. f<o trtliinite st. B. 

■«n den titcinon, als er mit dan nat-'kten Stitinmen Uentral- 

•iliens xuitninm«]! lebte, er »ci in einer europAt^chen Gt^ollseUaft, 

i\ar a\W DiUto "Ime Kleider ersi^liienpii. Kr wmiderl sich 

biraber, wird aber beruhigt, indem Jemand sagi: „E» mnchen's ja 

jetzt AUt* Ao"). Wir balicn hUo hici- dn Zwicgcsprfiub zwinchpi) 

d«-in rigcntlichen Tmuiti - Ich und dem sich leise rc^oiidcii Wnch* 

bewtuwtecin, das nJciit rec^ht im die« TniumerKchfiinungen glauben 

, wobei aber die beiden BewusHteeipssphilren noch »o stark ge- 

mnt niud, ilas8 ale «ich als Ich und Du gegen übertreten. Ni>ch 

ihar kommen der bewusaten SolbattiiuBchung solche Träum«, wo 

rin Gegensatz von Ich und Du mobr vorhanden ist So trltumt 

I X. B- htiiitig, man mllSHO noch "innial die Oberprima lH«uch«n 

da« Abitunontenexiimwi machi^n. wobd aber immer wieder 

lax deutlich diu Wavhbewuttskii'in hereinblitzt: ea ist ja gar nicht 

ich habe ja das Examen ISngtit bestanden*). Wenn man 

hierbei vorstellen wurde, dass die Traumbilder dem Wach- 

wuMtsein nieht wider Willen aufgedrungen orschJenen, sondern da» 

I zwar ihre Schcinhaftigkett durchschnnto, aber seine Freud« 

t tiein Schiin hätl«, so witrdvu wir den psychologischen Vorgingen 

I bewuHNten Spiel Kehr mibe kommen. 

Uan sieht nucli hier wie<1er, wie nahe da« Spiel dem Aathfr 
Kiken flenuM und der kUnstlcriachcn l'roduction verwandt ist, 
^ wie der HsthctischeOcmiss und die kUnstlcrischoProduetio» ntchta 
I als die hOchstim Erscheinungen dvr Spirlthtttigkeit sind. 
I sagt E. V. Harlmnnn von dem liathetisch«>n Oenusa: «Aach 
) Aatbetiscben ScbeingofVlhle sind mit einem Subject untrennbar 
knüpft, aber nicht mit dem realen Subioct, sundcm mit uinom 

1) V^L H. Sl^beck. .Das TraumlobeD dcTS<i«le\ Ileriiu IS77. S. 38. 
t) K. r. d. Htoinsn, .Unter Arin Natnrvnikcm Central bnwtlicru", Hertia, 
\,9.U. 
S) Dbm iDtiiohmal audi bei der Hj'jiiioa« da« Wsrhbt'wiiMtiM'ta aa^ 
rripin Binpl un'l Vijk Und im Anschlniu daran ii*k''<> •'''' .Cbacm 
peul f»iri' IVx|>^rirnrr di- «■« curi'i»» iI6di>iil>lemeDüi de la 
e, eil ^Hiiiiatit M'h jiniprvi rBvm. [ci vncon- ikiui> votom ■t)p«rBllTe 
fc patMit^ da »ninrnnil normal d lin w>mmei1 bvpnnriqiic. En E^n^ral, le 
aBinii- Itt Hunnamlinln ()n'on hnllurinr pmt «uRitnitioDT rjen no ie nar 
id; il voil pamer dfvaiil v» jvut les [iliu crianlr« invraio'mbUae«*. tlaU 
an teatr dn ifna criti(|iic «p rArpillc Au milieu dW« 
> burltwjai^. HU »e lurpreiid i dirfr ,Uaii> c'esi impOBsibli.' ! Mali c'«al nu 
nrt ,1 Fiir*. .I,r iii.jniprinn^ miimsl-. H. J^d. 1890. R lOTl 



320 Fünftes Kapitel. 

idealen, fingirten, imaginären Subject, einem Schein-Ich . . . / 
„Wer sein ästhetisches Scheingeftihl in eine aufsteigende Lerche 
hineinprojicirt, der befindet sich durchaus nicht in der Illusion" 
(Illusion als wirkliche Täuschung gemeint), „dass er als reales Sub- 
ject wirklich mit der Lerche gen Himmel fliege, sondern er bildet 
sich nur die völlig durchschaute Fiction, als ob sein ideales 
Schein -Ich sich von seinem realen Ich gelöst hätte und mit der 
Lerche flöge, während ersteres ruhig unten stehen bleibt, 
aber als solches nicht beachtet wird"^). — Dieselbe Be- 
wusstseinsspaltung zwischen dem Schein -Ich und dem realen Ich, 
das den Schein als solchen durchschaut, zeigt die künstlerische 
Production, nur dass wohl beim genialen Schaffen das reale Ich 
noch mehr versinkt, sodass die Annäherung an wirklich hypnotische 
Zustände bedeutend grösser ist So schreibt D i c k e n s einmal von 
einer Arbeit: „Since I conceived, at the beginning of the second 
part, what must happen in the third, I have undergone as much 
sorrow and agitation as if the things were real; and have wakened 
up with it at night. I was obliged to lock myself in when I finished 
it yesterday, for my face was swoUen for the time to twice its 
proper size, and was hugely ridiculous" *). Flaubert erzählt: 
„Die Gestalten meiner Einbildungskraft afficiren mich, verfolgen 
mich, oder vielmehr ich bin es, der in ihnen lebt. Als ich be- 
schrieb, wie Emma Bovary vergiftet wird, hatte ich einen so deut- 
lichen Arsenikgeschmack auf der Zunge , war ich selbst so richtig 
vergiftet, dass ich hintereinander davon zwei Indigestionen acqui- 
rirte, zwei reelle Indigestionen 5 denn ich habe mein ganzes Diner 
wieder von mir gebrochen" ^). Balzac fand in sich das Vermögen, 
„wie der Derwisch in Tausend und eine Nacht Körper und Seele 
der Personen anzunehmen, die er darstellen wollte", und verglich 
diese Fähigkeit, „seine eigenen moralischen Gewohnheiten zu ver- 
lassen und sich ganz in ein anderes Wesen zu verwandeln, mit 
dem Traum eines wachen Menschen oder mit dem zweiten Ge- 
sicht" *). — Es sei übrigens nebenbei bemerkt, dass es ein grosser 

1) E. V. Hartmann, „Aesthetik", 11, 59 f. 

2) John Forst er, „The life of Charles Dickens", I, 84. 

3) AV. Dilthey, „Dichterische Einbildungskraft und Wahnsinn", S. 21. 

4) W. Dilthey, „Die Einbildungskraft des Dichters. Bausteine für 
eine Poetik". Philosophische Aufsätze. Eduard Zeller zu seinem funhig- 
jährigen Doctor-Jubiläum gewidmet. Leipzig 1887. S. 344. 
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Irrthum iat, wenn man nun meint, du» Genie Aei da am grössten, 
wo das Schaffen sieb am meisten hypnotiadien ZustAndeti annflhert'). 
In den Kanstwerken von ewigem 0«halt xcif;t sich atote ein recht 
iundes .rt-Alri) Ich" liintt^r allem G«*.stidten der Pliantaaie; hei 
gnnz grossen Kilnstler ist dieser Coiinex nicht völlig unter- 
brochen — er „hat eich in der Gewalt". Immerhin sagt auch 
ein Goethe, der Versuch, eine wahre Tragödiu zu schrcibi-n, würde 
tbn zerstören, er apricbt von dem „HinwUhlen" bei der Productinn 
und ist manchmal von dem Schein -Ich mit dflmoiiTschcr Oewalt 
lierracbt. Ich erinnere nur an den grandiosen Anfang bu seinem 
iCwigen Juden* : 

„Um Mittiirnachl wobl bng' ich an. 
Spring* aus dorn lt«tl« wie ein Toll«r; 
Nir war mEiti Busen soelen voller. 
Zu «ingFn den i;erei steil Mann . . .* 

Wenn so in der Vwwiissti-n Scheinthntigkeit — z. B. hei dem 

Igen Hunde, der aeine Herrin mit der Pfote aulfordert, den Schuh 

nter di-m Itock vorzustrecken . und dann mit alleu Zeichen der 

Vatli darüber ht-HHIlt, ohne Jedoch wirklich zu brtMcn — ein« 

lewusstseinsapaliung vorhanden tsi, bei der aber dcnniich der 

Sonnex zwischen dum Schein-Ich und dem dahinter verhur%en«n 

leu Ich nicht vflllig versidi windet, so fragt e* sich, worin dioaer 

: besteht. Man könnte annehmen, dass dabei ein beatändigea 

iindber- und wieder Herubcrhuflchen dea Selbstbewuastseins vtin 

ber BowusHte''iii8Aphtirt! zur andern statttVlndc Das Ich wUrde 

I ich ein trivialem, aber deutliches Itild anwenden darf, 

I Circusreiter gleichen, der mit gespreizten Beinen auf xwei 

loppirenden Iforden ateht und nun abwechaclnd einmal mehr auf 

I rechten, das andere Mal mehr auf dem linken Beine balancin. 

ÜcM Ansicht hat K. Lange aufgoatcllt, zunächst in Beuohting 

f den klltivUeriHchen Genu«, aber zugleich damit auch in Hin- 

fvht auf da« IlluHionita)iiel uberluiupi. Kr spricht in seinem Bache 

die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend von dem 

• und Horoscilliren zwischen Schein und Wirklich keif, das er 



Ir IMMcr vcrkrhrir )«tHndpniikt triit cliaraklerisliMtli i 
(tie kQnntli^riMhi' l'nHlui-iion liarvar, ilra Ola IIa 
trtbolo^tf d>-r SuKttestioii- vou II. Schniidkuns . 
I> MO C: f rltefprl lint. 
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für das eigentliche Wesen des ästhetischen Genusses hält*) und 
fuhrt dies in dem Aufsatz über die bewusste Selbsttäuschung näher 
so aus : „Danach würde sich also der künstlerische Genuss als eine 
Art schwankender, schwebender Zustand, als ein freies und be- 
wusstes Schweben zwischen Schein und Wirklich- 
keit, zwischen Ernst und Spiel darstellen. Und da die 
Geftihle für die Wirklichkeit einerseits und für den Schein anderer- 
seits natürlich niemals zusammenfallen, sondern 
immer nur miteinander wechseln können, so dürfen wir 
das Gleichniss von dem Pendel festhalten , indem wir sagen : der 
künstlerische Genuss besteht in einem fortwährenden Hin- 
undherpendeln zwischen Realität und Schein, zwischen 
Ernst und Spiel. Auf der einen Seite weiss der Geniessende 
ganz genau, dass ihm nur Scheinvorstellungen, Scheingefühle 
oetroyirt werden, auf der andern aber bemüht er sich doch fort- 
während, diese Scheinvorstellungen, diese Scheingefühle in Ernst, 
in Wahrheit umzusetzen. Dieser fortwährende Wechsel der 
Empfindungen, dieses fortwährende Ineinanderflechten von Schein 
und Wahrheit — wenn Sie wollen, von Verstand und Gefiihl, ist es, 
was das Wesen des künstlerischen Genusses ausmacht" *). 

Ich bin Anfangs von dieser so einleuchtenden Erklärung völlig 
überzeugt worden, um so mehr, als mir selbst bei der Untersuchung 
des Erhabenen und Komischen die gleiche Erscheinung entgegen- 
getreten war®). Dennoch wurde es mir bei näherer Ueberlegung 
zweifelhaft, ob man das Hin- und Herpendeln zwischen Selbst- 
täuschung und Erkenntniss der Selbsttäuschung als eine all- 
gemeine Eigenschaft der Spielthätigkeit bezeichnen kann. Jeden- 
falls scheint mir Lange darin zu weit zu gehen, dass er in diesem 
Oscilliren das eigentliche Wesen des künstlerischen (und Spiel-) 
Genusses erblickt. Unsere Selbstbeobachtung wenigstens zeigt uns 
gerade beim höchsten Genuss ein unter Umständen ziemlich lange 
dauerndes Aufgehen in der Spielthätigkeit, wobei unser „reales 

1: S. 22. 

2 „Die bewussto Selbsttäuschung als Kern des künstlerischen Genüsse»''» 
S. 22 f. 

8) „Da« spielende Abwechaeln zwischen dem ansserästhetischen und 
dem ä.^thetischen Zustand**. «„Einleitung in die Aesthetik", S. 337 f., 404.) 
Aehulich auch Kant, ^Kritik der I^theil «kraft" (Kehrbacb'sche Ausgabe), 
•S. 96. 112, 207. 
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, wie äaa HartmHiin ganz richtig ^i^ßecliitdert hat. ruhig im 

Bintergrunde bleibt und sich nicbt boraerklich macht. Ich glaube 

■ sieht , dass bei dotii Knaben, der Hieb mil einem andern henini- 

iiWgt, während des Spieles büiilig dii* Erkcnntnies der Sfbf i nihil t ig- 

Ikeit in die Mitte des Bewussiseins tritt. Und wenn wir die Kerker- 

■iicene im Fnuat anhören, so kann gerade beim intensivsten Oenua<i 

idic ganze Zeit hindurch auch der leiseste Oedanke an unser reales 

f2ic\i vfrgehwunden sein — erat wenn der Vorbang filllt, kehren wir 

mit fin^m tiefen Aufnthmen in die Realitflt zuriick und „kuminen 

■wieder xa ans". Die Selbstbeobachtung neigt uns also wohl ein 

■felegenilicheii Aufzucken des Wnchbewusstaeios , aber kein eigent- 

ich« Oscillireii zwischen lieiden Zustünden. Ja, sie weist deullicb 

Pdarauf hin, dass jenes .\ufzucken gerade dann nm aeltODstim Ist, 

|irenn der Genusa am hitchsten steht. 

Sieht man daraufhin die Ausfuhrungtn Lange's noch eiumni 

, so bemerkt nuin uiieh, doK» er sich weniger auf die Selbst- 

Ibeobachtung stützt, n\s auf einen logischen SchhiM: er sucht seine 

icilUtionit- oder l'endeltheorio npagogiscli aus der Undenkbarkeit 

t Gegcntheils ku beweisen. .Da dio fiefilhle ffir die WirkÜch- 

»it einerseilB und fllr den Schein andererseits nntllrüch nie- 

BalHzusara in en fallen, sondern immer nur mit einander 

reeh«i^ln krmnen", flllilt er «ich «ur Annahme de« Hin- und 

Berpendelns «wischen beid'-n Zu«Utnden gcnOtliigt. — Diese Notb- 

Virendigkeit scheint mir nun aber nach Allem, was wir Über die 

I Vorginge von Bewusst«e in »Spaltung wissen, nicht ohne Weiteres 

|4»«txu>tehen. Wie wir bei den schon angeführten Beispielen ge- 

Mheti Ilaben, knnnen xwei sehr verschiedenartige psychische Ketten 

KrsUvl neben einander herlaufen; es kann ein von den bewussten 

Ich gAtrennles Untorbowuutsein bestehen, da» sich sclbststAndig 

tig «TW ei st. Wenn k. B. beim po9lhypnoli»chen Befohl da« 

|37 UkI wiederholte HUndeklaiiK'ben rcgislrirt wird, so int diihoi 

ein Hintiberwandern de» ( IberbewuMitaeiiis zu dieser Ztthlttiätig- 

wit rorhanden. Vjt rausa aber trottdem in sehr vielen Fttllen ein 

nbewussier Connex angenommen werden, gleichsam eine unter* 

tlische Leitung, die vom Unterl>ewu»st«ein zum ( >berl>ewuiistjicin 

JtinOber Ollirt. In einer solchen unbewusnten Leitung, die daa 

Ich mit dem Schein-Ich stetig verbindet, nicht in dem 

ten llerllber- und HinUbcrspringtm wenlen wir die Kr- 

iing dafllr Kuchen mUxscn, dnss auch bei der tiefi>leo Versenkung 
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in das Spiel, wo lange Zeit keine bewusste Erinnerung an das reale 
Ich stattfindet, dennoch niemals eine völlige Verwechselung des 
Scheins mit der Wirklichkeit eintritt. 

Eiile solche unbewusste Verknüpfung der beiden Bewusstseins- 
sphären kommt nun in der That vor. Ein einfaches Beispiel aus 
dem Bereich hypnotischer Erscheinunj^en ist folgendes Experiment 
MolTs: „Ich gebe X in der Hypnose ein, nach dem Erwachen 
einen Schinri auf die Erde zu legen ; der Betreffende erwacht, und 
nun sage ich ihm, er solle irgend etwas thun, was er thun wolle, 
aber er solle ganz nach freiem Willen handeln; gleichzeitig gebe 
ich ihm ein Stück zusammengefaltetes Papier, auf das ich geschrieben 
hatte, was er thun würde. X führt die suggerirte Handlung aus 
und ist sehr erstaunt, wenn er nachher den Zettel liest. X ver- 
sichert dann ausdrücklich, dass er diesmal ganz sicher geglaubt 
habe, er würde etwas Anderes thun, «ils das, was ich ihm suggerirt 
habe" *). Hier muss im Oberbewusstsein eine Bewegungsvorstellung 
entstanden sein, die vom Unterbewusstsein aus unbewusst herüber- 
geleitet war, ohne dass die Person ahnte, woher sie kam. — Aber 
auch Gefühle können auf diese Weise dem Oberbewusstsein zu- 
geführt werden. Die Versuchsperson lacht im posthypnotischen 
Zustand auf irgend ein vorher in der Hypnose angegebenes Zeichen 
vergnügt auf, ohne zu wissen, dass sie einen Befehl ausführt, und 
erfindet auch einen Grund für ihr Gelächter^). — Noch merk- 
würdiger sind Bin et 's Beobachtungen an Hysterikern mit par- 
tieller Anästhesie. Es ist z. B. die rechte Hand völlig unempfindlich. 
Sie ist es aber nur für das Oberbewusstsein ; denn die Hand ergreift, 
ohne dass der Hysteriker es sieht oder überhaupt etwas davon 
weiss, einen Bleistift, den man ihr zwischen Daumen und Zeige- 
finger drückt, sie schreibt ein Wort, das man sie anfangen 
lässt, allein zu Ende, ja sie corrigirt sogar Fehler, die der 
Experimentator sie absichtlich machen lässt — und das Alles, 
ohne dass die Versuchsperson, d. h. ihr Oberbewusstsein, eine 
Ahnung davon hat. Es muss also hier wohl ein Unterbewusstsein 



1) A. Moll, „Der Hypnotismus^. 3. Aufl. 1895. S. 128. 

2) Dass dies durchaus nicht immer so sein muss, zeigen die Versuche, 
wo die Person in demselhen Fall wohl auflacht, aber hinterher gar nichts 
von diesem Lachen weiss; hier ist das Gefühl nicht in das Oberbewusstsein 
gelangt. Vgl. Moll a. a. O. S. 120 f. 
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fben, filr das die Hand niclii unüatlieliseh ist. Nun haben manche 

Feraache Binet 's orgeben, dass aucli hier t>int! unbewu^sle Leitung 

üntorbpwu§8tsein zum Oberbewua*Uein führen kann. Der 

pyaterisvhe hat ein bewuiisti.'S Oesichtsbild. da« den nur für das 

DntorbewuHstitein vorhandenen Kindrlkukeii eutspHchl, von d<»8tiii 

perknntV er aber nicht» nbnt; „chez rhystäri<]ue, il ae prodüit une 

mg« Tisuelle k la auite dr I'excitation tactile d'nne r^gion in§en- 

^ble.* „Wenn man z. B. die FlJiche der unempfindlichen Hand 

■il einem der I'or^on bekannten Oegcnätnnd, etwa einem Blosser, 

I Berührung bringt, so weiss die Person nichts vou der Form 

I Mtütaera. nicht» von Schmerz u. s. f.; alle diese latenten Sensa- 

wnen emeugon aber ein optisches Gegonstnck in der Sphäre des 

raten Bewnsatüoins , das Oosieht.sbild eines Messers, das an i^ich 

roUkoinmi;n bewusst ist" 'I. 

Wir kämmen unserem Oe|2;enstand nXlier, wenn wir uns von 

lUer aus der Aestbetik £. v. Hartman n 's zuwenden. Ich habe 

I Lehrp v, Hartmnnn's schon angefllhrt. wonach sirh beim 

bUivtiachen Genuss i>in rnn Scheingeflihleii erfüHtt« Schein-Ich 

lildvt, wfthrcnd ilas rvaiiy Ich ruhig in den Hintergrund tritt und 

Icht bemerkt wird. Ausser diesen Sch«ingeft)hlen exisltrl aber 

rend des flsthetiix-hen Oenusses auch ein reales Qel'llhl in 

nftmlich die reale Lust am Schein'). Diese reale Lust, die 

solche dem vcrdnnkelten realen leb angehört, tritt nun 

die .Sphllre des Schein-Ichs hinüber. „Daher kommt 

d»M die -Seligkeit de« ästhetischen Genusses «elbst nin etwas 

pbjectives, am Schein Haftendes erscheint, dass sie nicht aU ein 

I der Seele des Beschauers vor sieh gehender Proecss oder cin- 

hlcascner Zustand, ^ond'rm als ein objectiver t >ccan der Wunno 

cipirt wird, von wi-lcheni das .Subjecl sich pasnjv tragen und 

ihaukeln und wiegen litssi, in weichem es schwimmt und hßchstens 

wenig mit nachhelfender Keflexion heromplütscherl , wie ein 

idender sich dem ihn umfangenden Elemente in passivem Wohl> 

[en hingibt"*). ~ Am deutlichsten tritt dies bei dem eignnt- 



M. Densoir. ,.I>s« I^pel-ich". K. lt. 
.Aeatlirtik", II, M 1 Dir UnrerMhi«! d 
a LustgefQliU leigt nicli x^hr elDleut-htenil b>-iii 
■iBStveller Si'lii-iDKefDhli- ein» ri-Hlp l.iiit, n&inlit 
Bland« kommt. 
8) EU. II, ai. 



■-t Srhciofctiflihii! und rfra 
Tragisi'be». wosufUniail 
li der üFlbetiulii- <tmiiNi, 
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liehen Schönen hervor, d. h. bei demjenigen ästhetischen Genuss, 
der auf der Erhebung des sinnlich Angenehmen in den ästhe- 
tischen Schein beruht. Hier ist die Freude am sinnlich Angenehmen 
eine dem realen Ich angehörende, physiologisch zu erklärende Lust- 
emptindung, die aber durch eine unbewusste Leitung in die Sphäre 
der Scheingefühle hinübertritt und dadurch den Objecten jenes 
freundlich Entgegenkommende, Daseinsfreudige, jene göttliche Heiter- 
keit verleiht, die stets die reine Schönheit auszeichnet*). 

Es kommt also in der That häufig und unter verschiedenen 
Bedingungen vor, dass eine unbewusste Leitung vom Unterbewusst- 
sein zum Oberbewusstsein hinüberführt. Wir werden daher zu der 
Annahme berechtigt sein, dass beim intensivsten Spielgenuss, wo 
längere Zeit hindurch kein Hinüberhuschen des Bewusstseins zum 
realen Ich stattfindet, und wo trotzdem keine Verwechselung 
des Scheins mit der Wirklichkeit eintritt, ebenfalls solche unbewusste 
Einflüsse von dem versunkenen realen Ich aus in das Schein- 
bewusstsein herübergreifen. Von welcher Art werden diese Ein- 
flüsse sein? Das Einfachste wilre natürlich, wenn wir sagen 
würden: obwohl das reale Ich dabei völlig versunken ist, gleitet 
doch die von ihm gebildete Vorstellung: „das ist nicht wirklich" 
in die Welt des Schein-Ichs hinüber. Dieser Gedanke würde aber 
nun in der That von Lange's Einwand getroflfen werden. Es ist 
ja, wie wir sehen, möglich, dass die Durchschauung des Scheins 
und der Glaube an den Schein neben einander bestehen, nämlich 
in zwei getrennten Bewusstseinssphären; dass aber Beides in eln- 
und derselben Bewusstseinssphäre simultan vorhanden sein sollte, 
können wir uns doch nicht gut vorstellen — insofern hat Lange 
jedenfalls Recht. Und wenn wir unsere Selbstbeobachtung zu Käthe 
ziehen, so finden wir auch, dass dies ebensowenig stattfindet, wie 
ein Hin- und Herpendeln des Bewusstseins. Weder im intensiven 
Kunstgenuss, noch im voll entfalteten Spiele tritt die bewusste 
Vorstellung: „das ist nur Schein" zu unseren Scheingefühlen und 
Scheinvorstellungen hinzu. Wenn ich oben in Uebereinstimmung 
mit vielen anderen Schriftstellern sagte: „Ich durchschaue die 
Täuschung und gebe mich ihr dennoch hin", so ist da mit der 
Plumpheit des logischen Verstandes das thats^chliche Verhalten des 
Bewusstseins nur sehr unvollkommen ausgedruckt. Eigentlich sagt 



1) Vgl. meine „Einleitung in die Aosthetik", S. 254 ff. 
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mir die rielbstboobachtung nur, dase ich luidi der Tjtuiicliung hin- 
gebe nnd aie douh iiii-ht mit der Wirklichkeit verwechsle, und 
1 iat nur uiti log i sicher Schluss aus dieser Erfahrung, wenn 



(lieTnuschung 

.usM itifto fiiidernr 

Ipiel den Schein 

idorspricbl den 



[ ich hinterher behaupte, ich habe wahrend de» G 
I bewuBst durcIischauL 

Die vom realen Ich ausgehende Kinwirkung i 
1 Art sein. Es iet eine Thatsache, dass wir im I 
I Dicht mit der Wirklichkeit verwechseln . aber e» 
L ThatsRcbon , wenn wir darnuti folgern, daiw wir im fM-hwn die bc- 
\ wtisatQ ErkenntttitiH der Hcheiiihaftigkeit gehabt liKUen. Die Li'isuiig 
kdes Problemn scheint mir nun einfach darin zu liegen, dass da« 
Bfirhcinbcwusstscin von vornherein trotz aller Aehniichkeil mit der 
pWirklichkcil [»syclioltigiach etwas Ander« ist, hJ» das Wirklichkcit«- 
WwHMtsein. Und «war kann ich den letzten Orund 'ÜeBur Ver- 
schiedenheit in nichta Andi-rem tinden, als in dem Umitland, dass 
wir uns aUürsachc deaSchoina fublen'). Schiller hat 
I einmal in den Ästhetischen Briefen gesagt, da» Schöne sei zugleich 
/usuiid und iinaere Thnt. Dtusrilbe kOiinen wir vum 
KSpiel QtierhuHpt »ngen. Wir atosaen damit abermalii auf d<m 
hndamentalen BegritF der Freude am Umache-aet n, der utta 
Aorcb die ganse Uiiterauchung begleitet hat. Das reale K-b t'uhlt 
ich all Ursache der Schein Vorstellungen und ScheinRcfllhle. die c« 
■.freiwillig aas sieb heraus erzeugt ; und die«es Oet^lhl des Utsai-bc-s'^iDs 
Iwird nnbewusat in die Seheinwclt hinUliergcIeitet und gibt ihr damit 
P etilen von der Wirklirhki'it verachiedenen Chamkltr, Die Wirklich- 
keit erieidi.*n wir, wir fUhlen una ablifliigig; im Schein fühlen wir 
■Uta als freie, selbstailluüige Ursache: ua bedarf daher gar nicht der 
ReflexionsvorstoUung: „das iai ja nicht wirklich", sondern jedes 
kbeingefllhl und jmic Scheinvomtellung triifct M-h»n von vornherein 
I Stempel deH ,ip«> feci* an sich und kann darum mit der 
NTirklichkeit auch nicht verwechaelt werden. Erat wenn da» von 
I verdunkelten realen Ich berll hergeleitete Oefllhl dea Ursaolie- 
^na wvgfilllt. tritt die Verwi-chselung des Scheins mit der Wirklich* 
eit rin; damit witrde aber der BcwiMatseinazn^land den Charakter 

h Ich babp du» schon in meiner .BintoiinnK in dir Aeathi'tik*' tt^ Kt t.) 
' oud bin ilabei ilrni Vorwarf hff;«}^«-!. Am— ich nnbomroiahajw B^ 
tangen Otw^r da« Wrii-n ilrr S*>eti! aiif*U'lli>. In Walirbeii handelt m 
B«r um 4lii> DDbrstreitbart- ThattMche, da*» wir iiri bIi Ij'navh*' ftlhlrn; 
I Wb et aind, kann der t'tytho\itfiii d» K|ii(4> |{l«irhfrilH(( »«in. 
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des Spiels verlieren und pathologisch wefden. — Nehmen wir ein- 
mal einen in unserer Zeit sehr häufigen Fall als Beispiel , nämlich 
das gefährliche Spiel mit dem eigenen Gef tlhlsleben, 
wobei eine nervös überreizte Person sieh daran ergötzt, ihre 6e- 
flihlsmächte ohne realen Anlass in Thätigkeit zu versetzen. Marie 
Baschkirtzew schreibt als ISjähriges Mädchen in ihr Tagebuch : 
„Wird man es glauben? Ich finde Alles gut und schön, auch die 
Thränen, auch den Schmerz. Ich liebe es zu weinen, ich liebe es 
zu verzweifeln, ich liebe es traurig zu sein. Ich liebe das Leben 
trotz allem. Ich will leben. Ich verlange das Glück und bin 
glücklich, elend zu sein. Mein Körper weint und schreit; 
aber etwas in mir, das über mir ist, geniesst das 
Alles" ^). Wird man annehmen dürfen, dass das unglückliche 
junge Mädchen mitten in ihren Gefühlsstürmen die deutliche Vor- 
stellung hat: „Diese Gefühle haben keinen realen Anlass" — und 
dass sie aus dieser Erkenntniss jene merkwürdige „Wonne des 
Leids" schöpft? Wird es sich nicht vielmehr so verhalten: Wäh- 
rend des Gefiihlsergusses selbst fehlt ihr diese Erkenntniss; was 
die Wonne des Leids hervorruft, ist das vom realen Ich herüber- 
geleitete Lustgefühl des Ursache-seins, das Gefühl, dass alle 
jene Empfindungen sich ihr nicht wider Willen aufdrängen, sondern 
von ihr selbst hervorgerufen sind, das Gefühl, activ und nicht 
passiv zu sein, das Gefühl einer durch psychische Thätigkeit ge- 
steigerten Realität. Und erst hinterher wird das logisch so aus- 
gelegt: „Mein Kummer, meine Freuden, meine Mühen exi stiren 
nicht" ^) — eine Vorstellung, die im. Gefühlserguss selbst noch 
nicht vorhanden ist, und die — wenn sie darin vorhanden wäre — 
den Kummer nur steigern, ihn nicht in einen Gegenstand der 
Freude verwandeln würde. 

Ich glaube also, dass in dem voll entwickelten, intensiven Spiel- 
genuss ein Hin- und Herpendeln zwischen Schein und Wirklich- 
keit nicht nachzuweisen und auch nicht erforderlich ist. Das un- 
bewusöt vom realen Ich herübergeleitete Gefühl, dass diese ganze 
Welt des Scheins von uns selbst abhängig ist, dass wir sie frei 
aus uns heraus erzeugen*), genügt, um uns vor einer Verwechslung 

1) Vgl. Laura^Marholm, „Das Buch der Frauen". Paris und Leipzig, 
1895, S. 32 f. 

2) Ebd. S. 32. 

8) Daher sind wir stolz auf die Fähigkeit, lebhafte Scheingefnhle zu 
haben. Es ist eine Freude am „Können" dabei. 
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dt» Schein« mit dur Wirklichkeit zu b(*wahr«ii, ohne dasa daxu ein 
-JbtnrnwtfiB logisches Erkennen iind Durchitchaucn nütliig wäre'}. — 
ErgebnisB flllirt uns zu dem zweiten Punkt, den wir noch 
wolilf-n. und erst hier werden wir unsere Frage delinitiv 
n künncn. 



2) Das Freiheit sirefUhl in der Ncbeinthätigkeit. 

Die Verbindung dt-s Begriffes der Freiheit mit dem des 8chuina 

weist uns mhC die Ae^lhetik 8 c h i 1 1 e r ' s surllck. — Ks gibt 

tweierlei geniale Naturen. Die einen wntten im Wesen itii- he ti diu, 

was sie erreichen können, die andern wollen im Weüeotlichen da«, 

was sie nicht erreichen können . wi-il es Niemand erreichen kann. 

,Die einen erhnltnn ihren Wertli durch absolute Erreichung einer 

endlichen, die andern erlang<>n ihn durch Annüherung zu einer 

I unnDdlichen Uriloae" •). Schiller gebflrt zu der zweiten Claaiie; er 

f ist neben Michelangelo und Beetho%-en ein Tvptiü des ewig strel>enden 

[ nnd ringenden Genies, t\us rU-h int Kampf nm das Unerrciciibare 

' »enwhrt, in dem die klinstlerischo Begabung ku dem „lohen Aethcr- 

strahl'^ wird, der »ich ^nur vr.ni Li-)>enslam)>en>tchiinmer nlhrt*. 

Dii-sor Grundrichtung von Schiller» Natur enfpricht »eine Jugend- 

philoHophie. L'eber die wirkliche Welt mit ihrem Elend, über 

^diesen Traum vom Krieg der Frosch' und Mnuse", über „diese« 

Lebens Jahnuarkttduilelet' erhebt sich ihm in strahlender Vollendang 

eine hAhcre. metaphyBische Welt, in die er olles Vollkuminene 

I Terl^, die Liebe, die Freundschaft, die Freude, die Freiheit — 

Aber diese schone Weit, »chun frflh von Voltaire bedroht, ver- 



■ i Ich darf lur UnlTitiitxunK ilie»r Anaifbt wohl noch einmal an ileo 
I toiKtscbai Kunstgenuw erinueni. Wsdii ilii- dabsi ron nni w-lbat dnrc.h 
1 ^D«r« Ks«bahiiiuii)c" freiwillig ernrugtcn ^WiiiifcfttUlr tu «clitni-rilivlii-T Natur 

dasa »ie die 'Frag krsfl drr Lua< am ftiihrlincto-n AnMhaucii nb<T»l'ii|t<^ii, 

I RS wohl vor, du* wir dip hewnn»!.- Vuretrlluii)- drr HoUrliihnfUpkdt 
Em Hilfe Dohin>-ti. um die Gewalt di-r SrlteiiigofllUle lu dBui|>feu. Ün \mufgit 
■ aber im vdUen Msthftinchfii llenitwm liud, b«in<'rkeu wir iiK'ht* von 

r V<int'>Uiiiit( . <lip hier aUo nur dsmi auflritt. wenn wir aua dem Spiet 
I kofaBstnit«» wnllüti, oii'lit aller die nnt- flllA» d<« SpielKpnuiwM sellist 

S) Schiller. .UelHV naivu and Reutitnentali*rhi? Hivhtunit*, Alwchuilt 
Ittvr adi« sentiiarDtaliscbpii Dichler". 
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sinkt vor dem kühlen Hauche des AUzermalmers Kant. Schiller 
hat diesen erkältenden Eindruck trotz aller späteren Bewunderung 
für den Philosophen ^) wohl niemals völlig verwunden. Der höchste 
Ausdruck seines Schmerzes um die verlorenen Ideale der Jugend . 
sind die „Götter Griechenlands" ; das „holde Blüthenalter der 
Natur" ist ihm zugleich die schöne Blüthe seines eigenen jugend- 
lichen Idealismus, und wenn er klagt: „Alle jene Blüthen sind ge- 
fallen von des Nordes schauerlichem Wehn" — so ist in diesen 
Worten viel persönlich Erlebtes verborgen. 

Die Ideale sind nur ein Traum, ein schöner Schein; gewiss, 
aber damit sind sie uns nicht verloren : in dem schönen Schein 
geniessen wir dennoch — freilich nicht wirklich, sondern nur 
spielend — das Ideal. Mit dieser Wendung erhebt sich der Dichter 
zu einem neuen Aufschwung seiner Persönlichkeit, der ihn in die 
eigentlich klassische Periode seines Schaffens hinüberträgt. Man 
muss sich diesen Zusammenhang klar machen, um die grosse sitt- 
liche Kraft verstehen zu können, von der die Schiller'sche Aesthetik 
erfüllt ist. Die Begründung der Aesthetik ist für ihn nicht nur 
eine neue Erkenntniss, sondern vor Allem ein Sieg seiner sittlichen 
Persönlichkeit. Indem er auf die Erkennbarkeit seiner metaphysischen 
Ideale verzichtet, verschiebt er ihren ganzen ethischen Gehalt in 
das Reich des schönen Scheines und fühlt sich nun in seiner 
Künstlerschaft als ein Priester der Menschheit, deren Würde in 
seine Hand gegeben ist. Hier im schönen Schein findet er alles 
wieder, was seine Jugend über den Sternen träumte, Harmonie der 
Gefühle und Triebe, Seligkeit, Freiheit, höchste Vollendung der 
Humanität. Hier erobert er sich den verlorenen metaphysischen 
Idealismus wieder zurück in der Gestalt des ästhetischen Idealismus. 

Untersuchen wir nun genauer, worin dieses ästhetische Ideal 
besteht, so finden wir, dass es in dem Begriff der Freiheit gipfelt. 
Im Spiele des ästhetischen Scheins ist der Mensch 
frei, d. h. er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt. Eine reale 
Freiheit gibt es im Gebiet der Erfahrung nicht. Im realen Leben 
ist der Mensch der Spielball entgegengesetzter Mächte. Die 
thierisehe Seite seines Wesens, die Sinnlichkeit, der Stofftrieb stellt 
ihn unter die Gesetze der Natur, die Vernunft, der Formtrieb stellt 
ihn unter die Gesetze moralischer Imperative, und eine reale Ver- 



1) Der ihn zuerst nur mittelbar, durch Körner, beeinflusste. 



IHe P«v(^holo|;ie <ler thienecheu äpiele. 
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Wnigung tViemr MiU-hti- ist nicht möglich. „ZwiKL-faeii SiniienglUck 
md äeeleDfriecleii bleüit dem MeiiBch«ti nur ilie Imiigu Wiihl." 
ffo Hudel er Befreiung von dioHein Wi(Iers|iruche? Alleiu im 
Ipiel des schönen Scheines. Schon in Mannheim (1784) hat SchiUor 
üeberzcugung ausgesprochen. „Unsere Natur," sagt er, 
gleich anOlhig, iHnger im Zustande des Thieres f»rtsnidaui.'rn, als 
■ feineren Arlieiten des Verstandes f')rtzuai'tzen , verlangt« dnen 
Ditileren Zustand, der i^eide widersprechende Enden 
n-einigto, die harte Spannung zu sanfter Harmonie 
j^crabstimmie und den wechselnden Uebergang eines Zustandes 
I luidrm erleii-hterto. Diesen Nutzen leistet überhaniit nur 
ihetische Sinn od«r das GefHhl fUr dua .'icliiiiie.- Und 
•-&D)ifindung herrscht in dem so genchihlerten Mittel/uatand 
, Diese: ein Mensch r.u sein''), — Dadurch ulso, daas der 
*ch spielend jene harte Spannung zur sanften Harmonie hernb- 
timmt, befreit er »ieU von der dcippcltrn Nothwendigkcit d<-r Natur 
ind der sitüiclien Vernunft, er erhebt aicli zur Freiheit und ge- 
rinnt dadurch emi »-ine volle Humanität; der im Spiel er- 
Mgtw Schein ist das „Symbol seiner ausgeführten Bestimmung" *). 
LDer sinnlich« Trieb," sagt Schiller, „will bestimmt werden, 
r will aeiii (Ibject empfangen; der Formtrieb will sulbs t bestimmen, 
■ will sein Obj^-et hervorbringen; der S[iieltri«b wird also bo- 
rebt sein, m zu empfangen, wie er selbst hervorKehrnihi hfttie, 
I so hervorzuhringon, wie der Sinn su empfangen trachtet. Der 
[anliehe Trieb schliesBi au* seinem Subjcci alle SelbstthAtigkeit 
1 Freiheit, der Fomitricb schlieast aas dem seinigen alle Ab- 
gigkeit, alle« l4.-idmi nus. Ausschliessung di<r Freiheit ist aber 
physische, A u such li essung dt^s Leidens ist moralische Noth- 
Vendigkeit. Beide Triebe nOthigen also das tiemUtb, jener 
Inrch Naturgesetze, dieser durch Uesetzo der VornUDfL 
8pi«ltrieh also, als in welchem beide verbunden wirken, 
wird lU« (iemllth Kugleich morali-di und physisch nfllhigen: <!r 
wird also , weil er alle Zußllligkeit aufhebt , auch alle 
XStliigung aufhelif n und il e n M e n s t- b e n sowohl p li}' s i s e li 
noralisch in Freiheit setxeti'"). Den Namen ,S|i>el- 

1) .Waa kaiui dof iriie flehende tüchaabdhnn eigriiüirii wirken?' 

r TitsJi .Di» ikhiiobflhiir als fiov moraliadie Aosialt bclraebiet.*) 
8) ,Oeb«r .iic tsthrtiMli« Criiehiiiig Je* Mrn»ch«n*. M. Drirf. 
«l Ebd. 
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trieb" aber „rechtfertigt der Sprachgebrauch vollkommen, der alles 
das, was weder subjectiv noch objectiv zufUUig ist und doch weder 
äusserlich noch innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel 
zu bezeichnen pflegt. Da sich das Gemüth bei Anschauung des 
Schönen in einer glücklichen Mitte zwischen dem Gesetz und Be- 
dürfniss befindet, so ist es eben darum , weil es sich zwischen 
beiden theilt, dem Zwange sowohl des einen als des andern 
entzogen" ^). 

Wir wollen nun von der etwas spitzfindigen Art absehen, mit 
der Schiller, im Bann der alten „Vermögenstheorie" stehend, die 
Freiheit als einen Gleichgewichtszustand zwischen den beiden ent- 
gegengesetzten Trieben betrachtet, die sich wie gleiche Gewichte in 
einer Waage gegenseitig aufheben*). Anstatt uns mit diesen ver- 
alteten Vorstellungen zu bemühen, wollen wir vielmehr untersuchen, 
was in den Schiller'schen Ausführungen in die moderne psycho- 
logische Sprache übersetzt werden kann. Da finden wir denn, dass 
er ganz das Richtige getroffen hat, wenn er als höchste und werth- 
vollste Erscheinung des Spielgenusses das Gefühl der Freiheit 
bezeichnet hat, und zwar ein Freiheitsgefühl, das in engster Be- 
ziehung zu dem Gefühl der Nöthigung steht. Wir fühlen uns ge- 
nöthigt und fühlen uns dennoch frei; so kann man in der That 
das innerste Wesen der Spielstimmung charakterisiren. Wir fühlen 
uns genöthigt; denn die Scheinthätigkeit ist darin mit den hypno- 
tinchen Zuständen verwandt, dass sie den blossen Schein so be- 
handelt, als ob er wirklich wäre. Das Schein -Ich geht folgsam in 
alle Wendungen der Spielthätigkeit ein, es schmiegt sich als ein 
gehorsamer Diener allen intellectuellen und emotionellen Anregungen 
an, die in dem Spiel hervortreten. Trotzdem ist diese Nöthigung 
nicht die gleiche, wie diejenige, die wir bei realen Vorgängen er- 
leiden. Denn irgendwie wirkt in das Scheinbewusstsein doch die 
Thatsache hinein, dass wir selbst die Erzeuger dieser Scheinwelt 
sind. „Die Realität der Dinge," sagt Schiller, „ist ihr (der Dinge) 
Werk; der Schein der Dinge ist des Menschen Werk, und ein 



1^ 15. Brief. 

2) 16., 20. Bri(;f. Vgl. KunoFischer, „Schiller als Philosoph«. 2. Aufl. 
1892, 11, 814: „Jeue »indiflferentia aequilibrii^ welche die Deterministen in 
der Moral verneint und in Ansehung des Willens für unmöglich erklärt 
haben, i^ilt vom Zustande der ästhetischen Freiheit." 
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lUtb, dfts sich am Scheine weidet, ergötzt sk'h schon aicht 
«hr &n dem. waa es empfangt, sondrrii un dem, wa« 
Ihut"'). Wir sind genltthi)i;i, weil wir unter der (Jewalt einer 
Ituion atehen, und wir HJnd frm, weil wir sie nelbat hervorrufen. 
Man wird in der That behaupten dürfen, da»s wir 
DB nirgends ao frei fühlen, wie im Spiele. Wenn mai) 
allen tranwcendenten Bealimm untren absieht, so beruht doch 
hologisch betrachtet daa freie Handeln psitiv darauf^ dnsa wir 
li das Gefühl haben, etwas nur darum tu tbun, weil wir cl>en 
i«t haben, es zu thun, und aus keinem anderen Gründe; and v» 
ulit negativ darauf, das» wir dos OefUhl haben, dieses Thun jeden 
Augenblick, wenn es unä so iieliebt, wieder r.urUeknohmen zu klhinen. 
Die pnpulüre Vorstellung ist durchaus zutreffend, wenn sie unter 
einem „freien Mann" den vorsteht, „der thun und lassen kann, 
vill". Man kann das FreiheitegcfUhl kurz »o charaktcriMirvn : 
ir uns frei Othlen, so fithlen wir uns als absolntc Ur- 
he unserer Zustande. Das mag für den Krkenntnissthcoretiker 
und Metaphysiker ein Irrtlium »ein, den er mit Itiblicbem Eifer 
bekämpft; aber als ps^cboluginche Tliataache bleibt ea dennoch be- 
stehen, das« wir ein solche» Ocflthl haben können, und e« unter- 
liegt keinem Zweifel, dass diese Thatsacho eine unermessliche prak- 
tischo Basleuluiig besitzt. — Stehen wir nun genauer nach, worin 
Gi^ilhl besteht. Wir l\lhlen uns als «bs<ituie Ursache: «las 
isftt einmal, dass wir den Kindruck haben, vollständig aus uns 
lt. aus unserem gegenwärtigen Wollen heraus bestimmt bu 
Kein Nicht-Ich scheint uns su bccinfln«»cn, weder die gegun- 
in Olyccte, noch der Gwlankc an iin«i*re frtlhcren und unsere 
ttnftigeu Hrfahrungen, Wir »i-hniiien aus dem allmächtigen, in 
Zeit vertnufenden f^ausalnexus herausgetreten au sein und rein 
SU vollfllliren. wozu wir eben jetzt Lust haben, unbekümmert 
Bodingungrin und Folgen. Wir Bcheinen, wie Kant das aua- 
:kt, «ine Cau-aln-ihe gHchlechtliin und von selbst aitzutangeD* *\ — 
ird das FreiheiUgeflihl noch dadurch erhobt, daas wir 
ller Umstanden bei einer Handlung den Eindnick haben, jeden 
ik innchaltfin und von ihr zurtlcktrelen zu kennen. .Noc.b 



einei 



' n-iui^i Vt'niunfl'. Kolirbai 
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bin ich frei" heisst nichts Anderes als: „noch kann ich zurück**. 
Auch hierbei ist die Freiheit identisch mit der Ueberzeugung, abso- 
lute Ursache zu sein. Denn nur wenn ich nicht blos im Anfang, 
sondern dauernd die ausschliessliche Ursache einer Erscheinung 
bin, wird diese verschwinden und in nichts versinken können, so- 
bald meine Causalität aufhört. So erscheint uns das Streben nach 
Freiheit als die höchste psychische Begleiterscheinung des Kampfes 
um's Dasein. Der instinctive Drang alles Lebendigen, sich selbst- 
ständig zu erhalten, jeden gewaltsamen EingriflF in die Machtsphäre 
der Individualität abzuschütteln, erhebt sieh zu seiner feinsten 
seelischen Ausgestaltung in dem Streben nach Freiheit. Die Lust 
des Freiheitsgefühles ist die sublimste Steigerung jener Freude am 
Ursache-sein, mit der wir schon so lange vertraut sind. 

Wo aber kann das Gefühl der Freiheit reiner und intensiver 
auftreten, als im Reich der bewussten Selbsttäuschung, im Reich 
des Spieles? Im realen Leben stehen wir überall unter dem Zwan^ 
der Objecte und unter dem doppelten Druck von Zukunft und 
Vergangenheit. Die Objecte, beseelte und unbeseelte, fügen sich 
meist nur widerstrebend unserem Willen, oder sie ergreifen sogar 
die Herrschaft über uns. Der Gedanke an die Zukunft lässt uns 
ängstlich zaudern und zagen und nimmt uns die Freiheit des 
Handelns. Die Vergangenheit, die doch nicht mehr zu unserem 
lebendigen Ich gehört, hängt trotzdem durch eiserne Bande mit 
uns zusammen und entlässt uns nicht aus ihrem Zwange. Und 
vollends jene dauernde Freiheit, jenes Gefühl, jeder Zeit die be- 
gonnene Handlung in's Nichts verschwinden lassen zu können? 
Wir haben vielleicht einen Entschluss gefasst, bei dem wir uns 
völlig frei fühlten; aber sobald er sich in Wirklichkeit umsetzt, 
fällt er rettungslos dem allgewaltigen Causalnexus des Welt- 
geschehens anheim, und keine Macht der Erde bringt den Pfeil 
wieder zurück, der die Sehne des Bogens verlassen hat. Man 
könnte recht gut die Vennuthung wagen, dass Schiller erst aus 
der seligen Freiheit des Scheines heraus die Unentrinnbarkeit alles 
Wirklichen mit solch genialer Gestaltungskraft zu schildern ver- 
mochte, wie er es im Wallonstein gethan hat. Vielleicht ist nirgends 
die Macht des Nicht-Ichs über das Ich tragischer*) wiederg^eben 
worden, als hier, wo wir überall die „unglückseligen Gestirne" in 



1) Das komische Gegenstück ist Vi seh er' s „Tücke des Objects". 
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da« freie HaQ<IeIn dea Holden eingreifen sehen. Nehmen wir die 
Stellen io \>'allenatein's grossem Monolog: 



„war"» I 
Niclit t 



Kötmt' ich niclit mehr, wie ich wolllet 
rück, wie mir'* boli«ibt? 



In dem Oedaiilcen blo» ifefiel ich mir; 
rWp Frcilieit rci«»' mich und Am Vprmö^oii. 
War's I'nri'cht. ai> dem (jniiliclbildf mith 
Her kßnielicIiMi HolFuniiK «" ergÜUfn? 
Blieb in d» Brust mir nicht der Wille frei, 
Und sah ich nicht den ffutcn Wcff inr Scitp. 
Der mir die Itückk<-hr offen stets bewahrter 
Wohili denn seh' ich plStallch mich geführtT 
lUhnlo« lie(ffH hinli-r mir. und ein« Maqor 
An» inciniM) eignen Werken baut »ich auf. 
Die mir die Umkehr thilrmend hemml! 

Km«t ist der Anblick d^r Nothweiidigkeit. 

Nicht ohne Schauder greift de« Menschen llaDd 

In des tJcschick« gchnimn ins volle Urne. 

Iti meiner tiraet war mcinK Thal noch mein. 

Eiiunal enllassen aus dum aichem Winkel 

TVh FlerTcnn, Ihrnm mflttcrlichnn BtMlvn. 

lliOBUstrcgcbcn in ilcs Lebens Fremde, 

(lehilrt «ie jnniti IflckVhen MScblen an. 

FKe keines Mennchen Kunst Tf-rtraullch maohL" 

Hier iH-ben wir in einem trngiochvn B<^ia|iiel die Gewalt der 

[othwondigkeit (iber diu n-ale Leben v«rkfiq>ert. .KrnHt int der 

inblick der Notliwendigkcit," sagt Wallenstein; und „ernot iat 

da» Leben* ruft .Vhillor im Prolog zu demselben Drama aus. 

Aber — .Iiuilcr int ilie Kunst". Heiter und frei ist nur der Sclioin, 

I da* Spiel enst^iigt. Dhh gebt nn weif, dai» man sagen kftnnte: 

pir »eben aiieh im realen Le)>en nur da ein wirkliebea Kreibett*- 

Edbl auftaueben, wo da» reale Handeln noch nicht begonnen hat, 

dar Menacli nocii mit den ihn Hntreibonden Ho- 

jlTen Bpiolt. Was vemtehen denn die Vertrub?r dex Indctemiinu- 

lelzten Grunde unter der J-Veibeit? Sie ial ihnen die 

ibigkeit der Wahl awiachen verschiedenen Motiven. Was iit 

p dieao Wahl? Sie i^t nichts Anderes, als ein Pfpielcn mit den 

nttvironden V'i>rstellungcn. wobei sieh der Mensch bald diewsa, 

I Motiv in ^bewuMter SrDMttilnM-liung' ala realiairt vor* 

Kur wenn er dieses 8pi<d getrietien hat, erJbllt ilin 
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t *^.\ Mt j * * »^ -^-t-ucjtt-*! Ler TLac . •»*«äilr *' mit äcfi jb. (iem 

.--^i. rf »>■-»'..?►> • v-r w -^-r-:."'**^ ÜLifciziC ^-r^pczr^. -so iac «iamit in 

:*>r£-- V ^r-r »iijiii;--^&r'^-:ii-?:. cstti- ute rr»«ruKaiefmiii !nr ihn aUein 

• ■*• ^"'. •< «i»«- ~r.ni.r ricn. ler jitr*saca im ^nriAlkL*nunenMEii freL 
V,r. •.'r.*r ri** ni*?*CF?: iiittrT*!i rörratnirs u» '^?«i^ ^lor aL» einen 
• -*' .»*^. ^^ij^ran*! «•"^sf^can-rn^. )rtit-»Cc*: u» jintemsche Wort 
.^r^.^r ' <r.^ i*:4-arr- -t-nw-.uiKL-iiLLr. rtaiTwp'Äraiiie Bewegan^^». Di* 
H^^wf TT. -rmnn^* iimc» Vnt i»-*^»-^ usr LMtt ni' :^eL ien Eintinick 

•^^.j- ^**5» "^ ^fÄfx-n*-^»*fi* .1 '.»jiei' St. T^ io*«r -hm. schwebe aIs etwa* 

• •-■k A.'»äg^*»-'ii •—»-'.•*:> -intr T -it dir ?tch. -äne ^?Tin Hüft cselbftt 

/..-. i;*tf(»n** "^rnr-T.F-^r. n üe '▼rr i'* "w ilitf snisehsiau aml aiu der 

^ - ^^.'t*'n Ai j.-n:.«ii!a rr^-i leiruiapcr-BEsi kilnnei. Wir sdheinen im 
^r,.»-:** .1 ■^itf^i.^r 'in tt*r nie» 3c«:ue irhserraehemten Sodiweadig- 
x"" r^r] r.r in.^ p. ir*r 'i«^^'iä»7&!i Sfib«ffila8ehan^ als übuolnte 

F >• 4n>n»*u 4111 Ziiite uiÄar^r ötHrachmrur. Die Freude am 

-l^^-i '/*t^irti#* 'tt*r Fr<a.^^.t. Lt» -Keh :iiii? in «iem :seiiMteneagten 
^/^••i.**- 1»* ■*r-M*,ht''»^-"*''. V d x:*rr aa;? £»*taiii:r«i wir aan aock su der 
*.<»rV^n A lÄuwinntr ;'*r.-*r •*-[,rt!irLi3ii:iini*a Bewiiä«cieiiiä«$fMdtung. die 
w.? *r''>r***rr .•w#en. f^^- Pr>- L-^m -e^caaii liariiu daäj wir im Spid 
^,^% '^/■h^rr. :\r v.rk;i.:h Laljei: :i:^i iar. injodem nicht mit der 
^ßi ,f'K.-^- .\dc^'.z v'^Trw^r-h.^.rtr.. Di-*:* kann yw^*y* sich in nmnehen F&Uen 
^>i7.M /-!;%;.,.♦, ^k!;4r^r. . da.*^ minen in der Schöndiäti^eit unser 
y^^,\r^^f,^v »SA*A^T. '3f;'=rfi-^fr. .1: 2 i dem rvalen Ich hinubersprin^ Bei 
'J^v,-. i^r/'T^iTit/^r» .rp;>i:r':r.=i."»* Aber dnden wir nichts Ton einem 
V/,'' fi^j ArjfWlt7>nri 4*-^ Wachri^wiäatsein*» sondern daa reale Ich 
M'#ir/f Ur»^'^r'r Z'-if !j/*:r volhv verdunkelt. Wenn nun trotzdem 
Hnf'h )\\t-f\^',\ k^ine V^rrmeehüelung de^ Scheins mit der Wirklichkeit 
''if»>r»o^ *^/ rniMM iryi^iiA'^u: eine unbewosste Leitung von dem realen 
J/ 1» /um r^'^hein-I^'J! hin überführen, die diese Verwechselung aus- 
n^^^\*•<•^u Wir hahen eine -iolche Leitung in dem Gefiihl des 

I, M, l..i/«rfiH, ^\:i}}*tt i\i*' lif'xz*' diir^ Spiels-. Berlin 1883. S. 19 f. 
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■Urisarhf -seine gefunden, ohne uns aber Über die Art dieser 

[MychUctieti Zugnbe suiu Schein iiAfaer ttuHxiiHprwhrn. Nun können 

Irir lins besümmtcr darüber Ausiiem. Ich hal>e durchweg nicht von 

der VoFBtellung, sondern von dem Qet'ilhl des ITrsacht^-wins 

»(irochen. Eine bewiisste Vorstellung, dass wir den Schein selbttt 

Ibervorbringpn, ist auch in der Tbat in dem intensiven SpielßenuHs 

Uben«ow(;nig nachweisbar, wie die Voratellung: «Dm ist nur ein 

FScbein". Was vom realen Ich herü berge leitet wini und auch in 

der Solbslbeobai-htang nachweisbar ist, dns ist nur dnit Lust- 

gefabl, das da entsteht, wo wir das Ursache-sein gcniesaen, und 

die höchste B'orm dies<r8 Lustgefühls ist das Frcihei taget'Uhl. — 

WUnsere empirisch gegirbenen GefUhle unterscheiden sieh von unseren 

Vorstellungen nicht derart, dtuts in Jt-nen gar nichts von „Geltlhlston", 

diesen gar nichts von Vortitellungagehalt vorhanden wttre. Es 

|ibl empirisch keine reinen Qefuble, keine abstracte J^ust oder Un- 

Uie Gefuhio sind in ihror feineren Qualität stets durch in- 

dlectacUe Momente bestimmt; aber diese intcllectuellon Elemente 

nd in ihnen nur latent vorhanden, sie treten nicht als Vor- 

Blellnngen hervor, sondern nur in der Scbattirung, 

He sie dem Oeftlhl verleihen. So ht e» auch in unrier«ni 

Da» Lustgefühl der Freiheil, das unticre Scheinwell dun'h- 

tingt und dem realen Ich entstammt, hat blos latente Vorstellungs- 

das Bewusstsoin des verdunkelti-n realen Ich, die ganse 

Afttigkoit aus eigener Kraft') hervorgebracht und damit über 

MMlnexua der Wirklichkeit eine freie Scheinwdt giMchnlfen 

I W>en, tritt (n dem FreiheitsgeOlhl nicht KelbstKillndig hervor, 

idem gibt ihm nur einen besonderen, von jedem anderen Lust- 

unterschiedenen Charakter. — Dieses eigenartig«! 

Preibeitsgofuhl aber scheint mir die Ursache m sein, 

pi« nna ror der Verwechselung des Scheins mit der 



I) Alfrnd I.ohrasnn, „IKr Hsuptfruelse ile* mrasrhlichni HeflUd»- 

■»•. neben-, von Heiid ixon. L<<i|isif[ 1^92. ». 161 

Q So M^t Biirh Th. Ziegl<-r dbrr da« ^V<-il)Dit*g«fflk|-: .Was ist 

B drr Inhalt dieww Oi-fÜlila? Doch uiir d>*, <!■•■ allf mei»!! 

Baadlviifli-a v <• ■■ mir au ii)-(<li''n, da>» Ich Aiif caiisn derislben 

nahe v^rwniiill ■oinil mil ili-ni Kraftfc-nibl. «»lunafcea eine Seile de*- 

B ifolin, |intniKirt ni)il vi-milfffmeiu«^. suf da* (lanzr dva Ich b«aOf(«i, 

n^'ki^rt dsa Abl>iiitni;keit«genb1 sich weMTOtlick auf die 8t«lluiig lies 

k in Oausen iMsi^'h!.- (.Da* (icfühl'. INS. S. 298.1 

ar*«*, Di- BpUl« dar rU><>. 22 
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Wirklichkeit bewahrt. Wir kennen im äusseren Kunstwerk 
allerlei vom Künstler gewählte Mittel, die den Zweck haben sollen, 
uns vor der wirklichen Täuschung zu schützen. Theodor Alt 
fasst diese Mittel unter dem Namen des „negativen Moments" 
zusammen^), während sie von Konrad Lange als „illusions- 
störende Momente** bezeichnet werden^). Hierher gehört z. B. 
in der Malerei der Rahmen, in der Plastik das Postament. Nun, 
etwas Aehnliches wie diese objectiven Mittel leistet bei allem Spiel 
subjectiv das Freiheitsgefühl. Es gibt der ganzen Scheinwelt von 
vornherein eine besondere, von allem realen Geschehen verschiedene 
GefühlsfUrbung, die uns auch in der intensivsten Selbstvergessen- 
heit eine Verwechselung des Scheins mit der Wirklichkeit unmöglich 
macht. Wie beim ästhetischen Genuss die reale Lust am Anschauen 
(die übrigens nur eine specielle Aeusserung unseres allgemeinen 
Princips ist) in die Scheinwelt hinübertritt und diese in eine „andere 
und höhere" Welt verwandelt, so ist beim bewussten Spiel über- 
haupt durch das herübergeleitete Freiheitsgefühl die ganze Schein- 
thätigkeit in etwas Höheres, Freieres, Feineres, Leichteres ver- 
wandelt, was wir gar nicht mit der Realität des WeltgescheheDs 
verwechseln können. Das Freiheitsgefühl ist subjectiv das Gleiche, 
waH objcctiv die „illusionsstörenden Momente** sind. Ernst ist das 
Leben, heiter ist die Kunst. 



Nur noch eine kurze, skizzenhafte Bemerkung möchte ich an- 
hangsweise diesem Schlusskapitel beifügen. Wenn man sich die 
Frage stellt, welche Arten der künstlerischen Production schon 
bei den Thieren im Keime vorhanden sind, gelangt man zu folgen- 
dem Ergebniss. Zu oberst kommt das allgemeinste aller Spiele, 
das Experinientiren, das mit seiner Freude am Können als die 
Grundquelle aller Künste betrachtet werden muss. Einen objectiven 
Hinweis auf menschliche Künste haben wir dabei besonders in dem 
Erregen von Geräuschen getroffen ; ich erinnere an die Affen, denen 
es ein grosses Vergnügen macht, an hohle Gegenstände zu schlagen. 



1) Theodor Alt, „Die Grenzen der Kunst und die Buntfarbigkeit der 
Antike'*. Berlin 1886. S. 5 f. „System der Künste«. Berlin 1888. S. 28. 

2} K. Lange, „Die bewusste Selbsttäuschung als Kern des künstlerischen 
Oonusses". S. 20. 
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Aua diesem Oniniispiel cHiebeu aicli nun tlm liesontlere Fonueti 
dea Sfiiels, die als Analoga menschlicher Künste aufgetatist werden 
k'tnnen. und deren Untorst-lieidung uns «ugleich auf die drei wich- 
tigsten Principien der menschlichen Kunstthfttigkeit hinweist, nüm- 
Bch die BewerbungakUnete , die Nachahuiungskiluste und die Bau- 
Itimste. Die Principien, denen diese Dreilhcilung entspricht, sind 
die der Selbatdar Stellung, der Nachahmung und der 
AuKschmiickung. Diese Principien äussern sieh in den Künsten 
durch den Eindruck des I'ersÖn liehen, den des Wahren untl 
den des Schnnen. Es gibt keine Kunst, in der nicht alle divi 
Principien wirkten, aber bei jeder wird eines von ihnen die Vor- 
lierruhafi haben, wahrend die beiden andern mehr dienend hinzu- 
treten. Schon bei den Thicren verhüll es sich so. Der Vogel, der 
«ein Nest verziert, wird dabei zugleich das Vorbild anderer nuch- 
Ahtneu und seine eigene Persönlichkeit iu sein Werk hineinfUhleit '). 
Der Vogel, der einen anderen nachahmt, wird manchmal zugleich 
••einen eigenen Qesang dadurch verschSnem und ausserdem den 
Genuas der Selbstdarstdlung haben. Und der Vogel, der sich vor 
<d«iii bewundernden Weihchen in seiner Kunst darstellt, wird aucb 
die Principien der Nachahmung und Ausschmückung nicht ver- 
niuen lassen. Man künnte su bei den Thicren. und zwur besundors 
bei den mit uns nur indircct verwandten ViJgeln (die Rl»er durt-ii 
ihre Aufrechte menschetiiihnliche Haltung uns doch auch wieder nahe 
Heben) ein gewissen Analugon zu unserem System der Künste 
■vlicti, ja, man konnte in den einfacheren Erscheinungen, die uns 
die Thicrwclt bietet, einen wichtigen Leitfaden Htr das su ver- 
wickelte Pntblem einer naturgemftssen Eintheilung der nienschlicheu 
Künste erkennen. Schon die Ncbeneinanderntellung jener drei 
(irundprincipien, die aber doch wieder durch das noch allgemeinere 
.Princip des Experimentirens zusammengehalten werden, scheint mir 
fcf^DQbcr der Einseitigkeit su vieler Versuche nicht tinhetiik'bt- 
liehe Vortheilv zu bieten. Dos wichtigste Er^bniss wUnle je<locb 
darin beslchen , dass so alle in der konsüerischen Production 
wirkenden Machte systemnÜHch auf den centralen Begriff des Hpieln 
turOckgefUhrt waren und damit eine inAtinctive Grundlage gv- 
wionon wOrden. E» sei daher versuchsweise ein Schema aufgisttellt, 
das diese Zusammen hange deutlicher macht: 

1) Vffl. olieii lft.1 r. 
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Spiel. 

Experimentire n. 

(Freude am Können.) 

(Schein; bewusste Selbsttäuschung.) 



Selbstdarstellung. 


Nachahmung. 


Ausschmückung. 


Persönliches. 


Wahres. 


Schönes. 


Thler 1 Bewerbungskünste. 
* 


Xachahmungskünste. 


Baukünste. 





* 

Erregungstanz. 


Nachahmungstanz. 


Kunstgewerbe. 




Musik. 


Mimik. 


(Gartenbau kunst.) 


Beim 

< 


Lyrik. 


Plastik. 


Architektur. 


Menschen 




Malerei. 

Epik. 

Drama. 





Register. 



A. 

AcquisitivenesB 159. 

Adaptirung der Sinnesorgane 211 f. 

Addison. Ueber Instinkt 24. 

A e 1 i a n. Nachahmungstrieb der Affen 
178. 

Adler. Flugkfinste 262. 

Aesthetischer Genuss 157, 160, 
215, 223f., 281 ff., 289 f., 306,313, :n9f., 
325 £ 

Affe. Experinientiren 81 f., 86 f., 
179 f. Zerstdrungstrieb 86 f. Freude 
am L&rm 90 f. Bew(*gungHspiel<' 
112 f. Jagdspiele 120, 128. Kampf- 
spiele 181 f. Eindruck eines künst- 
lichen Affen 162. Pflegespi(*lo 163, 
168 f. Nachahmungsspiol«* 178 f. 
Neugier 216, 227. Begattung^spiel 
254. Verstellung' 3a3 f. 

A l i X. Ueb<»r die Entstehung der Re- 
flexe 59. Das Verhältniss von In- 
stinct und Intelligenz 62. Di«* 
Spiele d«*r Thiere 78. Experim«»n- 
tireu bei dem Hund 85 f. „Schlit- 
tenfahren'* eines Hundmi 110. 
Kletterkünste des Gibbon 113. 
Jagdspiel bei dem Hunde 119, bei 
der Zie^e 122. Musikalische Hunde 
183. Nachahniungskünste des dronp> 
paradisi«*r 198. Lauem bei der 
Wildkatze 212. Verstellungskümte 
bei einem Jagdhund 803. 



Allen, Grant. Ueber Schiller 8. 

Alt. Das negative Moment in der 
Kunst a88. 

Altum 24. 

Ameise. Jagdspiel 125. Kampfspiel 
184 f. 

Ameisenbär. Balgerei 137. 

Amherstfasan. Entfaltung des 
Federschmuckes 271. 

Amsel. Nachahmungskünste 194. 

Gesang 280. 
Ani. Jagdspiel 124. 

An schütz. Neugier bei Pferden 
217. Photographie eines erschn»ck- 
ten Löwen 809. 

Antilope. Begattungsspiel 254. 

Appcrception 210, 214. 22«. 

Arani. Nachahniungskünste 201. 

Argusfasun. Körperstellung bei der 
Bewerbung 271. 

Atlas Vögel. Baukünste l.V» f. 

Audouin. Nachahmung bei <leni 
Iluu.i 184. 

Audubon. Der Wandertri«'b der 
Vögi'l 101. Nuchahnrnngstrieb bei 
W;indertaulM»n 176. Liebesspiele 
des Nachtfulken, der S|M)ttdn>ssel 
260. Gesjing des ('ardinals 2S). 

Auerhahn. Liebe.^^piele 256, 282 f. 
Balze ausserhalb der Paarungszeit 
283. 
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Aufmerksamkeit 210 f. Motorische, 
theoretische und ästhetische A. 
214 f. Verhältniss der A. zum ästhe- 
tischen Genoss 228. Lustgefühl bei 
der A. 295. 

Auslese, natürliche 40 it, 2^0, 240, 
244, 274; sexuelle 157, 230 f., 246, 
(vgl. Selection). 

Ausschmückung, Princip der 160, 
339 f. 

Anten riet h. Ueber das Gespinnst 
des Nachtpfauenauges 37. 

Autohjpnose 212. 

Azara. „Hinrichtungen" bei Ratten 
205. Flugkünste des Oscilador 259. 

B. 

Bachstelz [e. Kampfspiele 140. 
Liebesspiele 256. 

Bär. Experimentiren 82, 85. Be- 
wegungsspiele 106, 107. Balgerei 
187. Nachahmung 185. 

Bären robbe. Kampfspiele 139. 

Bain. Erklärung des Spiels durch 
Kraftüberschuss 5. Ueber Instinkt | 
29. Ueber die Bewegungen eines I 
neugeborenen Lammes 29. i 

B a 1 d a m u s. Kampfspiele der Nacht- 
reiher 145. 

Baldenstein. Experimentiren beim 
Lämmergeier 90. Kampfspiel beim 
Lämmergeier 143. 

Baldwin. Ueber Nachahmung 203. 
Ueber die Phantasie 307. 

Balgerei unter jungen Thieren 134 ff. 

Baltz. Pflegespiel bei Hauskatze 168. 

Balzac. Spaltung des Bewusstseins 
beim Dichten 820. 

Bandspecht. Liebesspiele 255. 

Barrington. Ueber nicht orerbttMi 
Vogelgesang 64. 

Bartmei«e. Schaukelkünste 104. 

ßaschkirtzew. Spaltung des Be- 
wuHstseins 828. 

Bastard nachtigall. Baukünste 

ir>4. 

B a t c 8. Kampfspiele der Ameisen 135. 



Bateson. Ueber die Tragweite der 
Selection 58. 

Baukünste der Thiere 147 £E1 

Baumläufer. Liebesspiele 255. 

Baumlerche. Liebesspiele 255. 

BajavogeL Baukünste 154 f. 

Bechstein. Nachmungskünste der 
Amseln und Steindrosseln 194. Ge- 
sang der Nachtigall 279 £, des 
Sprossers 280. 

Beckmann. Experimentiren beim 
Waschbären 84 f. Jagdspiel beim 
Dachs 122. Necklust, Balgerei, Neu- 
gier beim Waschbären 132, 138, 219. 

B e h r e n d. Kampfspiel beim We:«pen- 
bussard 143. 

Bekassine. Flugkünste 261. 

Belehrung der Jungen 98 ff., 186 f., 
189. 

Bemme len, van. Ueber die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften 51. 

Benecke. Liebesspiele der Gross- 
flosser 96. 

B e n e k e. Erklärung des Spiels durch 
Kraftüberschuss 2. 

Bennati. Ein musikalischer Hund 183. 

B e n n e 1 1. Kletterkün^te des Siamang 
112. Jagdspiele des Musang 129. 
Necklust des Siamang 131. Balgerei 
der Schnabelthiere 137. Eitelkeit 
der Paradiesvögel 270. 

Beo. Nachahmungskünste 195. 

Besitz trieb 159 f., 173. 

Beutelrohrmeise. Schaukelkünste 
104. 

Bewegungsspiele 93 ff. 

Bewerbung 92, 93, 96 f., 101, 108, 
125. 129 f., 143 f., 207, 235 ffl 

Bewusstsein. Beim Instinct 56 f. 
Spaltung des B. 313 ff. Enge des 
B. 815. Monarchische Einrichtung 
des B. 315. 

Bezold. Pflegespiel beim Hund 167. 

Binet. Ueber den Instinct beim 
Gehenlernen 39. Spaltung des Be- 
wusstseins im Traum 319. Versuche 
an Hysterikern 324 f. 



trkenieisig. Sdimkelkünife 104. 
blrkhalin. U«b««piflo 256. 206, 

'fling. Bcwrfniiigs- nnd Ja^- 
(piete U. 
~Blaamei«(!. SilutakclkfliiBio IM. 
BUurske. FlugkrmUe 2dU. 
BlaihlBflia^. Xtrhithmaiig 192. 
Lipbcwpieln 25.'>. (k-suigira Wintor 

'T BAr. Kippriincnlircn 85. 

, A. E. Uebrr drn Instinrt 

34. 31. EiptTiiuentin'n bebti l*uina 

^l. ZmtCruii^tri^b beim Kniuuiu 

t<9. Bflwrgnngtispich' derStichliit^c 

mil Plnghähiii' 04. Bi^rliruns tler 

Junitpn fm. BewogiiiigHapiel hrim 

PotwaJ IM f.. »H-im EdoImnrdiT lOfi. 

.lUchlillrnfiüin'iiilf-- (irmxr-ii 109. 

BentMpi«!« üer Kklz«narten 117. 

I Jaf^BpIele beim Kugiiu' ISO, heim 

WiMel 121, bri der HnuAksU« 126. 

britn Hnnd 1^7, Iteim Ozi-tnt 129. 

' Xerki-rei bfim Mohivn|iiiviiiii ISI, 

I Parian 13-2. hrim Ibi« l:U. 

Balm^l lM>im HyAnriihniid H«, 

famu riolfru* 1»T. b<-im Wii-kel- 

ii142. KMii{if<tpicle dvr Dappi>l- 

honivCp:<>l 142. dir Kampn&iifrr 14«. 

- PBcciwpti!! b<.-ini PMrian lOit. Nach- 

I abnunf^Bpici b«im SvUimpaiiMiD 180, 

1 Bftn<ii 1W, Wi drr unrrika. 

I nioeiim SpottdroMcl 19», b>-i cnra- 

pUacbni Ihmsolu 194. (i«rneiiu>am«i 

' ■ ■ - n An I.i-.w<Tn 206. 

\ Mvafifv Imin ASra Slft, b«n 

T an. BeweTbnngMnchci- 

1 bfiim inntief^ Kicbils 25t. 

I LWN-ai^fl-.W \VM«.ff»it.-n2Wf.. 

' r Wal« 258. >ler Itlanrakeii 2ö9, 

r BpifPiimi-lkcr 200. dir Knm- 

l-w^M Wi. drT Krank-hr 264, d-r 

I GUekntTfiffi'l 'J»2. G^aanp div Fin- 

pjiea 2I&, ilft Plürm- und Krliarlach- 

t'aarnngvmf dn Hohr- 



BrpkiD. Chr. L. Flngapielp d>'r 
RabeiikrllH^ 102. Jagdapi^lo drr 
Guldhähnrhvn 124. Kampftpido 
jiiiig'T Vf-gpl 140. Nachahtnnttg 
bi>im (iimpt-l 192, beim Rabf^n 197. 
Inletügtrtu der VHgci 2.)2, Br^al- 
tungUBpipl beim foui'rküpfigi'n <>old- 
liahnohim 2&4. I.ii'bi"Mipipl<' jiiii^r 
Vflp'I 254 f, KewfrbungskQiisti' der 
tiraMndrk^ii 200. iW BirkliAhn« 
26«. dpi- Roldhfthiirhen 278. BaUo 
d.-» AuiTiiaho.« "ÄV Ueb.-r Vr-c-l. 
die wAlirend dra (,-anxeu Sommprs 
singen 28-t. 

Brebm. L. Expcriinentinm brim 
Bfireii 83, beim L&mmerKvit-r 90. 
Pflngcspii-1* bi-i Affen 168 . ITU, 
Ncasrier i-irn-;' LAnrnirrgi-iers ÄSi. 

Brlent. Ptl<>g>?Hi>i{-l beim Hiind 165. 

Brooks Urber dir- Verrrbimg «r- 
worbunt'r EiKaiivcItafti-ti .^1. 

Brüllaffe. C»urerte »1. 200, 27.>. 
Stlmmapiiarat 2T6. 

Briinrti^rr. F. Unber d.m l'amUi- 
vutnm 27. 

Biickfihk. Nachalmiung 188. Enl- 
fiiliiiiig des 4;«firdpn 272, 

Bflchner. Histnnai-btM Ober den In- 
■Unet 3a. fingen den lasilncl 31 f.. 
100. Kampfitpiele der Ammoen 134 t 
Ptlt*fR«pi«le bti verKhiedooim Thio- 
ren 165 f. Da« dxiuettlmi d«r 
Vnieolweibebi'U 390. 

Büffel BewegungMpJel 10». 

BnloDKerna. I>a« Spiel aUErbolong 
14, Spiel d«T (Whe 94. 

C. 

Cardinal. Cnang 2M. 
Cartciiu* a. ÜMrarte«. 
CarniL Ueber Inatln«! 27. neckt* 

arbeitm dr* WebMTi>i;eb ISO. 
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Cell US. Sprachkünste eines Papa- 
geis 198. 

Cerocebus albigena. Aesthetische 
Anschauung 227. 

Chauna chavarria (crested screa- 
mer). Stimmübung 92 f., 207. Flug- 
spiel 102. 

Chibi-guazu. Jagdpiel 129. 

Comte. Das Gesetz der 3 Stadien 27. 

Coudillac. Das Gewohnheits - Ich 
und die Spaltung des Bewusstseins 
816. 

Condor. Flugspiel 103. 

Coquettiren 248, 288 ff. 

Couturat. üeber ästhetische An- 
schauung 215. 

Cuvier. Verhältniss von Instinct 
und Intelligenz 62. Pflegespiel beim 
Orang-Utan 168. 

D. 

Dachs. Bewegungsspiel 106, 107. 
Jagdspiel 122. Balgerei 188. 

Damhirsch. Bewegungsspiel 108. 
Kampfspiel 139. 

Darwin, C h. Ueber Instinct 22, 42, 
62. Deacendenzlehre 40 f. Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften 
54 f. Verhältniss von Instinct und 
Intelligenz 62. üeber Spiele er- 
wachsener Thiere 76. Flugspiele 
beim Condor 103. Spiel mit der 
lebenden Beute 116. Beutespiel 
beim Kormoran 118. Jagdspiele 
der Affen 128. Kampfspiel bei totrao 
umbellus 146. Flechtarbeiten der 
Webervögel 150. Sammeleifer der 
Viscacha 152 f. Baukünste der 
Laubenvr)gel 155 f. Gefühl für das 
Schöne im Thierreich 157, 232, 289. 
Sexuelle Auslese 157, 280 f., 246. 
Nachahmungstrieb bei Wölfen und 
Hunden 184. Trinkenlemen der 
Hühner 189. Ueber die „Hinrich- 
tungen" bei Thieren 206. Neugier 
der Affen 216. Tanzkünste bei 
tetrao phasianellus 266. Bewerbung 



bei Säugethieren 267 f. Eitelkeit 
der Pfkuen 269. Entfaltung des 
Federschmuckes bei rupicola crocea 
270, beim Paradiesvogel, Goldfasan, 
Amherstfasan, Pßiu, Poljplektron, 
Tragopanfasan 271, bei Dompfaffen, 
Buchfinken , Hänflingen , Distel - 
finken, Tauben, ocyphaps lophotes 
272. Concerto der Brüllaffen 277. 
Musikalische Begabung der Gibbons 
und der Singmäuse 277 f. Balze 
des Auerhahns 283. Gesang mancher 
Vögel ausserhalb der Paarungszeit 
283. Gesang weiblicher Vögel 284. 
Instrumentalmusik bei Vögeln 285 f. 

Darwin, Francis. Musikalische Be- 
gabung des hylobates leuciscus 277. 

Dauertypen 237. 

Delaistre. Neugier beim Wiesel 
218 f. 

Delphin. Bewegungsspiele 105. Neck- 
lust 133. 

Descartes. Die Thiere als Auto- 
maten 23. 

Dessoir. Ueber das Doppel -Ich 
314, 316 f. Versuche Binet's 824 f. 

Dickens. Zerstörungstrieb bei Ra- 
ben 90. Charakterzeichnung des 
Raben 195 f. Spaltung des Bewusst- 
seins 820. 

D i e z e l. Ueber spielende Füchse 71. 
Kampfepiele der Fox-Terrier 135 f. 
Liebesspiele der Rehe 258. Meckern 
der Heer chnepfe 286. 

Dilthej. Ueber die Phantasie 306, 
808. Spaltung des Bewusstseins 
bei der künstlerischen Production 320. 

D i 8 1 c 1 f i n k. Schaukel künste 104. 
Bewerbung 272. Gesang im Winter 
283. 

D i 1 1 m a n u. Nachahmungskünste beim 
Staar 194 f. 

Dohle. Kampfspiele 148. Dieberei 154. 

Dompfaffe. Experimentireu 82. 
Nachahmung 192. Entfaltung des 
Federschmuckes 272. Gesang der 
Weibchen 284. 
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Doppel hörn vogel. Kampfflpiele 
142. 

Doppel-Ich 314, 315. 

Dornastrild. Bewerbung 27:^ 

I>rongo paradi»ier. Nachahniungs- 
küiiBte 19a. 

DrosseL Kachahiniiiig3«kön8te IM. 
Gesang 280, 2d4. 

Duncker. Pflegespiel beim Hund 
165. 

Dureau de la Mallf*. Nachah- 
mungstrieb beim Hund 1^. 

Duvaucel. Kletterkünste des Gib- 
bon 113. 

Dyer. Ueber die Vererbung er- 
worbener Eigenschaften 51. 

E. 

£d«>lfalk. FlufrkfniMe 2()2. 

Edelmarder. liewegun^Kpiel 106. 
RfUtespiel 117. Spiel mit der leben- 
den S<'heinbiMite 12*i. 

Edmonson. .Hinrichtungen^ bei 
Krfthen 2<t5. 

Eichhörnchen. Juplspiel 12^^. Co. 
quettiren 2>*ll. 

Eidechtte. Neugier 2t5». 

Eimer. Inntiuct als vererbte Ge- 
wohnheit 44. Gejfeu Weidmann 47. 
Neugier der Kfilie 217. der Eidechs^en 
220. 

Einbildungskraft :{U5 f. 

E i rt b A r. EziH*rimentiren **2, SV 
JagiUpiel 12t). Kanipfspiel 13^. 
Nachahmung 1h5. 

Eisvogel. Coijuettiren 2*.*t>. 

Eitelkeit b*M Thieren 252. 25H.261»f. 

El e p h a n t. Zer»»törunjrj*trieb *^. Ver- 
stellung :U)4 

E 1 1 e n d o r f. Naohahnuing!«!«picl, Neu- 
gier, Experinientiren heim .\(fen 
17» f. 

EUter. JHpUpii'l 124. Dieh^t^fhlitte 
154. AcrithetiM'lii* Ansi'liiiuun^ 227. 
Liebesspiel 2.V>. 

Euoch. Ae?4thftiM'h«* .Vn^-hauun^ unti 
IMiantastie beim -pieb-nden Hund :<U0. 
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Ente. Schwimmenlemen 100. Ma.<«iM>n- 
spiel 207. 

Erdmann. Uebor die Apperceptiou 
214. 

Erholung. Dks Spiel als E. 13 f. 

Erkennungszeichen der Thiere 
7a 233, 239, 240. 

Erlenzeisig. Schaukelkünste 104. 

Erziehung s. Belehrung d. Jungen. 

Esel. Bewegungsspiel 108. Kampf- 
spiel 139. 

Es p i n a s. Bewerbungserscheinungen 
24:1. 

Experimentireu ^0 f. Bei Nach- 
ahmungsspielen 75, 17^, 179. Bei 
Baukünsten 159. IHe Neugier als 
geistiges E. 210. Werth für die 
Bildung von Causa Ibeziehungeu 295. 
Als Centralbi'griif der Kunst X^ f. 

Eyra. Jagdspiel 129. 

F. 

Falken stein. Ueber den <torilla: 
Experimentireu Ä Fn*ude am Lnrm 
(Trommeln 91, Tanzen 114. N.-irh- 
ahimingsspiel iNk. 

Feldhuhn. Kampfspiel 140. 

F^'re. Spaltung des Bewusstseins im 
Traum 319. 

Fili.\. Ptleg«>pi«»l bt»im Hund 1(»V 

Finken. Gesang 27>*. 

Finsch. Bewegun;;»*<«piel l>eini Se<»- 
Wiwen im. 

Fi?»rhe. IWwt>gungNspiele m f. Neu- 
gier 22* K Bewerbung 96. 267. 

Fisi'her. J. v. BewerhungserM'liei- 
nuii;;en beim Mandril 246 f. 

Fiseher. K. Uelwr Kant 42. Si-hil- 
ler's Th«H)rie der astht>tisi*lieu Frei- 
heit :{:12. 

FisohMtter. Experimentiren xi. 
BalgtTiM l;i7. Lii'bt»sspieh» 25.**. 26**. 

Fi teil. l*tlege»piel l)t*i der Hauskatze 
167. 

Flanbert. S|ialtuni; de> Beuiis<«t- 
sein» bei der küui^tleri'H-hen Pn»- 
duction ;^JU. 
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Fliegenschnäpper, indischer. Bau- 
künste 154. 

Flötenwürger. Gesang 280 f. 

Flourens. Verhältniss von Instinct 
und Intelligenz 62 f. 

-Flügel. Ueber Wasmann 26. Ueber 
die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften 51. Ueber das Waschen 
des Gesichts beim Hunde 185. 

Flugfische. Bewegungsspiele 94 f. 

Flughahn. Bewegungsspiel 94. 

Flugspiele der Vögel 101 f., 259 f., 
268 f. 

Forel. Ueber die Vererbung er- 
worbener Eigenschaften 51. Ver- 
kümmerung des Nahrungstriebes bei 
Ameisen 53. Kampfspiele der Amei- 
sen 135. 

Foveau de Courmelles. Primäre 
und secundäre Instincte 43. 

Franck. Nachahmungsspiel der Dom- 
pfaffen 192. 

Freiheitsgefühl beim Spiel 10, 
302, 330 ff. 

Fuchs. Balgerei 71. Bewegungs- 
spiel 106. Spiel mit der lebenden 
Beute 117, mit der lebenden Schein- 
beute 123. 

Fu mar ins. Liebosduette 257. 

6. 

Galton. Ueber die Vererbung er- 
worbener Eigenschaften 51. Ueber 
die Tragweite des Selectionsprin- 
cips 58. 

Gan^. Schwimmenlemen 100. Massen- 
spiele 207. Neugier 228. 

G a r d e n e r. Neugier der Motten 221. 

Gartenrothschwäiizchen. Flug- 
übungen 101. 

G a z <' 1 1 e. Weitsprung 10>:<. Masseu- 
ppiele 204. Neugier 218. 

(rcdächtniss, vererbtes 44. 

Gefühl, als ursprünglichstes psychi- 
sches Phänomen beim Spiel 70, 298 ff. 
Definition 293 f. Vermischung mit 
intelleetuoUen Elementen 837. 



Geliert. Rationalismus 24t, 

Gemse. Bewegungsspiele, „Schlitten- 
fahren'' 109. Kampfspiel 139. Neu- 
gier 218. 

Genie. Aeusserer Zweck beim genia- 
len Schaffen 300 f. Verhältniss zu 
hypnotischen Zuständen 321. 

Gepard. Bewegungsspiel 107. Balge- 
rei 136. 

Gesner. Jagdspiel der Katze 126. 
Bewerbungserscheinungen bei dem 
Mandril 246. Eitelkeit der Planen 
270. 

Gewohnheit, vererbte 44. 

Gewohnheits-Ich 315 f. 

Gibbon. Bewegnngsspielll3. Musika- 
lische Begabung 277. 

Gimpel s. Dompfaffe. 

Girlitz. Flugkünste 261. Entfaltung 
des Federschmuckes 272. 

Girtanner. Zerstörungstrieb bei m 
Lämmergeier 90. 

Glockenvogel. Gresang 281 f. 
Schnabelzierde 281. 

Glühwürmchen. Bewegungsspiel 94. 

Gnu. Necklust 133. 

Goethe. Ueber das künstlerische 
Producieren 321. 

G o l d f a s a n. Entfaltung des (refie- 
ders 271. 

Goldhähnchen. Jagdspiel 124. 
Kampfspiel 140. Begattnngsspiel 
254. Entfaltung des Federschmuckes 
273. 

Goldregenpfeifer. Fingkunst e 261. 

Golz. Ueber den Gesang der Spott- 
drossel 190. 

Gorilla. Experimentiren 82. Freude 
am Lärm (Trommeln) 91. Tänze 
113 f. Nachahmung 180. 

Gosse. Jagdspiele des Ani 124. 

G o u 1 d. Baukünste der Laubenvögel 
153, 156, der Kolibris 154. 

G o u r c y . Nachahmnngskünste der 
Kalanderlerche 193. 

Grasmücke. Flugübnngen 101. Lie« 
.besspiele 260. 



[ Oranpapa^tei, Pflpuespirini.NÄi-h- 
Khmniig 199 f. Ai-slKctiai^liif Aii- 
■chaUDiig 22K 
I Griichow. Jaudspid boim ICdel- 
manlt-r 120 f. 

r!rn«se. Praxi«. Spital und Kuimt 2M7. 
Acusseivr Zw*ck der kfin-tlcriarhrii 
Prodaction 301. 

Gro<i*rioBi>er. U-'bcflBpid 96. 

ßroaatrappe. Entfaltung d^i' Feder- 
whmnrkrn 27ii. 

GrflngTauRpi-clil. Lii-besopiele 25-i. 

Ornnllap. FlugkiliiHl..- 261. 

Oanzel. Dfp Elxtcr: .la^dKitiel 124. 
Ii>llieti»cbr Anai'hniintig 227. 

Gata Hutlio. Do^ Spi.-t a1« Er- 
holung 13. 



la«. JmiAnpirl der Hirevlii' 1£). 
laat. Ncnginr bnim K0NnMloT22l. 

Hab«n«ck. Hualkallx-krr Hunil IS). 

Havekfil. Gcgrn Wpi«maiiii 47. 

Hlnflitif. Entfaltiint; <Ii>a Prder- 
•chmoirkes ?7S. 

HaUbandtitlirli. NadiahmiingSnl. 
immerkopf. ItaukanKli! I.'m. 

IlaaafOn. Oliiii' und IlTpnoHi 821. 
, Uarlvbeeat. LIpbcMpiel äM. 

Barlmann, v. Da- tipiel aln In- 
alinrl 7. Ih-t Inatinrt niid da* Un- 
b4>wnw1« 27. 86. Um Bfwiiii«twiii 
bpim Initirirt A9 f. IiiHtincI und 
laldlliffcnz 6.1. 67. ITubowoMtc 
MBBlIfl Aiiitli'M 340, 243. SrhdD. 
Ich 314. »lef. ütpaltang dm Be- 
miMtMl])» b<-iin lalhclinchruGi-nUM 
819 f. »23. 82.-.. 

Ma*p. Zum Trommpln filig'Tirlitot 90. 
Bewp^nir«-<p<rl 1(W. 

llaDbi-nli-rrhc. Xachabiuiiug 10*^f. 

Hantrnthtlng. Jajplipipl 123 

Ho^ritchiicpfi-. „Mfckeni" 3*6. 

H«B*rI. Conr^rtc dor Krflllainni 27». 

Herlwig. iirfcfD UViMnaon 47. 

lllarlrbinnitfn b«i TUicmi «MC 

tlirich. JaftiUpJct ]?& 
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Jlis. Vahn dir Verrrbmip rr- 
wnrbencr H(((-iuictiaftm .^1. 

Hcrfdiii»;. U«ber dir Eitibild<in|.i»- 
krnft »07. 

Hoff manu. Xaclialimunp bdm Umid 
184. 

Hnmcyer. IVr Wandcrtripb der 
VAnrl lOt. 

H(Mii|;<lacha. Hewp|,'iiiipwpipl I07f. 

11 II bti r. V<>rkänunpruii|^ di^ Nali- 
rangainittinc-tiw hri Amoiaiii .18; Ihrr 
Ja^apiH«.' 125 und Kampf« pkti- 
134 f. 

Madson. Das tipipl al» AnamirruiiK 
dnr I.u<t 9, ala VRTPrbiingserwhtii- 
nung 10 f , 2HM. Uebcr den Ini>tini't 
dirPampasrhafpSSI, der parrajac-aiia 
^ f. Klimmübnng l>pi cliauiia cha- 
varrta 92 f. 207. Ik'WcRungMpirl« 
der Uirihwrirmrhcn 94 FlitK>|)ii^l 
b(-i chauna cbavarria 103. Tanx- 
k&iiHte (filier Kipbitiart 10» f. Jagd- 
ppiHp bKim Pnma 120. 129. Han- 
kdnMr der Visciwha 1.12 f. Nach, 
ahniunf! Ih-i I.Aiiimi-ni 1S6, bri drra 
palagiiTiisthen SpoUvuirel 194. 
Maii*en^icl« der Wicccl 204, vtr- 
■t:hti?di>npr Vegcl »YJ f. Hinrich- 
tungen bai Krihi-n 20.1, Ni-ugip.r 
di-r Vjwacha 219, Aeslbrri^cbor 
Gi'nnaa bei rupicola crh'i-« 22tL 
IJrb«r i>i-xii>dl<^ Au>.lf>M- 282. Die 
Ufbofpiflp pr»Tbl 238. au» Kr«ft. 
nbcTMbuM irkljlrt 245. Doi-Uü bei 
aiDPrikan. Spcrlilaiirn 2^7, lT»b>T 
das Ffdprklrid *lngmdrr Vofi»l- 
«rmlx-iirn SS4. Kinv Finkmarl, dir 
bei d«-r llewarbung acbWhtf-r «IhkI. 
all Kin«t 2S4. 

Hut;gins. tJebiT ctnen muttkaliarhrn 
Hund IUI. 

Iliibn. (irbmilcnit-ii 100. Narhalimung 
l!<9. 

H Q ui b D I tl t. ttrw^tngwplcli- ihr 
Pln(rliH-bi> B.V Brutnpirl brim .1n- 
giiatllTf. Nwkbwi d.-. Tukan 134 
SliHimaiipanit <)«r BrOllafffn 27«. 
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Hume. Ueber Instinct 36. 

Hund. Balgerei 17, 135 f., 138, 140 f., 
144 f. Leblose Scheinbeute 17, 127. 
163. Experimentiren 81, 85 f., 91. 
Stimmübung 91. „Schlittenfahren'^ 
109 f. Bewegungsspiele 110 f. Spiel 
mit Käfern 117. Jagdspiel 118 f. 
Verstellung 119, 303. Eindruck eines 
künstlichen Hundes 162. Pflege- 
spiel 165 f. Nachahmungsspiel 181 f., 
184 f., 186. Neugier 217. Aesthe- 
tische Anschauung 227. Begattungs- 
spiel 254. Bewerbung durch Be- 
wegungskünste 257, 268. Bewusst- 
sein d. Scheinthätigkeit beim Kampf- 
spiel 298 f. Phantasie 306. 

Hyäne. Kampfspiel 137. 
Hyänenhund. Balgerei 136. 
Hypnotismus 212, 308, 314 ff., 323 f. 
Hysterie 314, 324 f. 



J a c a n H . Massenspiele 208. 

Jäger. Ueber den „Angstduft"^ ge- 
hetzten Wildes 115. 

Jagdspiele 114 ff. 

Jaguar. Beutespiel 117 f ^ , 129. 
Balgerei 136. 

James. Das Spiel als Instinct 7. 
Der Brütinstinct 39. Vererbung er- 
worbener Eigenschaften 51. Begriff 
des Instincts 57. Instinct und In- 
telligenz 62. Nachahmungstrieb 72, 
178. Acquisitiveness 159 f. Sociale 
Wirkung d<'s Nachahmungstriebes 
202 f Nutzen der Neugier 210. 
Aufmerksamkeit 214. Neugier beim 
Krokodil 220. 

J a n e t. Verdoppelung der Persönlich- 
keit 314, 317 f. 

Ibis. Necklust 134. 

Ibis, patagonischer. Massenspiel 207. 

Ideenassociation. Beim Nach- 
ahmungstrieb 173 f., bei der theore- 
tisclieii Aufmerksamkeit 214. 



Jean Paul. Erklärung des Spiels 
durch Kraftüberschuss 2. Ueber 
das Experimentiren 80. 

J e e n s. Nachahmungstrieb beim Hund 
185. 

Illusion beim Spiel und in der Kunst 
297, 308. 

Insccten. Bewegungsspiele 93 f. 
Jagdspiele 125. Kampfspiele 134 f. 
Neugier 221. 

Instinct. Im Spiel 11 ff. Histo- 
risches 22 ff. Primäre und seeun- 
däre I. 42 f. Bewusst oder unbe- 
wusst? 56 ff. Definition 62. Ge- 
mischte I. 62 f. Verhältniss zur 
Intelligenz 62 f. Unvollkommene I. 
64. Beim Nestbau 148 f. Besitz- 
trieb 159, 173. Nachahmung als I. 
12, 65, 71 f., 173 f. Die Liebesspiele 
als I. 238 f., 245 f. Lust an der Be- 
friedigung des I. 293 f. 

Instrumentalmusik der Affen 91, 
der Vögel 285 f. 

Intelligenz. I. der Thiere über- 
haupt 23 ff., der Vögel 251 f. Zurück- 
getretene I. 46. Verhältniss zum 
Instinct 62 f. Förderung der I. 
durch das Spiel 65 f., durch den 
Nachahmungstrieb 71 f. 

Jugendspiele. Sie sind das Haupt- 
problem 6, 68, 292. 

Jugendzeit. Vielleicht um der 
Spiele willen bestehend 67 f. 

Junghuhn. Kletterkünste der Ja- 
vancraffen 113. 

K. 

Kaka. Bewerbungskünste 259 f. 

Kakadu. Zerstörungstrieb 89. Nach- 
ahmungskünste 201. 

K a k a p o. Kampfspiel 142 f. 

Kalanderlerche. Nachahmungs- 
künste 193. 

Kampf um's Dasein 40 ;vgl. Se- 
lection). 

Kampfläufer. Kampfspiel 146 f. 

Kampfspiele 129 ff. 



Katikrionvogpl. ExperimeiitirPn t^- 
PlngübnngRn 97 f. Kcliiink«lii im 
RinC IM. Siogeiilernp« 188. Nach- 
ahmung tflU. SpTprhonile K. 190 f. 
Snigiei 222. Intiilligpiui 2.52. Ge- 
■uui; der Wiribvheu '£H. Coqnet- 
tjrrn 290. 

K«niiichen. Nachabrnntig 177. 

Knnt. Binwei« auf dip kQimtliphf 
i£Arhtung4l f. Annlogicn mit Weiti- 
muin .'lO. Nutur- und KunstgetiiiHa 
:ilä. t>op|»-l-k'h:{14. Feiidcithourii' 
■■tS2. EintluB« anf Schüler 830. Hr- 
griff (lex Frpilii'ii «ta. 

K «pH xinr raffe. Kiiperim«ntirMi8Tf. 
Rnweguiigacpipl I II]. Nkdinhinungit- 
»pM 181. 

K*rcHuasilli<'h. Zerstßruug8triel> 
iifl. 

Kb* I n r r. NaffbAhmuDgik rinnt (• dirr 
PapagHm I9W. AnathetiMhc Aii- 
•rlutnung brim I'kpdgci 328. 

Katti'- Spii'l mit di-T It-bloMU Scbdhi- 
beiitP I". lö, 123 f. Eipcrimentiiva 
S1.91. 8timinribiiiig<Jl. Itew»gutiga- 
•pi«! 10^ f. Spi<-I mit dpr Mmi« 
11«. mit der l<?1i(iid<ii S<^h<-inb<-ut[' 
120. Ilalg-Tci 196. Ftlogapiel 
IfTT f. N««-hahmang 177. Hamen- 
■plel 2IJT, LAuum 211. Nengirr 
218. CooPtTti- 276f 

Kcane«tor. Npuginr 221, 222: 

Kellachwaniailtieh. Nadiahiiiniig 
201. 

Ki^implatma 4ft. 

K«^ll«r. Hinloriiichea üb«r din Nach- 
alimuittr*!«"! der AIF(<d I7ä f , Ober 
dpa Narhtitra]l<-n»-hlag 280, 

Kieblti. TNnx:iuffQhning di-« »pur 
«rmunl lapwiM|t ]Vi\f. Ikwerbiiti^. 
kfiiuie im %>m Si\. FlugkQiuita 
Ml. Tuukfiuiii^ 266. 

KiefnrkrxntKchiiabfL PlugkOute 
»1. 

Kirchoer. IlUturiwtwa abnr dm 
iBrtinct 29. ItiteUIgMii An Vogtl 



KUmmeraffi-. Ki<-tlPTkfiiul() 112. 

Kleiber Kainpfapiel MO. 

KUinaprcht. Jngibipicl 124. 

Klftptomanip IM). 

Kliimpp. I>^r ErnM im Spiel B». 

Kohlmrlnr. Nrngirr 223. 

Kohn. lieber die AuAncrkaanikdt 

211. 213. 
Kolibri. BaakQnatp 154. 
Kolkrabe. Diebogeia«!«^ IM. l'He,;.-- 

»piel ITL NacbHlimuiigHkiliiite IST f. 

Neugier 221. 
Kondor. TanxküuHln 266. 
Kormoran. Beuteapiel 118. 
Kornweih. Fliigkfiii»t« ■Ä2. 
Kräht-. Dii'bsgelüstn VA. Niir.U- 

ahmuug 177, Hin rieh Hingen 20A. 

MaHMnapift 207. Tanxkünste 2U6. 
Kraftilbemchaii* 1 ff., lUG, 234 C, 

293. 
Krageageier s, l.Ainmergeier. 
Kranich. Pliigspiel 101 f. Jagd- 

»piel 129. LlebesKpiel 202, biletli- 

geoi 263. Tanikaiute 263 t 
Kraust. Fliigabiingeii der StCrcbe 98. 
Kreumelmubrl. Li<-be».pielo 2U. 

FliigkäDKte 261. Eiitfallimg dM 

liirfiedrra 272. 
KritlHU venllamle. t7eb<-r l'ap«- 

geien 198. 
Krokodil. Neuföcr 22Ü. 
Kropotkine^ Vervleckapiel einer 

KaUe I2U. 
Knekuck. Liebesqilflle 278. Co- 
I qoeitirtn 290. 
KOIpc. Ueber die AafinerkMmkeit 

211, 212 r. üeber die Eriimerung 



Kagu 
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Kampfi>|ilel ttl. Haj«eniipiele 
S04. Eine .Hinrichtung- 2US. Neu- 
gier 217. 

KtiUantilnpe. Ja^^ik^iiel lifiS. 

Knn*!. l>ia Kiperiinrnlireii al« Vpr* 
•tufe der K. 93, ÜKU Vonrtnftr iler 
K. bei den Itankfliutoi lea Hin 
drW llaaptpdAriplen derK. ieo,3S8t 
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Verhältniss der K. zum Spiel 297, ! 
305 f., 338 f. Negatives Moment in 
der K. 300, 338. Aeusseres Zweck 
in der K. 300 f. Spaltung des Be- ■ 
wusstseins bei der künstlerischen | 
Production 320 f. Kunst und Frei- , 
heit 330 f. System der Künste 339 f. i 

Kunstbauten der Thiere 150. 

Kurol. Flugkünste 261. 

Kus>(maul. lieber Reimarus 34. 

L. 

Lämmergeier. Experimentiren, Zer- 
störungstrieb 90. Kampfspiel 143. 
Neugier 223. 

Laniarck 'sehe Theorie 39, 40, 43, 50. 

Landmann, lieber das Doppel-Ich 
314. 

Lange. Bewusste Selbsttäuschung 
297, 308 ff. Natur- und Kunstgenuss 
313. Pendeltheorie 321 ff. Die 
illusionsstörcndeu Momente in der 
Kunst 3:38. 

Laubenvogel. Baukünste 151, 153, 
155 f. Coquettiren 290. 

Laubsänger. Liebesspiel 256. 

Laubvogel. Flugübungen 101. 

Lazarus. Spiel als Erholung 14. 
Geistesarbeit beim Skat 18. lieber 
den Spieltrieb 69. Das Wort 
„Spilan" 336. 

Lehmann. Definition des Lust- 
gofühls 293. Vermischung der Ge- 
fühle mit intellectuellen Elementen 
:337. 

L e i b n i t z. Nachahmungskünste eines 
Hundes 183. 

Lenz. Kletterlust der Ziegen 108. 
Beutespiel des Edelmarders 117, des 
Fuchses 117. Neugier der Nage- 
thiere 219. Intelligenz der Kraniche 
204. Gesang der Finken 278. 

Leopard. Balgerei 136. ! 

Lerche. Gesang der Weibchen 284. ; 

L e r oy. Die Intelligenz der Thiere 23. 
L. als Vorlauter Lamarck's 44. Die 



Aufmerksamkeit der Thiere 210. 
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